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  Gesang der Sterne


  Mit einem Stirnrunzeln schloss Rakul den schweren Buchband und legte ihn auf den Stapel neben sich zu den Anderen. Die Kammer der Sterne war hell erleuchtet von den Kristallen, die ihre Kraft aus dem Licht der Sterne des Nachthimmels bezogen, so daß Rakul die Zeichnungen der Mondbahnen an der gewölbten Decke klar sehen konnte. Seit Jahrhunderten hatten die Meister des Kristallturms die Bahnen der Monde verfolgt, erst Rakuls Vorgänger und nun er selbst. Aufmerksam glitt sein Blick über die Bahnen und eingezeichneten Daten, die sorgsam an der Decke eingezeichnet worden waren und bis zum heutigen Tag reichten. Darauf folgten die berechneten Bahnen, denen die Monde in der Zukunft folgen würden. Der Verlauf war eindeutig, es würde eine Konjunktion geben. Schon bald würden Jatul, Jesah und Zonah gemeinsam voll am Nachthimmel stehen, nur Karas, der schwarze Mond war nicht beteiligt.


  Wieder und wieder hatte er seine Berechnungen überprüft und war jedes Mal zu demselben Ergebnis gekommen. „Aber es ergibt keinen Sinn.“ Noch immer schallten die Worte Schingans, des blauen Erzmagiers, in seinem Kopf. „Warum sollte der Vergessene gerade dann zurückkehren, wenn die Kraft der anderen Monde stärker sein wird als die des seinen?“


  Schingan hatte recht, es erschien unlogisch, daß der alte Feind sich gerade jetzt regte. Und doch gab es keine andere Erklärung für die Vorfälle der letzten Wochen. Konjunktion oder nicht, ein schwarzer Magier wandelte auf der Welt. „Und er jagt meine Wächter. Wir müssen ihn aufhalten. Ich brauche dringend mehr Informationen.“


  Noch einmal sah Rakul zur Decke der Kammer der Sterne und betrachtete die Kristalle, die ihm ihr Licht schenkten. „Die Sternensinger, vielleicht können sie helfen.“ Es war lange her, daß die Singer dem Turm die Kristalle geschenkt hatten, noch bevor sich der Mantel des Vergessens über die Welt gelegt hatte. „Wie sie wohl reagieren werden, wenn sie die Wahrheit erfahren? Bei allen Drachen, ich müsste sie jetzt einweihen, zusammen mit den anderen Mächtigen der Welt.“ Einmal mehr verfluchte Rakul die Tatsache, daß er den Turm nicht verlassen konnte. Er war an den Pakt von Windoshei gebunden wie seine Vorgänger und angewiesen auf die Unterstützung der drei Erzmagier der Türme der Magie.


  „Wenn ich nur wüßte, was dieser Narr im Schilde führt.“ Kalte Wut stieg in Rakul auf, als er an Tirist dachte, den neuen Erzmagier des grünen Turms. Er war es, der die Einberufung des großen Rates verweigert und so Rakul zur Handlungsunfähigkeit verdammt hatte. Als Meister des grünen Turms entzog er sich Rakuls Griff und so war er weiterhin von den Informationen abhängig, die ihm seine Agenten brachten. „Und ihre Anzahl sinkt. Perkles muss Erfolg haben, er muss den schwarzen Magier finden.“


  Plötzlich kam Rakul ein erschreckender Gedanke. Was, wenn er den neuen Erzmagier des grünen Turms nicht würde umstimmen können. Würde er tatenlos zusehen müssen, wie die Barriere weiter zerfiel? Mit einem Seufzen wünschte sich Rakul in seine Jugend zurück, in ein einfacheres Leben, bevor das Schicksal ihn gefunden und zum Meister des Kristallturms gemacht hatte. Damals, vor so langer Zeit, daß es sich für ihn beinahe schon wie eine Ewigkeit anfühlte, waren seine Sorgen und Nöte von geringerer Natur gewesen. Hatte man genug Essen, um über den Winter zu kommen und genug Holz, um das Haus warm zu halten – das waren die Fragen, die sich ihm damals gestellt hatten.


  Bis zu jenem Tag im Frühling, an dem er sich entschlossen hatte, trotz des aufkommenden Tauwetters auf den See zum Eisfischen zu gehen. „Was für ein Narr ich damals war. Ob sich meine magische Kraft wohl jemals offenbart hätte, wenn ich nicht in dem dünnen Eis eingebrochen wäre? Wie anders wäre dann wohl mein Leben verlaufen?“ Mit einem stillen Schmunzeln verwarf Rakul die Gedanken an seine Jugend. „Was geschehen ist, ist geschehen. Jetzt gilt es, nach vorne zu schauen.“ Seine Konzentration wieder auf die Bahnen der Monde richtend nahm Rakul den nächsten Buchband aus seiner Sammlung und vertiefte sich wieder in seine Berechnungen.


  <==>


  Vorsichtig strich Lingard mit seiner Hand über das trockene Moos. Die Bruchstellen waren klar erkennbar, die Spur war keine zehn Minuten alt, er holte auf. Seit über einer Stunde folgte er den Mördern durch seinen Wald und sie würden ihm nicht entkommen. Es war Zufall gewesen, dass Lingard die Leiche des Waldwächters gefunden hatte, seinen Kopf von den Schultern getrennt. Die Mörder hatten sie gut unter den Wurzeln einer Morgenweide versteckt und die meisten Spuren recht geschickt verwischt. „Aber nicht geschickt genug!“ Wut kam in Lingard auf beim Gedanken an seinen toten Waffenbruder. Man hatte ihn nicht nur getötet, sondern auch seine Leiche verstümmelt, sie hatten ihn enthauptet. Jetzt folgte er der Spur der zwei Mörder, die sich offensichtlich in geschnürten Leinenschuhen ohne Profil oder Absatz durch den Wald bewegten. Anhand der Schrittweite konnte Lingard sehen, dass es sich um Frauen oder kleine Männer handelte, die sich mit kleinen aber schnell und präzise ausgeführten Schritten bewegten. Einerseits wussten sie, wie man sich bewegt, ohne viele Spuren zu hinterlassen, andererseits waren sie offensichtlich keine Waldläufer, dafür konnte er ihnen zu einfach folgen.


  „Warum haben sie ihn enthauptet?“ Vielleicht wollten sie es so aussehen lassen, als ob er einem der Dunkelgeister zum Opfer gefallen war, die in der schwarzen Nacht Tod und Terror in ganz Meronis verbreitet hatten, aber dann hätten sie seinen Kopf verschwinden lassen müssen. Es ergab keinen Sinn. „Als ob die Dunkelgeister nicht schon schlimm genug waren.“ Die schwarze Nacht, wie sie von den Waldwächtern genannt wurde, hatte Hunderten Menschen das Leben gekostet, Kriegern wie Bauern, die Bestien hatten keine Unterschiede gemacht. Was Lingard dabei aber am meisten bestürzte war die Tatsache, dass weder der König noch die Sternensinger auf die Geschehnisse der Nacht zu reagieren schienen.


  Es war nun schon der zweite Tag nach dem schrecklichen Vorfall und noch immer hatte Lingard keine Alarmhörner in den Städten gehört, keine königlichen Patroullien durch die Wälder streifen sehen und auch keine neuen Befehle für die Waldwächter erhalten. Es schien, dass das Königreich so weiterlebte, als ob es die schwarze Nacht nie gegeben hätte.


  Plötzlich sah er aus den Augenwinkeln etwas Außergewöhnliches. Ein winziges Stück Stoff, kaum zu erkennen, hing an der Spitze eines hervorstehenden Astes. Die meisten Menschen hätten es selbst dann kaum gesehen, wenn man es ihnen gezeigt hätte, aber Lingard war kein gewöhnlicher Mensch. Die Waldwächter von Meronis gehörten zu den besten Spähern und Bogenschützen der Welt und Lingard konnte sich rühmen, einer ihrer Führer zu sein. Es gab nur wenige, die von sich behaupten konnte, ihren Langbogen auf Augenhöhe mit ihm führen zu können und es gab noch weniger, was seinen wachsamen Augen entging.


  Vorsichtig nahm er den Stofffetzen von dem Ast und befühlte ihn prüfend mit seinen Fingern. „Schwarze Seide. Wer bei allen Monden läuft in schwarzer Seide durch meinen Wald? Wenn Lydia hier wäre, würde sie es mir sagen können.“ Mit einem Schmunzeln dachte er an seine ältere Schwester, die höfische Gewänder und seltene Stoffe über alles liebte. Obwohl sie so verschieden waren, war er keinem Menschen so verbunden wie ihr. Die Gedanken an seine Schwester ausblendend nahm er die Verfolgung der Mörder wieder auf. Sie bewegten sich nach Osten und hatten ihre Schritte beschleunigt, so als ob sie ahnten, dass sie verfolgt werden. Lingard ging in Gedanken den Weg durch, den sie eingeschlagen hatten. Er würde sie über einen kleinen Bach führen und in lichteres Gelände hin zur großen Handelsstraße. Bestärkt in seiner Vermutung, dass es sich keinesfalls um ortskundige Waldläufer handelte, sondern um Fremde, beschleunigte auch er seine Schritte, sie durften ihm nicht entkommen.


  Ein leichter Südwind kam auf, selten zu dieser Jahreszeit, und strich langsam über die Blätter der Baumkronen. Ohne nachzudenken berechnete Lingard die Auswirkungen des Windes auf einen Bogenschuß bei verschiedenen Entfernungen, er würde die Mörder sofort beschießen, wenn sie in Sichtweite kamen. Es war nicht so, dass er den Nahkampf fürchtete, wie jeder Waldwächter war er gut ausgebildet mit Handaxt und Parierdolch, doch bevorzugte er stets den Kampf mit der Waffe, die er meisterte wie kaum ein zweiter. Dann kam der Bach in Sicht, schon auf Entfernung konnte er Spuren im feuchten Sand vor dem Wasserlauf sehen. Plötzlich stockte er. „Zu offensichtlich!“ Die Männer, die er nun schon seit geraumer Zeit verfolgte, hatten sich stets geschickt bewegt und nur wenige Spuren hinterlassen, die offensichtlichen Fußabdrücke trugen die klare Handschrift einer Falle.


  Fluchend legte er einen Pfeil in seine Sehne und lockerte einen Zweiten in seinem Köcher. Ein kurzer Blick zu seinem einfachen Waffengurt zeigte ihm, dass sowohl seine leichte Axt wie auch der kunstvoll gearbeitete Parierdolch mit dem großen Handschutz leicht greifbar an ihren Plätzen waren. Dann verschmolz er mit dem Dickicht und wurde eins mit dem Wald. Nur wenige Menschen konnten von sich behaupten, derart geschickte Späher zu sein wie die Waldwächter von Meronis. Lautlos und nahezu unsichtbar bewegte sich Lingard durch die dichten Büsche auf den Bach zu, seine Augen geschärft auf der Suche nach den Attentätern. Stille hatte sich über die Lichtung gelegt, keine Tierlaute durchstießen das gleichmäßige Rauschen des Baches. „Sie sind hier, ganz nah.“


  Das Aufrichten seiner Nackenhaare warnte Lingard vor der nahenden Gefahr, er konnte noch im gleichen Augenblick den Blick des Fremden auf seinem Rücken spüren und rollte sich in einer schnellen Bewegung zur Seite, ohne seinen Bogen los zu lassen. Ein metallischer Stern zischte durch die Luft und schlug in das Holz des Baumes ein, vor dem er noch vor Sekundenbruchteilen gestanden hatte. In einer fließenden Bewegung aus seiner Rolle heraus spannte er den Bogen und schoss noch im gleichen Augenblick, in dem er den Mann in Schwarz auf dem Ast der alten Buche sah. Sein Pfeil flog mit einen Zischen durch die Luft und traf den Mann direkt zwischen die Augen, er war sofort tot. Instinktiv rollte sich Lingard ein weiteres Mal, diesmal rückwärts und zog dabei seinen zweiten Pfeil, legte ihn in die Sehne und war bereit zum nächsten Schuss, noch bevor der Körper des Mörders den Boden erreicht hatte.


  Das leise Geräuschs des Aufschlags verriet den zweiten Mann in schwarz, als er von einem Baum hinter Lingard springend katzenartig auf dem Boden landete. Sofort löste der Waldwächter den Schuss und sah seinen Pfeil direkt auf den Köpf des Mörders zu fliegen. Doch dann geschah etwas, dass er nicht erwartet hatte. Ungläubig sah er, wie der Mann in Schwarz mit einer unglaublich schnellen Bewegung seinen Kopf vor dem Pfeil wegdrehte und gleichzeitig das Geschoss mit seinem kurzen Schwert ablenkte. Er hatte noch niemals zuvor gesehen, dass jemand einem von einem Langbogen geschossenen Pfeil aus dieser Distanz ausweichen konnte, das Geschick und die unglaublichen Reflexe des Mannes, der nur seine Augen aus einer Gesichtsmaske preis gab, waren beeindruckend. Ohne einen zweiten Schuss abzuwarten stürmte der Mann mit erhobenem Schwert auf Lingard zu.


  Einen der Flüche des alten Baumes murmelnd nahm er erneut Ziel. Er wusste, er hatte nur einen Schuss und hatte keinerlei Ambitionen, dem offenbar sehr gut ausgebildeten Mörder im Nahkampf gegenüber zu stehen. Unter Anspannung all seiner Muskeln spannte er den Bogen schnell und kraftvoll bis zum Anschlag, den Kopf des anstürmenden Mannes im Visier. Dann, im letzten Moment, änderte er sein Ziel nach unten und entließ den Pfeil. Diesmal hatte der Attentäter keine Chance, zu schnell und kraftvoll flog Lingards Pfeil und traf ihn direkt in den Oberschenkel, wo er sein Schwert nicht hatte zur Abwehr einsetzen können. Mit einem Aufschrei ging der Mann zu Boden, herumgerissen von der Kraft des Aufschlags.


  Vorsichtig betrachtete Lingard den verletzten Mann, der ihn mit hasserfülltem Blick aus seinen kalten Augen ansah. Er war nicht nur kein Mann des Waldes, sondern musste aus einem fernen Land kommen, zu fremd waren die Augen des kleingewachsenen Mörders. Die plötzliche Bewegung des Mannes kam nicht unerwartet für Lingard, er hatte seinen Bogen wieder geladen und in Anschlag, noch bevor der Angreifer etwas auf ihn werfen konnte. Zu spät sah er, dass es kein Angriff war, den der Mann ausführen wollte. In einer schnellen Bewegung hatte er sich mit seinem eigenen Messer die Kehle aufgeschnitten. Schockiert sah er auf den Mann, der in Sekunden vor ihm verblutete. „Fremdländische Mörder, die sich lieber selbst töten, als in Gefangenschaft zu geraten, was geschieht hier nur?“ Er hatte keine Zeit zu verlieren, er musste ihre Leichen sichern und dann mit Vecox sprechen, noch vor dem Aufbruch des Ersten Singers.


  <==>


  Still beobachtete Bermon die Zeremonie, wie schon hunderte Male zuvor. Schauer jagten über seinen Rücken, während er dem übernatürlichen Gesang lauschte, der sich von dem Tempel der Sternensinger in die Nacht erhob. Es war das wundervollste Geräusch das existierte und kein anderer Gesang der Welt konnte sich mit ihm messen.


  Die acht Podeste der Sterne waren heute Nacht mit den erfahrensten Singern besetzt und die Kristalle glühten in allen Farben des Spektrums. Schon bald würde er seinen Platz im Zentrum der Podeste einnehmen und die Vision empfangen. „Es wird immer schwerer werden, diese Narren zu täuschen. Zeit, dass ich aufbreche.“ Mit düsterem Blick sah er zu Vecox, der auf dem Podest des Nordens stand. Er war die größte Sorge des Ersten Singers, talentiert, intelligent und aufmerksam, all das, was Bermon gefährlich werden konnte. Dann war es soweit, der letzte der Kristalle begann zu leuchten unter dem Gesang der Sterne und die Podeste begannen, Wellen von Energie in die Nacht zu senden.


  Wie betäubt von dem wundervollen Gesang und den machtvollen Energiewellen, die den Tempel der Sternensinger erfasst hatten, ging er langsam zu dem Podest, das dem Ersten vorbehalten war, inmitten der anderen acht. Mit einem großen Schritt betrat Bermon das Podest und erhob seine Stimme. Erst leise, dann immer lauter werdend stimmte er in den Gesang der anderen Sternensinger ein. Das Vibrieren des großen Kristalls über ihm wurde mit jedem Klang stärker, nur Minuten später fing er an zu Leuchten, gerade als der magische Gesang sein Crescendo erreichte.


  Dann traf ihn das Licht der Sterne. Kanalisiert durch den Kristall des Ersten Singers wurde das Licht der hellsten Sterne der Nacht direkt auf Bermons Podest gelenkt, der magische Strahl versetzte seinen Körper umgehend in Trance. Langsam verließ sein Geist seinen Körper und begann in den Nachthimmel zu schweben, wie schon viele Male zuvor. Schnell ahnte er, wohin ihn die Vision führen würde, wie schon beim letzten Gesang erhob er sich immer höher in den Nachthimmel. Dann sah er es, die Barriere, die etwas Verborgenes verdeckte. Erschaffen aus stärkster Magie, unendlich mächtig und undurchdringlich legte sie sich über den Nachthimmel, um ein Geheimnis vor der Welt zu verbergen. Doch die magische Quelle, die die Barriere aufrecht erhielt, wurde schwächer. Vor seinen Augen wurde die Barriere immer dünner und bekam erste Löcher, durch die rabenschwarze Dunkelheit drang. Umgehend konnte Bermon das Gefühl drohender Gefahr spüren, die aus den Lücken der Barriere in den Nachthimmel strahlte, es war als würde irgendetwas versuchen, sich zu befreien, etwas Altes und Gefährliches. Dann endete der Gesang und mit ihm die Vision, genau so plötzlich wie sie begonnen hatte.


  „Erster, ist alles in Ordnung?“ Die besorgte Stimme von Kalgar, einem der anwesenden Singer, drang langsam in Bermons Bewusstsein, während seine Sicht noch von den Lichtern der Sterne geblendet wurde. Die Vision war ungewöhnlich intensiv gewesen und er brauchte diesmal länger wie sonst, um sich von den Nachwirkungen zu erholen. Zufrieden stellte er fest, dass er nicht gefallen war, sondern seinen Körper während der Vision hatte aufrecht halten können. Langsam ließ er sich von den andern Singern von seinem Podest zum Ruheraum führen, wo die Tempeldiener ihn mit warmen Tüchern wuschen und klares Wasser zur Erfrischung reichten.


  Geduldig warteten die acht Singer, bis Bermon sich erfrischt hatte und in seinem seidenbezogenen Sessel zurücklehnte. Bermon konnte die Missgunst in Vecox Augen sehen, sein Kritiker hatte kein Verständnis für die Annehmlichkeiten, die er sich gönnte. „Was für ein Narr. Was nützen Macht und Einfluss, wenn man sie nicht nutzt, sein Leben angenehmer zu gestalten?“ Nach einem weiteren Schluck Wasser wandte er sich Vecox und den anderen zu. „Eine starke Vision. Sie bestätigt meine letzten Vermutungen, Gefahr droht von Norden, aus Valkall.“


  Umgehend brach Stimmengewirr in dem kleinen Raum aus, als die Singer Bermons falsche Vision diskutierten. „Es gibt keinerlei Hinweise darauf, dass uns die Valkallischen Klans angreifen wollen. Seid ihr euch sicher, Erster?“ Vecox Stimme durchschnitt den Raum, augenblicklich verstummten alle anderen Gespräche. „Dieser Hund, er fordert mich offen heraus.“ Mit eisigem Blick starrte Bermon nun auf Vecox, der seinen Blick ebenso kalt erwiderte, die beiden Männer hätten niemals Freunde werden können. „Du zweifelst meine Fähigkeit an, die Vision zu deuten, Vecox?“ Langsam erhob Bermon sich aus seinem bequemen seidenen Sessel und stellte sich vor seinen Herausforderer. „Niemand von uns ist frei von Fehlern, Erster. Vielleicht sollte ich die nächste Vision empfangen. Wenn ich euch bestätige, werden die kritischen Stimmen verstummen.“ Nur mühsam konnte Bermon sich ein Grinsen verkneifen. Vecox war clever, nur wusste er noch nicht, dass er die nächste Vision nie erleben würde. „Also gut Vecox. Morgen breche ich wie geplant auf, um dem König zu berichten. Wenn ich zurück bin, wirst du die nächste Vision empfangen.“ Verdutzt sah ihm Vecox in die Augen, er hatte offenbar nicht damit gerechnet, dass Bermon auf seinen Vorschlag eingehen würde. „Ich bin erschöpft und brauche Kraft für die Reise. Vecox wird den Tempel leiten, solange ich unterwegs bin. Und bis morgen früh erwarte ich keine Störungen.“


  Unter den überraschten Blicken der anderen Singer verließ Bermon den Raum und ging in seine Kammer. Sollten sie sich doch darüber wundern, warum er seinem Feind die Leitung des Tempels übergeben hatte, keiner von ihnen würde lange genug leben um seine wahren Absichten zu erkennen.


  Er spürte die Anwesenheit von Fremden sofort, als er seine Kammer betrat. Eine angenehme Wärme ging von dem brennenden Kamin aus, vor dem ein bequemer Sessel aus bestem Bärenleder stand. Felle von weißen Wölfen bedeckten den Boden, auf dem neben dem Sessel noch ein luxuriöses Königsbett und ein edel verarbeiteter Ahorntisch samt Stühlen standen. Alles schien so wie immer, doch Bermon ließ sich nicht vom schlichten Schein täuschen. „Ich bin allein.“ Seine Worte waren an niemanden speziell gerichtet, doch wusste er, dass sie gehört wurden. Nur wenig später rollte sich eine schwarz gekleidete Gestalt geschickt unter dem Bett hervor und sprang in einer fließenden Bewegung auf seine Beine.


  Der Mann, der nun vor ihm stand, war klein und komplett in schwarze Leinen gehüllt, nur seine Augen sahen aus einem Schlitz in seiner Gesichtsmaske auf den Ersten. Ein kurzes Schwert, das auf seinem Rücken befestigt war, schien die einzige sichtbare Waffe des Mannes zu sein, der ihn wortlos mit kalten Augen anstarrte. Das plötzliche Kribbeln in seinem Nacken ließ Bermon erschrocken herumfahren, überrascht sah er auf einen zweiten Mann in Schwarz, der sich lautlos und unbemerkt hinter ihm positioniert hatte. „Wie hat er das geschafft? Unglaublich.“ Der zweite Mann war etwas größer wie der erste, aber immer noch klein nach Bermons Maßstab. Der einzige Unterschied zu dem ersten Mann war das lange Krummschwert, das auf seinem Rücken befestigt war. Der Griff aus schwarzem Tigerhorn, versetzt mit vier Edelsteinen, stand in krassem Gegensatz zu der sonst so unauffälligen Erscheinung der Männer, ohne Zweifel handelte es sich um eine besondere Waffe, möglicherweise sogar um ein magisches Artefakt.


  „Karrek sagte, ihr habt Arbeit für uns.“ Die Stimme des Mannes verriet Bermon augenblicklich, das der Mann im nördlichen Teil von Begos aufgewachsen war. Bermon hatte ein gutes Verständnis für Klänge und Stimmen, so konnte er den grausamen kalten Klang des Fremden ebenso heraus hören wie auch, dass er die Wahrheit sagte. Schließlich konnte er dem gedungenen Mörder nicht länger in die Augen sehen. Sich abwendend setzte er sich in seinen gemütlichen Sessel. „Ich werde morgen aufbrechen und in die Hauptstadt reisen. Die anderen Singer in diesem Tempel dürfen bei meiner Rückkehr nicht mehr leben. Schlagt nicht direkt morgen zu, sondern wartet, bis man keine Verbindung mehr zu meiner Abreise ziehen kann. Ihr könnt euch Beute nehmen, wenn es euch beliebt, aber zerstört auf keinen Fall die Kristalle des Tempels, ich werde sie noch brauchen.“ Bermon hatte langsam und deutlich gesprochen, um sicher zu stellen, dass seine beiden Besucher alles richtig verstanden. Dann, als nach einer kurzen Pause keine Fragen kamen, drehte er sich zu den Männern um und sah in einen leeren Raum. Die Fremden waren genau so lautlos verschwunden wie sie gekommen waren.


  <==>


  Schweiß rann Herm in Bahnen vom Gesicht. Seit beinahe einer Stunde folgte er Kira durch das, was sie als Formen des zweiten Shitsu bezeichnete. Vor zwei Tagen war es ihm das erste Mal gelungen, alle Übungen die sie ihm in den letzten Wochen gezeigt hatte, fehlerlos zu durchlaufen. Die Übungen waren sehr nah an dem gewesen, was er in der Waffenausbildung bei seinem Vater und seinem Lehrer Martek gelernt hatte, daher war es ihm verhältnismäßig leicht gefallen, Kira zu folgen. Doch sein Stolz war nur von kurzer Dauer gewesen. Kira hatte ihm bereits kurz nach seinem vermeintlichen Erfolg verkündet, das er nun den Stand des ersten Shitsu erreicht habe und sie mit den Formen des zweiten Shitsu fortfahren würden. Das allein hatte noch nicht schlecht geklungen, bis er sie nach mehr Informationen über die Shitsu gefragt hatte. „Hätte ich bloß meine Klappe gehalten.“


  Tatsächlich hätte Herm gut auf Kiras Vortrag über die verschiedenen Stufen der Kampfkunst verzichten können. Offenbar gab es sieben Shitsu, wobei die erste Stufe die unterste Basis schuf, die Kira bereits mit sieben Jahren gemeistert hatte. Wütend folgte er mit zusammengebissenen Zähnen Kiras nächster Form, die eine Verbiegung seines Körpers erforderte, welche seine Sehnen und Muskeln nur unter starken Schmerzen zuließen. „Bah, gemeistert mit sieben Jahren. Dafür konnte ich mit Sieben schon im Stehen pinkeln.“ Vermutlich hatte sie es ihm nur wegen ihrer schlechten Laune unter die Nase gerieben. Kira hatte es nicht gut aufgenommen, dass Ise sie begleiten würde und spätestens seit sie sich von Tyr und seinem Jagdklan an der großen Handelsstraße nach Meronis verabschiedet hatten, hatte sich ihre düstere Stimmung noch verschlimmert.


  Herm hatte bereits früh gelernt, dass man schlecht gelaunten Frauen am besten aus dem Weg ging oder zumindest so wenig Angriffsfläche wie möglich bot, aber wie sollte er das tun? Allein mit ihr und Ise zusammen in der Wildnis waren es anstrengende Tage gewesen und er konnte es kaum erwarten, endlich Paitai zu erreichen. Die große Handelsstadt am Rand von Meronis war in allen Provinzen berühmt, sowohl für ihre umfangreichen Handelsmöglichkeiten wie auch ihre Schönheit und er hatte sich fest vorgenommen, Paitai wenigstens einen Tag lang zu erkunden und zu genießen, so wie er es auch in Magystra getan hatte.


  Ein schneller Blick zur Seite zeigte ihm das kleine Chamäleon, das seine Schulter für die Kampfübungen verlassen und einen Platz auf einem von der Sonne gewärmten Stein gefunden hatte. Herm hatte sich entschlossen, ihm den Namen Wandler zu geben und die kleine Echse hatte ihn zufrieden angenommen. Die Namensfindung für die große Reißerin hatte sich als schwieriger herausgestellt, sie hatte die meisten seiner Namen abgelehnt, bis er den richtigen gefunden hatte, Ketara. Der Name des legendären weißen Riesenadlers, der den alten Kaiser zu seiner Krönung getragen hatte, sagte seiner neuen Begleiterin zu seiner Erleichterung zu und somit konnte er seine beiden Freunde nun beim Namen rufen.


  Wandler sandte Signale zufriedener Langeweile aus, während er in der Sonne lag, Ketara wiederum strahlte das Gefühl von Adrenalin durch den Bund auf Herm, sie war offensichtlich bei der Jagd. Herm wusste, dass er die riesige Bärin allein im Wald würde lassen müssen, wenn sie sich Paitai weiter näherten, ihr Auftauchen würde bei den Stadtwachen der Handelsstadt sicher nicht gut aufgenommen. Er würde sie in seiner Nähe vermissen, sowohl als Freundin wie auch als Verbündete im Kampf.


  Eine neue defensive Kampfform Kiras erforderte erneut Herms Aufmerksamkeit. Beinahe zu schnell um ihr zu folgen führte sie ihren Kampfstab in einem atemberaubenden Wirbel vor sich, während sie sicheren Schrittes rückwärts ging, Herms erster Versuch sie nachzuahmen endete damit, dass er patzte und den Griff auf seine Hellebarde verlor, die daraufhin in weitem Bogen durch die Luft flog und sich neben ihm in die Erde bohrte.


  Unter dem strafenden Blick Kiras nahm er die Waffe wieder auf und folgte weiter ihren Formen, während seine Gedanken zu Marla schweiften. Noch bevor sie nach Meronis aufgebrochen waren, hatte Marla ihn zu einem Gespräch in ihr Zelt geladen, doch die erhofften Antworten hatte er nicht bekommen. Genau genommen hatte er nicht einmal eine Frage stellen können, stattdessen hatte ihm die alte Runenleserin lediglich eine alte Legende ihres Volkes erzählt. Der Legende nach gab es in den alten Zeiten viele Magier, die die Kunst verstanden, einen Bund mit einem Tier oder gar einer Bestie einzugehen, doch dann verschwand das Wissen um diese Kunst wie auch um viele andere Künste und die Menschheit wurde in die Zeit des Vergessens geführt. Der Sage nach würde die Zeit des Vergessens enden, wenn das alte Wissen wiedererlangt würde. Ein Auserwählter würde die Zeit des Erwachens bringen und die Welt zurück ins Gleichgewicht führen. Das war eine schöne Legende, wie man sie gerne am Lagerfeuer erzählte, doch Herm half es nicht weiter, er war nun genauso schlau wie zuvor.


  Schließlich beendete Kira ihre Übung mit einem finalen Schlagwirbel, dessen Bestandteile so komplex waren, dass Herms mühsame Kopie nicht einmal im Ansatz an ihr Original herankam. „Morgen werden wir an deiner Beinstellung arbeiten, du bist zu oft außer Balance.“ Kiras Kritik zum Ende der Übungsstunde hatte inzwischen Tradition, meist war sie knapp, präzise und brutal ehrlich. In dieser Beziehung ähnelte sie Martek, nur das sein alter Lehrer auch öfters mal ein aufmunterndes Wort für ihn übrig gehabt hatte, wenn ihm etwas gut gelang, dieser Teil schien allerdings an Kira vorbeigegangen zu sein.


  „Wenn wir direkt weitergehen, schaffen wir es noch vor Anbruch der Dunkelheit zum Kupferkessel.“ Ise hatte ihr Training still verfolgt und dabei einige Tücher am Feuer gewärmt, wie an jedem Tag ihrer Reise. Dankbar nahm Herm eins der Tücher und wusch sich den Schweiß ab, bevor er etwas Wasser trank. Zähneknirschend sah er zu Kira, die kaum geschwitzt hatte und nur leicht ihr Gesicht abtupfte. „Wie macht sie das nur?“ Herm befand sich selbst in ausgezeichneter Form und trotzdem hatte die Übungsstunde alles von ihm abverlangt, er würde nie verstehen wie Kira nach so einer Verausgabung noch immer so frisch aussehen konnte.


  „Also gut, dann sollten wir direkt losgehen.“ Ohne Herms Meinung abzuwarten packte Kira ihren Rucksack und ging wieder zur großen Handelsstrasse, die sie für ihr Kampftraining verlassen hatten. Seufzend folgte er ihr zusammen mit Ise, die wortlos neben ihm ging. Die rothaarige Schönheit hatte in den letzten Tagen nicht viel gesprochen, wie ein stiller Schatten hatte sie Herm und Kira auf ihrem Weg begleitet. Dabei hatte sie Kiras schlechte Laune und die offensichtliche Spannung zwischen ihr und Herm geflissentlich ignoriert, wofür Herm dankbar war.


  Ein leichter Südwind blies Herm ins Gesicht, als er wieder auf die Strasse trat. Das Klima war milder geworden, je weiter sie in den Süden gekommen waren und so hatten sie ihre Fellschuhe und Umhänge verpackt und reisten nun leichter gekleidet. Herm hatte Meronis bereits gesehen, als er zur Prüfung des roten Turms gereist war, doch damals hatte er sich nicht viel mit seiner Umgebung beschäftigt. Dieses Mal hatte er sich vorgenommen, aufmerksamer zu reisen und so sah er fasziniert auf die immer öfter auftretenden riesigen Bäume, deren Wipfel bis zu fünfzig Meter hoch in den Himmel ragten. „Was für gewaltige Riesen, ihre Wurzeln müssen dutzende Meter in den Boden ragen.“ Im Süden Kaldarras gab es auch Wälder, doch die waren kein Vergleich zu diesem Wald, in dem sie immer tiefer nach Meronis eindrangen. Und so ließ Herm es sich trotz des zügigen Tempos, das Kira auf ihrem Marsch vorlegte nicht nehmen, die Tier- und Pflanzenwelt ihrer neuen Umgebung genauer anzusehen. Schnell fand er Kräuter, die sich zum Kochen eigneten wie auch einige die die Heilung unterstützen konnten, die Wälder von Meronis schienen ein Paradies für Kräuterkundige zu sein.


  Schließlich führte die Strasse über eine leichte Anhöhe, auf deren Scheitel angekommen sie zum ersten Mal Paitai sehen konnten. Der Anblick der gewaltigen Baumstadt verschlug nicht nur Herm den Atem, zum ersten Mal seit langer Zeit hielt auch Kira inne und nahm die Sicht auf die beiden gigantischen Lebensbäume und die auf und um sie herum gebauten Gebäude langsam in sich auf. Nur Ise schien unbeeindruckt von dem einmaligen Bild, das sich vor ihnen ausbreitete. „Dort unten ist der Kupferkessel. Heute Abend gibt es warmes Essen und ein trockenes Lager.“ Mit einer Handbewegung deutete sie auf ein großes Holzgebäude, das einige Kilometer vor der Stadt am Rand der Straße lag. Ein Stall und ein Wachturm waren an das Gebäude angegliedert, das gemessen an der Anzahl der Pferde im Stall offensichtlich gut besucht war. Drei Wachen mit Speeren und Langbögen bemannten den kleinen Wachturm und sahen ungewöhnlich nervös aus, wenn man bedachte das die Wache an einem so unwichtigen Ort nahe an einer großen Stadt eher ereignislos sein sollte.


  Zielgerichtet wanderten sie gemeinsam zu der großen Taverne, an der gerade eine kleine Handelskarawane anhielt, um ebenfalls einzukehren. „Beinahe zwei Dutzend Pferde im Stall, wir werden nicht auffallen.“ Zufrieden sah Herm auf den vollen Stall und die anderen einkehrenden Reisenden. Doch ein weiterer Blick, diesmal auf seine Gefährten, zerstörte seine Hoffnung. Kira trug wieder die fest geschnürten Leinen aus Begos, die sie schon aus großer Entfernung als Fremde kennzeichneten. Ises Erscheinung war nicht weniger auffällig, ihre Größe gepaart mit ihrer Schönheit und dem leuchtend roten wallenden Haar sowie der valkallischen Fellkleidung würden jeden Versuch, in der Menge unterzutauchen unmöglich machen. „Unterwegs mit zwei Leuchttürmen, jeder der uns sucht wird uns im Handumdrehen finden.“ Still seufzend betrat er den Kupferkessel, seine zwei Begleiterinnen dicht hinter ihm. Der große Innenraum der Taverne war gut gefüllt mit Reisenden und Händlern, so wie Herm es erwartet hatte. Zu seinem Leidwesen verstummten die vielen Gespräche in dem Raum umgehend, als sich alle anwesenden Augen auf ihn, Kira und Ise richteten. „Wein und frisches Brot für mich und meine Begleiterinnen. Wir sind auf der Reise zum roten Turm, um die Prüfungen abzulegen.“ Mit Erleichterung sah Herm, wie die Gespräche wieder aufgenommen wurden und eine Schankmagd herbei eilte, um einen leeren Tisch abzuwischen. Sie hatten lange überlegt, welche Geschichte sie zur Tarnung erzählen würden und er war froh, dass er sich mit seiner Idee durchgesetzt hatte. Es gab kaum einen anderen glaubwürdigen Grund, warum ein Mann aus Kaldarra zusammen mit einer Frau aus Valkall und einer aus Begos nach Paitai reisen würden.


  Schließlich setzten sie sich und begannen stumm, das Brot zu essen. Es war frisch und noch warm, der Kupferkessel legte offenbar Wert auf Sauberkeit und gutes Essen. Heute Nacht würde er gut schlafen, in einem trockenen und warmen Raum, gut gesichert von bewaffneten Wachen. Es war eine gute Idee von Ise gewesen, als sie die Übernachtung in dem großen Gasthaus vorgeschlagen hatte, sie würden morgen frisch und ausgeruht nach Paitai gehen können. Etwas besser gelaunt nahm Herm einen langen Schluck aus seinem Weinkelch, der Wein schmeckte ausgezeichnet.


  <==>


  Mit ruhigen Schritten ging Lingard auf den Kupferkessel zu. Er hatte die Leichen der Mörder sorgsam versteckt, es galt nun bedacht und gut überlegt zu handeln. Es war sicher kein Zufall, dass fremde Attentäter so kurz nach der schwarzen Nacht in Meronis auftauchten. Das Fehlen jeglicher Aktivitäten des Königs und der Sternensinger verdüsterte das Bild nur weiter, er musste unbedingt mit Vecox reden und herausfinden, was in seinem Wald vorging.


  Doch vorher musste er noch nachsehen, ob der Wirt des Kupferkessels eine Nachricht für ihn hatte. Er hatte diesen Weg des Nachrichtenaustauschs mit Vecox eingeführt, nachdem Bermon erster Singer im Tempel geworden war. Lingard traute Bermon genau so wenig wie Vecox es tat, aber als Waldwächter konnte er nicht ständig in die Stadt gehen, um sich mit seinem alten Freund auszutauschen. Sie schickten sich stattdessen Nachrichten zu, indem sie Briefe im Kupferkessel hinterließen und so wollte Lingard zuerst die Taverne nach einer Nachricht für ihn überprüfen, bevor er in die Stadt ging.


  Als er die Tür zum Innenraum öffnete, zeigte er sich ihm erwartungsgemäß gut gefüllt mit frühstückenden Gästen. Es war noch früh am Morgen, doch die meisten Reisenden, die im Kupferkessel eine letzte Rast einlegten, bevor sie in die Stadt gingen, versuchten möglichst früh aufzubrechen. Verschiedene Händler saßen mit ihren Bediensteten und Wachen an den zahlreichen Tischen und ein begrüßendes Kopfnicken des Schankwirts lud ihn an die Theke ein. Den Gruß kurz erwidernd ging er zur Theke, wo Schmek ihm bereits einen Krug frischen Wassers hingestellt hatte. Schmek war der Bruder des alten Schankwirts, der die schwarze Nacht wie so viele Andere nicht überlebt hatte. Zu Lingards Glück hatte er keine Schwierigkeiten damit, seinen Nachrichtenaustausch mit Vecox weiter zu führen wie sein Bruder zuvor und so nahm Lingard wortlos den gefalteten Brief von Schmek entgegen und steckte ihn ein. Er würde ihn später lesen, in einer privateren Umgebung, außerdem würde er Vecox heute Abend sowieso noch sehen. „Und dann trinken wir einen guten Schluck Pflaumenwein aus Keldur, den du mir noch schuldest, mein alter Freund.“ Mit einem Grinsen dachte Lingard an seine Wette mit Vecox, die er gewonnen hatte. Genau genommen hatte er noch nie eine Wette verloren, wenn es um sein Talent mit dem Langbogen ging.


  Einen weiteren Blick in den Gastraum werfend stockte ihm plötzlich der Atem. Etwas abseits der anderen Gäste saß eine Gruppe von drei Fremden, die im Kupferkessel so fehl platziert wirkten wie eine Eisspinne in der Wüste. Eine der Fremden stammte ohne jeden Zweifel aus Begos und die Ähnlichkeit ihrer geschnürten Leinenkleidung mit der Kleidung der Attentäter war unübersehbar. Sofort schlugen sämtliche Alarmglocken in seinem Kopf an. Er hatte schon seit Monaten keine Reisenden mehr aus Begos gesehen, und die kleine schwarzhaarige Frau war mit Sicherheit genau so wenig eine Händlerin wie die maskierten Mörder, die ihn im Wald hatten töten wollen.


  Die drei Fremden hatten ihr Frühstück beinahe beendet und würden sicher bald aufbrechen, er würde sich schnell entscheiden müssen, ob er ihnen folgen wollte oder nicht. Dann wurde plötzlich die Tür zur Taverne laut aufgeschlagen, gerade als die Fremden von ihrem Tisch aufstanden. Ein südländisch aussehender Mann mit schwarzen Haaren, gekleidet in dreckige Lumpen, stand in der Türöffnung und schrie laut in die Taverne hinein. „Die Zeit des Erwachens ist gekommen. Hört das Orakel, das Vergessene wird zurückkehren.“ Lingard hatte schon von den Verrückten gehört, die in den letzten Wochen aus Alterra nach Norden gekommen waren und jedem, der es hören wollte oder nicht ihre Wahnvorstellungen zuschrieen. Er hätte keinen weiteren Gedanken an den Verrückten verschwendet, wenn er nicht noch einmal zu den Fremden gesehen hätte. Ihre stille Zurückhaltung war einem aufgeregten Getuschel gewichen, erstmals drehte sich nun auch die rothaarige Frau aus Valkall um und sah mit aufgeschrecktem Blick zu dem Mann an der Tür, der nun von einem der Rausschmeißer wieder unsanft nach draußen befördert wurde.


  Lingard wusste, dass er seinen Blick wieder von den Fremden nehmen musste, wenn er nicht auffallen wollte, doch der Anblick der großgewachsenen rothaarigen Barbarin ließ ihn erstarren. „Beim großen Baum, was für eine Schönheit.“ Lingard war es schon immer einfach gefallen, Eindruck bei Frauen zu hinterlassen und hatte auch schon so manches Herz meronischer Schönheiten an romantischen Plätzen unter dem Licht der drei Monde gewonnen. Aber noch niemals zuvor hatte er eine dermaßen eindrucksvolle Frau erblickt. Das lange rote Haar, die muskulöse Figur, der große weibliche Busen, all das ergab ein außergewöhnliches Gesamtbild. Am meisten aber beeindruckten ihn die stahlharten Augen der Frau, die von eiserner Disziplin und Kampfeswillen zeugten. Obwohl die in Fellen gekleidete Barbarin nur einen langen Dolch und eine Peitsche bei sich trug, wusste Lingard umgehend, dass sie eine Kriegerin war. Dann trafen sich ihre Blicke und er versank in den blauen Ozeanen ihrer Augen. Wie gebannt hielt er ihrem Blick stand, bis sie sich schließlich abwandte und zusammen mit ihren zwei Begleitern und ihrem Gepäck aus der Taverne ging. „Narr!“ Umgehend wurde ihm bewusst, dass es nun weit schwieriger werden würde, ihnen zu folgen. Und doch hatte er seine Entscheidung getroffen. Die Fremden würden in die Stadt gehen und wenn sie etwas mit den Mördern seines Waffenbruders zu tun hatten, würden sie ihm nicht entkommen.


  <==>


  Mit staunenden Augen ging Kira über die hölzerne Brücke, die wenigstens fünfzig Meter über dem Boden zwischen zwei gigantischen Bäumen hing. Die Baumstadt Paitai war schon auf Entfernung ein atemberaubender Anblick gewesen, aber nichts im Vergleich zu dem Gefühl, die schier endlosen Ebenen der Stadt über die zahllosen Brücken zwischen den Bäumen zu durchwandern.


  Außerhalb der weißen Blume gab es auch einige kleine Berge, die zu besteigen ein ähnlich kribbliges Gefühl gegeben hatten und doch war es anders. Hier war sie nicht allein auf einem schmalen Gebirgspfad, hier war sie inmitten einer Stadt, in der Handel getrieben wurde, Männer in schwindelerregender Höhe ihrem Handwerk nachgingen und Reisende die titanischen Bäume bestaunten. Herm, der nur wenige Meter hinter ihr ging, schien ebenso gefesselt von seiner Umgebung wie sie selbst, nur Ise ging wie gewohnt emotionslos und unbeeindruckt durch die sagenhafte Stadt.


  Sie hatten sich von einem Brothändler, bei dem sie einen frischen Laib dunklen Brotes erstanden hatten, den Weg zum Tempel der Sternensinger erklären lassen, doch langsam zweifelte Kira daran, dass sie ihn noch vor Sonnenuntergang erreichen würden. Aus der Entfernung heraus hatte es leicht ausgesehen, zum Tempel zu gelangen, schließlich überragte er unübersehbar den Rest der Stadt. Doch nun, inmitten des Gewirrs von Plattformen, Brücken und dichtem Handelsverkehr stellte sich der vermeintlich leichte Weg als zähflüssig und lang dar.


  Plötzlich spürte Kira ein Kribbeln im Nacken. Das seltsame Gefühl, den Blick eines Fremden auf sich gerichtet zu haben, ließ augenblicklich ihren inneren Alarm läuten. Sie war fremd hier, vermutlich die einzige Frau aus Begos im ganzen Reich Meronis und so wunderte es sie nicht, dass sie von vielen der Einheimischen angestarrt wurde, aber das war etwas anderes. Ihr Instinkt sagte ihr, dass sie verfolgt wurden und sie hatte in den letzten Monaten gelernt, ihrem Bauchgefühl zu vertrauen.


  Blitzschnell drehte sie sich um und starrte aufmerksam in die Menge. Händler und Reisende gingen auf dem Weg, den sie auch eingeschlagen hatten. Einige Männer in waldfarbener Lederrüstung mit extrem großen Langbögen schienen neben den dünn gesäten Soldaten des Königs die einzigen Krieger in Sichtweite zu sein. Doch niemand starrte zu ihr, keiner der Männer und Frauen in Sichtweite schien sie zu beobachten.


  „Ich habe es auch bemerkt, Kira. Jemand folgt uns, jemand der sehr geschickt darin ist.“ Sprachlos sah Kira zu Ise, die gesprochen hatte, ohne sich umzudrehen. Sie hatte die valkallische Frau stets nur als Magierin gesehen, die einen Großteil ihrer Zeit damit vertat, ihr gutes Aussehen zu pflegen, doch das war offensichtlich ein Fehler gewesen. Wenn sie noch vor Kira bemerkt hatte, das man sie verfolgte, war ihre Wahrnehmung außergewöhnlich. Verwirrt blieb nun auch Herm stehen und sah zu Ise. „Verfolgt, jetzt schon? Wir sind gerade mal einen halben Tag in Paitai und werden schon verfolgt?“


  Mit einem Schulterzucken wandte sich Kira zu Herm. „Du hast dir in nur wenigen Wochen etwa fünfzigtausend Valkaller zum Todfeind gemacht, mich wundert nur das du uns hier noch nicht an den Galgen gebracht hast.“ Sein säuerlicher Blick zeigte ihr, dass sie einen wunden Punkt getroffen hatte, aber jetzt war nicht die Zeit für Entschuldigungen. „Wir können es momentan sowieso nicht ändern. Und so wie wir auffallen, können wir uns auch nicht verstecken. Gehen wir erst einmal weiter zum Tempel, möglicherweise können wir dort sicher übernachten.“ Ohne eine weitere Diskussion abzuwarten, nahm Kira wieder den Weg auf.


  Der weitere Aufstieg zu den höheren Ebenen der Baumstadt erwies sich als noch beschwerlicher wie Kira befürchtet hatte und so ging die Sonne bereits am Horizont unter, als sie den Tempel erreichten. Immer wieder hatte sie versucht, ihren Verfolger zu erspähen, doch ohne Erfolg. Wer auch immer es war, er verstand eine Menge davon, sich unauffällig zu bewegen. Einen Moment lang hatte sie befürchtet, dass es einer der maskierten Attentäter sein könnte, die sie aus Begos verfolgt hatten, doch dann hatte sie den Gedanken verworfen. In die Eisebenen Valkalls war ihnen sicher keiner von ihnen gefolgt und somit würde das Auftauchen der Mörder in Meronis auch keinen Sinn machen.


  Schließlich erreichten sie die oberste Ebene vor dem Tempel und sahen auf die lange hölzerne Brücke, die sie zum Tempel hätte bringen können, wenn sie nicht von der anderen Seite eingezogen worden wäre. Offenbar waren sie bereits zu spät, es würde heute keine Audienzen mehr geben. Frustriert setzten sie sich für einen Moment auf die Plattform und starrten hinüber zum Tempel, während sich Dunkelheit über Paitai legte. Die meisten Gasthäuser waren auf den unteren Ebenen, sie würden einen Teil des Weges wieder zurück gehen müssen.


  Plötzlich stutzte Kira. Obwohl sich Dunkelheit über den Tempel gelegt hatte, war sie beinahe sicher, dass sie eine Bewegung etwas unterhalb der großen Plattform gesehen hatte, auf der das gewaltige Bauwerk stand. Der Tempel bestand aus einer riesigen Kuppel, deren Dach den Erzählungen nach ein Loch in der Mitte hatte, durch das die Singer die Sterne sehen konnten, wenn sie ihre Rituale durchführten. Neben der Kuppel befanden sich mehrere kleinere Gebäude, die vermutlich hauptsächlich der Unterbringung der Singer und Tempeldiener dienten, nicht unähnlich ihrem alten Kloster in Struktur und Aufbau. Das Herausragendste aber beim Anblick des Tempels war die Tatsache, dass der große Kuppelbau in einem Stück gewachsen zu sein schien. Hunderte und Tausende kleiner Äste und Kletterpflanzen bildeten die Struktur des einzigartigen Baus, dessen Anblick sicher schon so manchem Reisenden die Sprache verschlagen hatte. Doch jetzt interessierte sich Kira nicht für das außergewöhnliche Bauwerk, sondern die Schatten, die sich beinahe unsichtbar an der Unterseite der Plattform entlang bewegten. Mit einer schnellen leisen Bewegung signalisierte sie Herm und Ise, was sie gesehen hatte. „Seht da drüben, die Sternensinger bekommen Besuch. Und der ist sicher nicht für eine Audienz angemeldet.“


  Sprachlos sahen sie, wie sich mehrere in schwarze Leinen gekleidete Gestalten auf die Plattform des Tempels zogen und lautlos durch die Schatten zu den Gebäuden neben der großen Kuppel bewegten. „Das sind die Attentäter, dieselben wie in der weißen Blume und Magystra. Wir müssen da rüber und zwar schnell.“ Mit verbissenem Gesichtsausdruck sah Kira zu der ihnen gegenüber liegenden großen Plattform, sie hatte noch eine offene Rechnung und viele Fragen, es wurde Zeit für einige Antworten.


  <==>


  Ratlos sah Herm zu der großen Plattform, die wenigstens fünfzig Meter von ihnen entfernt war. Kiras Aufforderung war an ihn gerichtet, aber wie sollte er es bewerkstelligen? Ein Blick zum Himmel zeigte ihm den schwarzen Mond auf halber Fülle, er würde magische Kraft beziehen können, aber nicht zu viel.


  Dann erinnerte er sich an die Höhle und Marlas Prüfung. „Wer sagt denn, dass ich nur Waffen aus dem Nichts erschaffen kann?“ Langsam atmete er ein und begann konzentriert, die Energie des schwarzen Mondes in sich aufzunehmen. Das Kribbeln seines Körpers zeigte ihm, dass er bereit war und begann, an eine Brücke zu denken. Diesmal war es anders wie in Marlas Prüfung, diesmal erschuf er nicht instinktiv ohne nachzudenken, sondern tat es bewusst. Fasziniert sah er, wie sich ein schwarzer glänzender Strahl von seiner Position aus bogenförmig zu dem Tempel der Sternensinger bewegte, schließlich fest wurde und erstarrte. Er hatte eine Brücke geschaffen, aus dem Nichts.


  Unsicher sah er zu Kira und traf ihren erstaunten Blick. Sprachlos sah sie erst die Brücke und dann ihn an, bis Ise die Stille brach. „Außergewöhnlich. Wenn das hier vorbei ist, musst du mir zeigen, wie du das gemacht hast.“ Dann stürmte sie ohne eine Antwort abzuwarten auf die andere Seite.


  Ein kurzer Blickkontakt mit Kira, dann rannten sie gemeinsam hinter der rothaarigen Magierin über die von Herm geschaffene Brücke, während er inständig hoffte, dass sie sich nicht plötzlich auflösen würde. Erleichtert setzte Herm seinen Fuß auf den hölzernen Boden der großen Plattform, als er sie erreicht hatte. Angestrengt sah er in die Dunkelheit und versuchte erfolglos, die maskierten Gestalten zu erkennen, die Kira gesehen hatte. Stille lag über dem Tempel und seinen Nebengebäuden, keine Bewegung war zu erkennen. „Zu still, Kira hatte recht.“ Der Abend war noch jung, Herm würde erwarten dass zumindest einige wenige Singer noch einen Spaziergang machten oder Diener zwischen den Gebäuden hin und herliefen. Doch es passierte nichts dergleichen, regungslose Stille hatte sich über den Tempel gelegt.


  Kira deutete auf das größere der Nebengebäude und flüsterte ihnen zu, während sie ihren Leinengurt straff zog und in eine geduckte Kampfhaltung wechselte. „Die Schatten, die ich sah, gingen zu dem großen Gebäude dort, dass an die Kuppel anschließt. Bestimmt sind dort die Wohnräume der Singer.“ Mit einem Nicken stimmte auch Ise zu und folgte Kira zu dem großen mehrstöckigen Holzgebäude. Herm spürte im gleichen Augenblick die magische Aura um Ise, als er sie auch sehen konnte. Ein dunkelroter Schimmer umgab die vollbusige Schönheit, die nun eine dreischwänzige Peitsche aus ihrem Rucksack holte und kampfbereit in die rechte Hand nahm. „Soviel zum Thema Unauffälligkeit. Sicher nicht die Stärke einer roten Magierin.“ Ise hatte ihre Aura so dunkel wie nur möglich gehalten, trotzdem waren die Flammen, die sie nun umgaben in der Dunkelheit sicherlich auf einhundert Meter zu erkennen. Eine kurze Konzentration auf seine eigene magische Kraft, dann folgte er den beiden Frauen, einen schwarzen Schild vor sich schwebend und seine Yamasu fest in den Händen.


  Als sie die Eingangstür erreichten, bestätigte sich Kiras Verdacht auf grausame Weise. Ein Mann in den weißen Roben der Tempeldiener lag mit abgetrenntem Kopf in der Eingangshalle des Gebäudes. Noch in derselben Sekunde, als Herm den grausigen Fund machte, stieß Kira ihn plötzlich heftig zur Seite und rollte sich in derselben Bewegung über ihn ab. Der Aufschlag von zwei metallischen Objekten in den Boden, wo Kira und Herm gerade noch gestanden hatten zeigte, dass die Attentäter den Eingang nicht unbewacht gelassen hatten. Ein drittes Wurfobjekt schlug gegen Ises rotes Schild und blieb in ihm stecken, es wäre ihr direkt in die Stirn eingeschlagen, wenn ihre magische Verteidigung sie nicht gerettet hätte.


  Mühsam rappelte Herm sich wieder auf und sah angestrengt in die Dunkelheit, ohne einen der Angreifer sehen zu können. Gerade als Kira in ihrer geduckten Kampfhaltung vorstürmen wollte, schoss es ihm durch den Kopf. „Es macht keinen Sinn. Sie wissen doch, dass wir Magier sind.“ Im letzten Moment packte er ihren Ärmel. „Warte, es ist eine Falle.“ Verdutzt sah Kira ihn an, hielt dann aber inne und sah ihn abwartend an. Seine Augen schließend konzentrierte er sich und versuchte, die anwesende magische Kraft wahrzunehmen. Schnell spürte er seine eigene Kraft, die in seinem Zentrum lag, kurz darauf auch die von Ise. Ihre Kraft war anders und fühlte sich fremd an und doch konnte er sie spüren. Dann spürte er eine weitere Kraft, stark und fremd. Sie fühlte sich faul an, wie eine verdorbene Frucht – und sie war direkt hinter ihnen.


  Umgehend drehte Herm sich herum und sah auf eine Gestalt, deren Anblick ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. Obwohl er noch etwa zehn Meter entfernt war, konnte er den brennenden Blick des Mannes spüren, den er aus seinen schwarz glänzenden Augen Herm entgegen warf. Es war derselbe Magier, den Herm schon in Magystra getroffen hatte und doch war es nicht mehr derselbe Mensch. Wo vorher sein linker Arm gewesen war, zeigte sich nun der unnatürliche schwarz beschuppte Arm eines Monsters, der besser zu den schwarzkalten Augen der Gestalt passte wie der Rest seines Körpers. Die rechte Hälfte seiner Robe war noch grün, so wie Herm es in Erinnerung hatte, die linke Hälfte jedoch war nun schwarz und mit einem unnatürlichen Glitzern belegt.


  Noch in demselben Moment, in dem Herm die monsterhafte Gestalt des Magiers wahrnahm, erschien wie aus dem Nichts eine zweite Gestalt und sprang auf ihn zu. Es war einer der maskierten Männer in schwarz, der ein langes Krummschwert mit edelsteinbesetztem Griff zum tödlichen Angriff über seinen Kopf hielt. Ise reagierte als Erste und schoss einen Strahl aus Feuer auf den Angreifer, der ihn unter normalen Umständen verzehrt hätte. Atemlos und wie in Zeitlupe sah Herm, wie der Mann in schwarz das magische Feuer vor sich mit seinem Schwert teilte und unbeschadet weiter auf ihn zukam. „Eine magische Waffe, wie meine Hellebarde.“ Noch bevor Herm seine Waffe kampfbereit heben konnte, sprang Kira zwischen ihn und den maskierten Mann. Ohne nachzudenken übernahm Herm das Kommando. „Ise, du sicherst hinter uns, in der Vorhalle sind wenigstens drei. Kira nimmt den mit der magischen Waffe und ich kümmere mich um den Magier.“


  Das Gesicht des Zauberers änderte sich zu einer lächelnden Maske, aber keine Freude war in seinen kalten Augen zu sehen, nur das Versprechen auf den Tod. „Man sagte mir, ich darf dich nicht töten. Aber sicherlich wird niemand etwas dagegen haben, wenn ich mich für meinen Arm revanchiere.“ Noch in demselben Moment, in dem Herm seinen schwarzen Schild verstärkte und sein Gegner seinen Satz gesprochen hatte, startete er auch schon seinen Angriff.


  <==>


  Die Wucht der Attacke ließ Herm augenblicklich einige Meter zurück taumeln. So hart war der unsichtbare Griff des Magiers auf seinen Schild, dass er ihn nur unter größter Konzentration aufrecht halten konnte. Herm spürte sofort, dass sein Angreifer gegenüber ihrem letzten Treffen deutlich stärker geworden war. Es war nicht nur die Stärke des Angriffs, die ihn irritierte, sondern auch die Magie selbst. Auch wenn die Magie des grünen Mondes für ihn fremd war, so konnte er sie dennoch einordnen. Doch die Magie, die ihn nun angriff war verändert und fühlte sich unrein an, dafür umso stärker.


  Ein kurzer Blick hinter ihn zeigte Herm, dass es für seine Verbündeten ebenfalls nicht zum Besten stand. Ise hatte mehrere Feuerbälle in die Vorhalle des Gebäudes geschossen, doch dann waren zwei Attentäter vom Dach auf sie herab gesprungen und hatten ihren Schild beinahe mit der Wucht ihres Aufpralls zerschlagen. Jetzt taumelte die große Magierin rückwärts, während die Attentäter mit großen gebogenen Zweihandschwertern weiter auf ihren Schild einschlugen. Kira wiederum befand sich in einem direkten Zweikampf mit dem Mann, der vermutlich der Anführer der maskierten Männer war. Abseits vom Rest des Kampfes bewegten sich die zwei Kämpfer in atemberaubender Geschwindigkeit durch ihre Kampfformen und schienen jegliches Geschehen um sie herum dabei auszublenden. Am erschreckendsten für Herm war jedoch die Tatsache, dass sich Kira in der Defensive befand und immer weiter vor dem Mann mit dem magischen Schwert zurückwich.


  Ein kratziges Lachen verließ die Kehle des grünschwarzen Magiers, als er seinen Druck auf Herms Schild weiter erhöhte, Herm spürte, dass er ihm nicht mehr lange widerstehen konnte. Schnell ging er im Kopf seine Optionen durch. Wenn er weiter Energie in seinen Schild lenkte, würde der Rückstoß ihn töten, falls es seinem Gegner gelang, den Schild zu brechen. Ein offensiver Zauber kam nicht in Frage, solange er es kaum schaffte, seinen Schild aufrecht zu erhalten. Umgehend wünschte er sich, dass sein neuer großer Freund bei ihm wäre, der riesige Reißer würde ihm die Zeit verschaffen, die er brauchte. Schließlich gestand er sich ein, dass er keine andere Wahl hatte, er musste seinen Schild aufgeben. „Jetzt zählt nur die Geschwindigkeit. Ist er schneller wie ich, bin ich tot.“


  Mit einer konzentrierten Bewegung seiner Arme versuchte Herm schließlich das Unmögliche. In demselben Augenblick, in dem er seinen Schild aufgab, lenkte er die bis dahin verwendete Energie in ein schwarzes Netz um, dass er auf seinen Gegner schoss, während er einen kleinen Teil dazu verwendete, eine schwarze Mauer vor sich zu errichten.


  Das laute Fluchen des schwarzäugigen Magiers zeigte ihm den erhofften Erfolg seiner Aktion. Offensichtlich hatte sein Gegner auf einen bestimmten Punkt seines Körpers gezielt und konnte den Angriff nicht aufrecht erhalten, nachdem ihm die von Herm geschaffene schwarze Wand die Sicht auf ihn nahm. Doch nun konnte Herm seinen Gegner auch nicht mehr sehen und er hatte wenig Hoffnung, dass sein Netz-Angriff ausreichend gewesen war, um ihn auszuschalten. Einige Meter links von ihm befanden sich Kira und der Mann in schwarz noch immer in ihr tödliches Duell verstrickt, für einen kurzen Moment verweilte Herms Blick auf dem atemberaubenden Anblick. Die Angriffe des maskierten Mannes kamen mit einer derartig großen Geschwindigkeit, dass er ihnen kaum folgen konnte. Kira wiederum bog ihren Körper in unmögliche Positionen, um den Schlägen auszuweichen und konterte mit einer Serie von Attacken, die offenbar darauf ausgelegt waren, ihren Gegner zu entwaffnen. Erfolglos, ihr Gegenüber war ihr wenigstens ebenbürtig und so konnte Herm die Anspannung in Kiras Gesicht genau wie den Schweiß sehen, der ihr die Stirn hinunterlief, ein klares Zeichen dafür, dass sie sich in Schwierigkeiten befand.


  Es war offensichtlich, dass es für sie nicht zum Besten stand, ohne weitere Zeit zu verschwenden ging Herm wieder in Aktion. Mit einem Ruf zu Kira warf er ihr seine Hellebarde zu und wirkte in demselben Moment einen Zauber auf Ises Gegner, die die rothaarige Magierin mit ihren Schlägen bereits zur Kante der Plattform zurück gedrängt hatten. Seine beiden Netze trafen die Attentäter in demselben Augenblick, in dem Kira seine Waffe fing.


  Zufrieden sah er den Aufschlag seiner beiden schwarzen Netze auf die Männer, umgehend wurden sie von ihnen umwickelt und gingen in schwarze Flammen auf. Dankbar nickte Ise ihm zu und nutzte die Gelegenheit, um ihr Gleichgewicht wieder zu erlangen. Doch blieb Herm keine Zeit, den Erfolg zu genießen, beinahe im selben Moment griff eine unsichtbare Hand die schwarze Wand vor ihm und schleuderte sie zur Seite. Die aufgewendete Magie war so stark, dass Herm seinen magischen Halt auf die Wand umgehend aufgab, um keinen Rückschlag zu riskieren.


  Wieder starrte der in grünschwarze Roben gehüllte Magier mit seinen dunklen Augen auf ihn, inzwischen war sein Gesicht zu einer Fratze des Hasses verzerrt. Seinen Monsterarm ausstreckend schoss er einen grünen Strahl auf Herm, direkt auf seinen linken Arm gezielt. Herms Verteidigung kam zu spät und zu schwach, der Angriff des Magiers war zu stark und durchschlug seinen hastig aufgebauten Schild problemlos. Umgehend spürte er den eisernen magischen Griff auf seinen Arm, dann warf ihn eine Welle des Schmerzes zu Boden, als sein Oberarm unter dem Druck des magischen Griffes mit einem lauten Krachen brach. Die Welt verschwamm vor seinen Augen, während er am Boden gegen den Schmerz und die Besinnungslosigkeit kämpfte. Mit einem roten Strahl griff Ise wieder in den Kampf ein, er konnte nur hoffen, dass sie dem Magier besser würde widerstehen können wie er selbst. Schließlich ließ auch der Schmerz nach und Herm realisierte, dass der magische Griff auf seinen Arm verschwunden war, sein Gegner schien sich nun auf die rothaarige Klanfrau zu konzentrieren.


  Ein Blick zu Kira ließ seine Hoffnung schwinden, dass sie ihren direkten Gegner würde überwinden können. Ein schneller Schlagwirbel des Attentäters hatte sie weiter an die Wand des hölzernen Gebäudes zurück gedrängt und erstmalig auch verletzt, Blut lief in dünnen Bahnen von Kiras zur Verteidigung erhobenen Armen, während sie mit verkniffenem Gesicht um ihr Leben kämpfte. Den Schmerz unterdrückend konzentrierte sich Herm auf Kira und nahm ihren Lebensfunken klar wahr, während die Präsenz des Mannes in schwarz unklar und verschwommen blieb. „Das Schwert schützt ihn. Also muss ich es anders machen.“ Wie schon in Magystra kanalisierte er seine Energie zu Kira, aber diesmal beließ er es nicht bei seiner magischen Energie. Diesmal versuchte er, einen Teil seiner Lebensenergie auf Kira zu transferieren. Unter voller Konzentration stellte er eine Verbindung zwischen ihren Lebensfunken her und begann, seine Kraft auf sie zu übertragen. „Es funktioniert.“ Während Herm fühlte, wie er schwächer wurde, glänzte nun eine schwarze Aura um Kiras Hände, ihre Wunden schlossen sich und sie sah wieder frisch und ausgeruht aus.


  Kira reagierte sofort. In einer fließenden Bewegung warf sie die magische Yamasu zurück zu Herm und griff mit ihrer neuen Kraft wieder an. Doch ihr Gegner war nur kurz verwirrt und stellte sich schnell auf die neue Situation ein, jetzt wechselte er in defensive Kampfformen und wich vor der schwarzhaarigen Mönchin zurück, deren Fäuste nun von schwarzem Feuer umhüllt waren. Geschwächt stützte Herm sich auf seinen rechten Arm und sah zurück zum noch offenen Eingang in das Nebengebäude, als er dort Bewegungen aus seinen Augenwinkeln wahr nahm. Drei Männer in schwarz kamen aus dem Eingang und rannten umgehend mit erhobenen Schwertern auf ihn zu.


  Noch im selben Augenblick wusste Herm, dass er sie nicht mehr rechtzeitig würde aufhalten können, zu wenig seiner magischen Kraft floss noch durch seinen Körper. Mit letzter Kraft griff er nach seiner Hellebarde und schoss einen schwarzen Strahl dunklen Feuers auf den mittleren der Angreifer, der umgehend schreiend in Flammen aufging und zu Boden stürzte. Die anderen beiden Attentäter waren bereits auf wenige Meter an ihn herangestürmt, ohne Energie und Hoffnung richtete Herm seinen Oberkörper auf, er würde wenigstens so aufrecht wie möglich sterben, mit seiner Waffe in der Hand.


  Dann durchschnitt ein Zischen die Luft und Herm konnte spüren, wie etwas mit hoher Geschwindigkeit dicht über seinen Kopf flog und direkt in der Stirn des linken Angreifers einschlug. Nur eine Sekunde später flog ein zweites Geschoss rechts an ihm vorbei und fällte den zweiten Mann, noch bevor er Herm erreichen konnte. Verwirrt sah Herm auf die beiden Toten vor ihm, in beiden steckten lange Pfeile, die sie präzise getötet und ihm das Leben gerettet hatten. „Aber wer hat geschossen?“


  Ungläubig sah Herm in die Richtung, aus der die Pfeile gekommen waren und erspähte eine schemenhafte Gestalt an der Stelle, wo er seine inzwischen wieder verschwundene Brücke geschaffen hatte. Beinahe zeitgleich ertönte der laute Klang eines Alarmhornes durch die Nacht, ihr kleiner Kampf auf der obersten Plattform der Stadt war nicht länger geheim.


  <==>


  Fluchend sah Karrek zur Seite auf die schattenhafte Gestalt, die seinen bereits sicheren Sieg so plötzlich verdorben hatte. Nicht nur hatte sie zwei der Burrak-Kumun wie aus dem Nichts mit Bogenschüssen erlegt, sondern nun auch noch einen klar hörbaren Alarm geblasen. Das Attentat hätte perfekt sein sollen, leise und unauffällig, ohne jede Verluste.


  Das unerwartete Auftauchen des jungen Magiers und seiner Begleiterin war noch erfreulich gewesen, gab es Karrek doch gleich doppelte Gelegenheit zur Rache. Aber nun hatte sich das Blatt ein weiteres Mal unerwartet gewendet. Trag, Hauptmann der Burrak-Kumun und Besitzer eines Hansha-No-Ken, befand sich unerwartet in der Defensive gegen die junge Schülerin des toten Meister Yi. Der junge Magier war noch nicht außer Gefecht, im Gegensatz zu den meisten der Burrak-Kumun und er selbst befand sich noch immer in einem kraftzehrenden Duell mit einer jungen rothaarigen Magierin, deren störrische Beharrlichkeit zuviel seiner Aufmerksamkeit aufbrauchte. Und nun gab es nicht nur einen weiteren Krieger auf der Plattform, sondern ihm ging auch noch die Zeit aus.


  Inständig hoffend, dass die Männer der Burrak-Kumun, die zuerst in den Wohnblock der Sternensinger geschlichen waren, ihre Aufgabe zeitnah beenden würden, startete Karrek einen neuen Angriff. Mit der neuen Kraft seines Schuppenarmes schickte er einen starken grünen Strahl auf die rote Magierin, die sich umgehend hinter einem roten Schild verbarrikadierte. Gleichzeitig nutzte er seinen menschlichen Arm, um durch ihn eine Schockwelle zu kanalisieren und sandte sie der neu aufgetauchten Gestalt entgegen. Mit Erfolg, die Welle hob den Bogenschützen von den Füßen und warf ihn über die Kante der Plattform. Fluchend sah Karrek, wie eine große schwarze Hand nach dem Mann griff, ihn im letzten Moment packte und zurück auf den hölzernen Boden setzte. Der direkte Gegenschlag ließ nicht lange auf sich warten, eine Flut aus Pfeilen schoss von dem Bogenschützen gegen Karrek, mit nicht fassbarer Geschwindigkeit löste der Mann Pfeil um Pfeil aus seinem großen Langbogen. Die einschlagenden Pfeile waren keine ernste Gefahr für Karrek, doch spürte er jeden einzelnen Einschlag auf seinen Schild, der Energie aufbrauchte und seine Konzentration störte.


  Ein weiteres Horn ertönte, lauter wie das erste, und diesmal schienen alle Kämpfer auf der Plattform für einen Moment inne zu halten. Der Klang des Hornes war von oben gekommen und so sah Karrek instinktiv in den Nachthimmel, wo er schemenhaft riesige Vögel erkennen konnte. „Keine Zeit mehr.“ Seine Angriffe aufgebend verstärkte er seinen Schild und gab das verabredete Signal, jeder der überlebenden Burrak-Kumun würde es umgehend in seinem Kopf hören. Aus den Augenwinkeln sah er noch, wie Trag im Nebel verschwand, dann löste er die Teleportation aus.


  <==>


  Mit bedrücktem Gesichtsausdruck sah Lingard zu dem großen Bett, auf dem sein alter Freund um sein Leben rang. Ein grüner Magier war vom Palast der Stadtherrin gekommen und wirkte seine Heilmagie auf den schwer verletzten Sternensinger, der durch mehrere Stichwunden viel seines Blutes verloren hatte. Etwas abseits von dem großen Bett standen die drei Fremden, deren leichtere Verletzungen von dem Adepten des Magiers behandelt wurden. Die kleine Frau aus Begos, deren Bewegungen und Kampfformen schneller und ausgefeilter waren wie alles, was er zuvor selbst bei den besten Kämpfern der Waldwächter gesehen hatte, schien von ihren eigenen Verletzungen sichtlich unbeeindruckt und ließ ihre Blicke nicht von dem jungen kaldarrischen Magier, der die schwersten Wunden von Ihnen davongetragen hatte. Neben dem Armbruch hatte er zuviel seiner magischen Kraft genutzt und seinen Körper dabei zu sehr belastet. Die dritte Fremde, die atemberaubend schöne rothaarige Magierin, war erschöpft aber ansonsten unverletzt, wie der junge Mann auch hatte sie angegeben, unterwegs zum roten Turm zu sein, um dort die Prüfungen abzulegen.


  Das war ausreichend gewesen für die Fragen des grünen Heilmagiers, der sich schnell darauf konzentriert hatte, Vecox Leben zu retten, doch Lingard glaubte den Fremden kein Wort. Was auch immer die Drei zusammengebracht hatte, sie waren bestimmt nicht auf dem Weg zum roten Turm. „Trotzdem haben sie mein Leben gerettet, und vielleicht auch das von Vecox.“ Schließlich beendete der grüne Magier sein Wirken auf dem schwer verletzten Sternensinger und sah mit müden Augen zu Lingard. „Für den Moment lebt er weiter, mehr kann ich heute nicht mehr tun. Es kommt jetzt auf ihn selbst an und seinen Willen weiter zu leben. Es wird sich noch innerhalb dieser Woche entscheiden, ich werde ihn in einen heilsamen Schlaf versetzen.“


  Gerade, als Lingard dem grünen Magier zustimmend zunickte, hob Vecox zitternd seine Hand und röchelte leise seinen Namen. Umgehend ging der Waldwächter zu dem Krankenbett seines Freundes. Sein Ohr an den Mund des verletzten Singers haltend lauschte er seinen Worten. „Ich bin sicher, dass Bermon hinter all dem steckt, er hat uns nicht die Wahrheit über seine Visionen gesagt. Und jetzt ist er beim König und verspritzt da sein Gift. Wir müssen unbedingt herausfinden, was er uns verschweigt. Gibt es überlebende Singer, die eine Vision ersingen können?“ Angestrengt lauschte Lingard der Frage seines Freundes, er war sich sicher, dass niemand außer ihm Vecox Worte gehört hatte. „Nein, du bist der einzige und du wirst den Gesang für Wochen nicht anstimmen können, mein alter Freund. Was soll ich tun?“ Hilflos sah Lingard zu seinem schwächer werdenden Freund, er würde nicht mehr lange bei Bewusstsein bleiben. „Geh zum Orakel von Alterra und frage dort nach der Zukunft, Lingard. Beeil dich, aber geh unauffällig. Du kannst hier niemandem trauen, wir wissen nicht wer auf Bermons Seite ist. Meine Hoffnung liegt bei Lydia, deine Schwester wird Bermon beim König entgegen treten müssen.“ Schon kurz nach seinen Worten schloss er die Augen und wurde von dem Heilmagier mit einem magischen Schlaf belegt.


  Lingard überlegte seine nächsten Schritte nur kurz, die Gelegenheit war gut und so adressierte er die anderen Anwesenden. „Wir sind den drei Fremden zu Dank verpflichtet, ihr Eingreifen hat Schlimmeres verhindert. Deshalb werde ich sie persönlich in den Süden geleiten, damit sie unser Reich sicher und wohlauf verlassen.“ Er konnte umgehend an den verzogenen Gesichtern der Drei erkennen, dass seine Ankündigung entgegen all ihre Pläne ging, aber das spielte keine Rolle. Wenn sie sich nicht als Lügner entlarven wollten, würden sie mitgehen müssen und so hatte er eine perfekte Tarnung für seinen Weg nach Alterra.


  <==>


  Stumm sah Hassem auf die vier Gestalten, die Paitai gen Süden verließen. „Er ist es, kein Zweifel.“ Fasziniert betrachtete er seinen Bruder, der in Begleitung einer Mönchin aus Begos, einer Magierin aus Valkall und eines Waldwächters aus Meronis in Richtung Alterra aufbrach. Was für ein seltsames Schicksal mochte ihn ereilt haben, dass er in so eigenartiger Begleitung reiste? Und welch seltsame Umstände brachten ihn stets an dieselben Orte wie Hassem selbst?


  In Magystra hätte es noch ein Zufall sein können, dass er auf seinen Bruder getroffen war. Aber nun traf er ihn erneut an, und wenn seine Nachforschungen korrekt waren, so waren es Herm und seine Begleiter gewesen, die eine Gruppe von Attentätern verjagt hatte, die die Sternensinger töten wollten. Eben dieselben Sternensinger, die Hassem aufsuchen wollte, es konnte kein Zufall sein.


  Bei dem Gedanken an die Sternensinger fluchte Hassem still in sich hinein. Er hatte sich Antworten erhofft aber keine erhalten. Zu spät war er nach Paitai gekommen, der Angriff auf den Tempel hatte bereits stattgefunden und weitere Audienzen an Fremde waren ausgeschlossen. Seine Nachforschungen zu dem Angriff hatten ein wirres Bild ergeben, aber es war meist problematisch wenn man sich auf die Erzählungen Dritter verlassen musste. Es war Magie gewirkt worden auf beiden Seiten des Kampfes, soviel war sicher und auch das Auffinden von Attentätern, die in schwarze Leinen gekleidet waren, erinnerte ihn wieder an Magystra.


  Noch einmal sprach Hassem einen Fluch aus, er hätte schneller sein müssen. Aber seine Verletzungen aus dem Kampf mit den Dunkelgeistern waren schwer gewesen, innere Blutungen hätten sein Leben beinahe noch nachträglich beendet, obwohl er die schwarze Nacht überlebt hatte. Zuerst hatte er versucht, seine magischen Kräfte zur Heilung zu nutzen, doch es war vergeblich gewesen. Seine beiden Begleiter waren bei ihm gewesen und bewachten seinen sterbenden Körper, hilflos konnten sie über den Bund spüren, wie ihn langsam der Lebensfunke verließ.


  Doch dann war der Moment gekommen, an dem er zum ersten Mal bewusst diesen Lebensfunken von sich und anderen Lebewesen hatte spüren können. Umgehend hatte er gespürt, was ihn retten konnte. Ein gedanklicher Befehl an Shimo und wenig später hatte ihm sein riesiger Freund einen noch lebenden Hirsch in seinem Maul gebracht. Hassem hatte nach dessen Lebensfunken gegriffen und ihm seine Energie entzogen, um sich selbst zu stärken. Für einen Moment schloss er die Augen, um sich noch einmal an das berauschende Gefühl zu erinnern, dass ihn durchfuhr, als er das fremde Leben auslöschte, um sein eigenes zu retten. Hätte er diesen Weg der Heilung nur schneller gefunden, dann wäre er nicht zu spät bei den Sternensingern angekommen.


  Noch einmal blickte er zu der seltsamen Reisegruppe, die sich langsam aus seinem Sichtbereich auf der Strasse nach Alterra bewegte. „Ob Herm ein Magier geworden ist wie ich?“ Es spielte keine Rolle, Hassem wusste was zu tun war. Ein mentaler Ruf signalisierte Shimo, zu ihm zu kommen. Er würde auf seinem Horntiger zum Orakel von Alterra reiten und sich dort seine Antworten holen. „Die Zeit des Erwachens, was mag das bedeuten?“ Hassem hatte die Worte des Verrückten aus Alterra nicht vergessen und weitere Erkundigungen eingezogen. Immer mehr der Männer aus dem Süden kamen nach Meronis und verkündeten einen Wandel der Zeiten. Was auch immer sie dazu brachte und was auch immer dieses Orakel wusste, er würde es herausfinden.


  


  Zeit des Vergessens


  Mit zusammengekniffenen Augen sah Fürst Fa-Sal in die südliche Wüste. Die brennend heiße Sonne stand bereits tief am Horizont, in wenigen Minuten schon würde sie hinter den weiten Dünen des Westens verschwinden und dem Anbruch der Nacht Platz machen. Das unruhige Wiehern und Stampfen von Tausenden Pferden war das einzige Geräusch, das die Stille der Wüste durchbrach, selbst sein eigenes Schlachtross Kiman, ein schwarzer Gelding aus edelstem Geblüt, wippte unruhig mit dem Kopf hin und her.


  „Als ob sie es spüren können.“ Ein Blick zu den Seiten zeigte ihm die lange Reihe seiner Stammeskrieger, jeder Einzelne von ihnen ein schneller Reiter, ausgerüstet mit Speer, Scimitar, Schild und einem Reiterbogen. Sie alle würden im Krieg ihr Leben für den Stamm und ihren Fürsten geben, doch hier handelte es sich nicht um eine Stammesfehde. Sie waren nicht so weit in den Süden geritten, um sich mit einem anderen Stamm oder Fremdländern zu messen. Sie waren hier auf Geheiß des Orakels, um gegen die dunkle Garde zu kämpfen und so beruhigte Fa-Sal der Blick auf die drei Männer in roten Roben zu seiner Linken mehr wie der Blick auf seine Krieger.


  Die Erzmagierin des roten Turms hatte ihm drei ihrer Magier geschickt, ein klares Zeichen für ihn, dass sie die Bedrohung ernst nahm. „Aber wie kann das sein, wie können Legenden zur Wirklichkeit werden?“ Fa-Sal war noch ein Kind gewesen, als er zum ersten Mal Geschichten über die dunkle Garde gehört hatte. Riesenhafte Monster mit Rabenköpfen, die am Tag unter dem Sand schliefen und bei Nacht auf ihm rannten, mit dem einzigen Ziel alles Leben zu vernichten. In den überlieferten Legenden waren sie vom alten Kaiser besiegt und in die südlichste Wüste gejagt worden, doch wer sollte es nun tun, wenn sie wirklich zurückgekehrt waren?


  Haschekk ritt an seine Seite und griff sein Pferd hart am Zügel, ungewohnt für den Anführer der Reiterelite. Anders wie die anderen Stammeskrieger trugen Haschekk und seine Reiter eine Rüstung und verzichteten zugunsten eines großen halbmondförmigen Schildes aus bestem Stahl auf den Reiterbogen. Er und seine Männer waren der Wüstenwind, die gefürchtetste Kavallerie in ganz Alterra.


  „Sind wir am richtigen Ort, mein Fürst?“ Die Frage des stolzen Reiterführers bedurfte keiner Antwort, sie wussten dass sie am richtigen Platz waren. Südlich von ihnen lag die Oase Gumurhei, einst Stammsitz der Fedak, des südlichsten Stammes in Alterra. Jetzt war die Oase zerstört, das Wasser vergiftet von den Tausenden Leichen, die in ihm schwammen und nur der Geruch des Todes zeugte von der einstigen Existenz des zurückgezogenen Stammes. Es gab keinen Zweifel, die dunkle Garde war hier, so wie es das Orakel vorausgesagt hatte.


  Mit einem kurzen Blick zu Haschekk nickte Fa-Sal seinem Hauptmann zu. „Alle wissen Bescheid und sind vorbereitet. Wenn sie kommen, dann hier, und hier werden wir sie stellen.“ Stumm sah er zu, wie die Sonne immer weiter in den Horizont eintauchte, dann wurde es Nacht. Beinahe schlagartig kam die Dunkelheit und der kalte Griff der Angst legte sich über Fa-Sal und seine Männer, die nun nur noch das Licht der Sterne und der drei Monde auf ihrer Seite hatten. Fa-Sal hätte es vorgezogen, bei vollem roten Mond zu kämpfen, wenn seine verbündeten Magier am stärksten waren, doch die Angaben des Orakels waren eindeutig gewesen. Die dunkle Garde würde ihrem eigenen Mond folgen, was auch immer das bedeuten mochte. Wichtig war nur, dass das Orakel ihnen den Zeitpunkt und den Ort genannt hatte, wenn sich die Monster wieder erheben würden. „Beinahe fünftausend Krieger und drei Magier, wird das reichen um gegen Legenden zu kämpfen?“


  Haschekk sah sie als erster, seinem Handzeichen folgend erspähte auch Fa-Sal die Bewegungen im Sand, nur wenige Hundert Meter entfernt. Wie kleine Trichter begann der Sand sich an unzähligen Stellen kreisförmig zu drehen, dann brachen die Monster aus dem Boden. Beinahe drei Meter groß hätte man sie für riesenhafte Menschen halten können, würden sich nicht Rabenköpfe auf ihren Schultern befinden. Ohne zu zögern hob der Fürst seinen Speer in die Luft und gab das Signal zum Angriff.


  <==>


  Adrenalin floss durch Triumvir Kaldwells Körper, während er auf die alte, in schwarzen Marmor gemeißelte Karte sah. Obwohl er kein Magier war, konnte er die Magie in dem Marmor beinahe spüren. Der steinerne Block maß etwa einen Meter im Quadrat und wog sicher eine Tonne. Und doch war er eigentlich zu klein, um eine derart große genaue Karte abzubilden. Aber wenn immer Kaldwell auf die Karte blickte und sich konzentrierte, konnte er Phrygia und die umgebene Landschaft genau erkennen, in einem Detail, den selbst auf Papier gemalte Karten nicht erreichten. Es erschien ihm sogar so, als ob gerade der Bereich, auf den er sich konzentrierte, immer genauer und detaillierter wurde, je länger er auf ihn sah.


  „Welch eine Karte, welch ein Schatz.“ Seit Jahren schon verfolgte er die Suche nach Artefakten aus der Zeit der Legenden, bisher allerdings weitgehend erfolglos. Erst jetzt, mit dem Fund der Karte aus schwarzem Marmor, hatte er erstmalig etwas Reelles in der Hand, etwas einmaliges. „Aber was ist es, das ich mit deiner Hilfe finden kann?“ Kaldwell hatte keinen Zweifel, dass die Karte dazu geschaffen worden war, etwas zu finden. Die magische Fertigkeit ihres Erschaffers musste gewaltig gewesen sein, er hatte noch niemals von etwas Gleichwertigem gehört.


  Fasziniert strich er mit seinen Händen über einige feine Linien im Norden der Karte, die alte Tempelanlagen aus der Zeit der Legenden zeigten. Inzwischen zerfallen säumten unzählige alte Bauwerke die Umgebung Phrygias, der Stadt der Legenden. Viele von ihnen erkannte er, dort hatten bereits Ausgrabungsgruppen seiner Familie nach Schätzen gesucht. Dann streifte er mit seinen Fingern zu den kleinen Inseln vor der Küste der Stadt. Hier hatte man die Marmorkarte gefunden und dann direkt zu ihm gebracht.


  Mit weiteren Fingerstrichen glitt er langsam über die südlichen Tempel, bis es ihn plötzlich durchzuckte. Wärme stach in seinen Finger, stark und schmerzhaft, so als hätte er in eine noch nicht erkaltete Feuerstelle gegriffen. Mit geweiteten Augen betrachtete er erst die Karte aus Marmor und dann seinen Finger. Keine Brandblase war zu sehen, keine Rötung und kein Einstich, nichts was den Schmerz hätte hervorrufen können.


  Voll konzentriert bewegte er seinen rechten Zeigefinger ein weiteres Mal zur Karte und drückte ihn vorsichtig auf dieselbe Stelle. Diesmal blieb der Schmerz aus, doch stattdessen empfing ihn eine wohlige Wärme, beinahe so, als würde er ein gebackenes Brot anfassen. Aber es war nicht nur eine Wärme, die er spürte, es war mehr, eine Präsenz, die er erst schwach und nun immer deutlicher spüren konnte. Dann hörte er die Stimme in seinem Kopf mit voller Deutlichkeit.


  „Wer ruft nach mir?“


  „Ich bin Triumvir Kaldwell von den Trionen. Wer spricht zu mir?“


  „Wenn du es nicht weißt, so sollst du es auch nicht erfahren.“


  „So bist du ein Magier? Welchem Turm gehörst du an?“


  „Die Türme haben keine Macht über mich. Ich bin allein.“


  „Wo bist du? Hier in dem Tempel, den ich fühlen kann?“


  „Sehen kannst du mich, doch das solltest du nicht. Lass mich allein, Triumvir Kaldwell von den Trionen.“


  „Warum? Darf ich dich nicht besuchen?“


  „Mein Schatten wacht über das Buch. Ihr habt kein Recht auf das Buch. Mein Schatten ist euer Tod.“


  Mit dem letzten Wort der Stimme in seinem Kopf brach der Kontakt ab und Schmerz durchflutete Kaldwells Körper. Einen Schrei aus seinen Lungen pressend sprang er einen Schritt zurück und betrachtete mit weit geöffneten Augen den Block aus Marmor, der noch immer reglos auf dem Boden seiner geheimen Schatzkammer stand.


  „Unglaublich, eine fremde Präsenz, und sie lebt.“ Kaldwell hatte keinen Zweifel daran, dass er gerade mit einem Artefakt aus der Zeit der Legenden gesprochen hatte. Es war kein Leben in der Stimme seines Gesprächpartners gewesen, es musste sich um einen jener magischen Gegenstände handeln, die einen eigenen Geist hatten. „Ein Artefakt aus der Zeit der Legenden. Ich muss es haben!“


  Ohne der Warnung der fremden Stimme auch nur eine Sekunde lang Beachtung zu schenken, plante er bereits seine nächsten Schritte. Er war momentan der Einzige, der Geld für Ausgrabungen in den Ruinen um Phrygia zur Verfügung stellte, seine beiden Mit-Triumvire teilten seine Vorliebe für die Zeit der Legenden nicht. Das gab ihm Zeit, zu taktieren. Er musste wenigstens eine der anderen beiden Triumvire dazu bringen, weiteren Ausgrabungen zu zustimmen und er brauchte einen fähigen aber auch leicht zu entbehrenden Ausgrabungsleiter.


  <==>


  Das Donnern der Pferde ließ den Boden erzittern, als die Stammeskrieger in einer langen Reihe zum Angriff stürmten. Tausende Speere senkten sich, als Fa-Sals Krieger die ersten der sich aus dem Sand erhebenden Monster erreichten, binnen Sekunden verwandelte sich das Tal in ein Schlachtfeld.


  Die überraschten Rabenwesen der dunklen Garde hatten dem ersten Ansturm nichts entgegen zu setzen. Blut spritzte aus Tausenden Wunden, als sich die Speere der Reiter in ihre hünenhaften Körper bohrten, Hunderte der Monster brachen unter Schmerzensschreien verletzt oder sterbend zusammen. „Gut, sie können also sterben.“ Feuer verließ die knochigen Finger der Magier und hüllte ganze Gruppen der Rabenwesen in rote Flammen ein, während sie in vollem Galopp durch ihr Zentrum ritten. Dann waren sie durch, ein schneller Blick nach hinten zeigte Fa-Sal, dass ihr Sturmangriff erfolgreich gewesen war, wenigstens Eintausend ihrer Gegner waren gefallen.


  Schließlich erreichten sie den Fuß der großen Dünen und wendeten. Der nächste Angriff würde schwerer werden, das Überraschungsmoment war vorbei und die meisten seiner Krieger hatten ihre Speere in den Körpern der Monster gelassen. Nun würden die Schwerter sprechen müssen. Doch die Riesen formierten sich schneller als erhofft, immer mehr von ihnen erhoben sich aus dem Wüstensand und ersetzten die Reihen der Gefallenen, um ihren Gegnern eine Wand aus Körpern entgegen zu stellen. Fa-Sal erhob seinen Krummsäbel und gab das Signal zum zweiten Ansturm. Diesmal stürmten sie nicht gegen orientierungslose einzelne Gegner, diesmal wurden sie erwartet und zu Fa-Sals Entsetzen sah er auch Waffen in den Händen der Riesen. Die dunkle Garde hob ihre meterlangen Krummsäbel, als sie dem Aufschlag der Kavallerie entgegentrat. „Jetzt!“ Fa-Sals Ruf brachte die Magier umgehend in Aktion, ein Feuersturm bildete sich vor der Linie seiner Krieger und brachte Tod und Zerstörung in die Reihen der Garde.


  Dann erreichten sie die vorderste Linie und mit dem lauten Krachen zerbrechender Knochen, Schilde, Waffen und sterbender Pferde schlug der Ansturm seiner Kavallerie gegen die Wand aus Monstern. Seinen Säbel in kreisenden Bewegungen schwingend köpfte er den ersten Riesen, der in seine Reichweite kam, während die roten Magier mit Strahlen aus Feuer einen Korridor vor sich schufen. Wieder ertönten Schreie von Sterbenden durch die Nacht, aber diesmal waren es mehr menschliche wie nichtmenschliche Schreie, die sein Blut gefrieren ließen.


  Mit weiteren Schwertschlägen fällte er halbverbrannte Riesen, während er durch ihre Linien brach. Noch einmal gab er seinem Pferd das Zeichen zur Beschleunigung und hob sein Schwert in die Luft. Wie verabredet hüllte einer der Magier es in rote Flammen, so dass es nun weit in der Nacht zu sehen war wie ein Leuchtfeuer. Schließlich erreichte er den Fuß der Düne, von der aus sie den ersten Angriff gestartet hatten und hielt an, die drei Magier neben ihm. Ein Blick zurück zeigte ihm seine Krieger, die durch die Reihen der dunklen Garde gebrochen waren. „So wenige haben es geschafft, so viele Verluste.“ Gerade mal die Hälfte seiner Reiter hatte den zweiten Ansturm überlebt und sammelte sich nun gemäß Plan bei ihm an der Düne. Umgehend griffen sie alle nach ihren Reiterbögen, während sich die Magier konzentrierten. Haschekk und seine Elite bildete eine Mauer aus Schilden vor den Kriegern, während die Bogenschützen ihren Pfeilhagel vorbereiteten.


  Schließlich durchbrachen neue nichtmenschliche Schreie die Nacht und einmal mehr durchfuhr Fürst Fa-Sal kalte Angst, als sich Tausende Riesen formierten und in geschlossenen Reihen auf seine Stellung stürmten. „Sie werden immer mehr und der Sand bewegt sich noch immer.“ Für einen Moment zögerte der alte Fürst, doch dann überwand er seine Angst und gab das Zeichen. Tausende Bögen entluden einen Pfeilhagel auf die anstürmenden Monster, noch bevor die Pfeile einschlugen entzündeten sie sich in rotem Feuer und brachten Flammen und Tod auf ihre Gegner. Erschöpft brach einer der Magier neben ihm zusammen und fiel bewusstlos vom Pferd, seine magische Kraft war ausgereizt.


  Fürst Fa-Sal, Führer der Ha-Dat und gewählter Sprecher der Stämme Alterras erkannte in demselben Moment, dass die Schlacht verloren war, als die inzwischen zahlenmäßig überlegenen anstürmenden Riesen durch die Reihen von Haschekks Schildwall brachen.


  <==>


  Voller Vorfreude warf Herm die Kartoffelscheiben in die heiße Pfanne. Er hatte den Sud aus ausgelassenem Speck und Zwiebeln bereits in einer kleinen Schale aufgefangen, so dass er ihn später zu den gebratenen Kartoffelscheiben würde zugeben können. Ein kurzer Blick auf das große Rebhuhn, das auf einem Spieß über dem Feuer briet zeigte ihm, dass das Essen bald fertig war. Die Haut war bereits knusprig und der Duft der Kräuter und Pilze, mit denen er den Vogel gefüllt hatte, ließ umgehend seinen Magen knurren.


  Herm war freudig überrascht gewesen, als Lingard das Tier auf seiner kurzen Jagd erlegt und zu ihnen gebracht hatte. Wenn ihm auch immer noch nicht klar war, warum der Waldwächter darauf bestanden hatte, sie nach Alterra zu begleiten, so bot sein Talent mit dem Langbogen doch einige offensichtliche Vorteile für die kleine Reisegruppe. Inzwischen hatten sich alle vier Mitglieder ihrer Gemeinschaft um das Feuer versammelt und zu seiner Genugtuung konnte Herm sehen, dass er nicht der Einzige war, der den intensiven Duft des Essens sichtlich genoss.


  Kira war sichtlich bemüht, unbeteiligt zu wirken und konzentrierte sich auf eine Schnitzerei, an der sie schon eine Weile arbeitete, doch sie konnte ihn nicht täuschen. Ihr gieriger Blick, den sie dem gebratenen Vogel nur dann zuwarf, wenn sie glaubte dass er es nicht sah, sprach Bände. Auch Ise und Lingard leckten sich in kurzen Abständen über die Lippen, während sie ihm zusahen, wie er die Kartoffelscheiben salzte und wendete, auch wenn sie sich seiner Beobachtung nach ebenso oft gegenseitig Blicke zuwarfen wie dem Essen.


  Lingards Interesse an der nordischen Schönheit war schon zu Beginn der Reise offensichtlich für Herm gewesen und zu seiner großen Überraschung zeigte Ise dem Waldwächter nicht die kalte Schulter, die er erwartet hätte. Stattdessen hatte sie ihn auf einigen seiner Jagdausflüge begleitet und ihre kühle Unnahbarkeit abgelegt. Die gute Laune war anscheinend auch auf Kira übergesprungen, die wieder deutlich entspannter auf ihn wirkte, seit Ise und Lingard so viel Zeit miteinander verbrachten. „Versteh einer die Frauen.“


  Mit einem Zischen landete der Zwiebel-Speck-Sud in der Kartoffelpfanne, umgehend schoss eine Wolke aus intensivem Zwiebelduft in die Luft und bewirkte ein erneutes Befeuchten der Lippen aller um das Feuer sitzenden. Ein kurzes Rühren in der Pfanne, noch etwas Salz, dann war Herm zufrieden mit dem Ergebnis. Mit den geübten Handgriffen eines Kochs nahm er das Huhn vom Spieß und zerlegte es in vier gleiche Teile, die in den kleinen Blechschalen vor ihm landeten. Daneben legte er für jeden einen guten Löffel der Speckkartoffeln und gab anschließend etwas weißen Wein in die nun leere Pfanne. Mir neugierigen Blicken verfolgten seine Begleiter, wie Herm unter einem neuen Zischen die Pfanne schwenkte, so die Aromen in dem Wein löste und die dabei entstandene Soße über die Teile des gebratenen Rebhuhns gab. Ein letzter zufriedener Blick und er gab das Essen frei, umgehend griffen acht schnelle Hände nach ihren Schüsseln und in den nächsten Minuten war außer Schmatzen nichts zu hören.


  „Also gut Lingard, warum reist du wirklich mit uns nach Alterra? Du weißt doch genau so gut wie wir, dass wir nicht zum roten Turm reisen.“ Herm stellte seine Frage offen und direkt. Er hatte eine Weile darüber nachgedacht, wie er das Thema ansprechen sollte und sich für die Wahrheit entschieden. Immerhin hatte der Waldwächter ihr Leben gerettet und so hatte er wenigstens ihre Ehrlichkeit verdient. Die Reaktion war wie er es erwartet hatte, nicht nur Lingard sondern auch Kira und Ise waren von einem Moment zum Anderen wie erstarrt. Schließlich hob Lingard seinen Kopf und traf Herms Blick. „Ich muss zum Orakel, euch zu begleiten war der einfachste Weg, ohne Aufmerksamkeit zu erregen.“ Mit einem Grinsen quittierte Herm seine Antwort. „Dann haben wir den gleichen Weg, wenn auch aus verschiedenen Gründen. Bleib doch bei uns, es sind gefährliche Zeiten und zusammen sind wir stärker.“ Lingard überlegte kurz, dann nickte er zustimmend. Sie waren zu viert.


  <==>


  Mit ernstem Gesicht sah Karrek aus der Höhle in die vor ihm liegende Ebene. Der Frühling näherte sich dem Ende und wurde langsam von der heißen Sonne des Sommers abgelöst. Wo vor Wochen noch Frühlingsblumen in allen denkbaren Farben die Ebene bedeckt haben mussten, befand sich nun ein Meer aus gelben Honigsternen. Die gelben Blumen waren der erste Bote des Sommers und wurden von den Bauern zur Orientierung bei der Aussaat genutzt.


  Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, als er selbst noch ein Junge war und nach den ersten Honigsternen für seinen Vater Ausschau gehalten hatte. Nun, beinahe dreißig Jahre später war nichts mehr übrig von dem einstigen Bauernsohn, er war ein anderer Mensch geworden. „Mensch oder eher ein Monster?“ Ein Blick auf seinen linken Schuppenarm brachte ihn zurück in die Realität, aus der er in letzter Zeit immer öfter zu fliehen versuchte. Er hatte versagt, nun schon zum zweiten Mal. Zornig dachte er noch einmal zurück an den Kampf auf der Plattform des Tempels der Sternensinger. Es war sein zweites Duell mit dem jungen Magier gewesen und wieder hatte er fliehen müssen.


  Teleportation war eine riskante Flucht und sollte nur gut überlegt eingesetzt werden. Wenn man den Zielort nicht perfekt studiert hatte, konnte man in einer Wand herauskommen oder im Erdboden. Zu Karreks Zufriedenheit war seine Teleportation aus Paitai gut geglückt und hatte ihn in seine geheime Höhle gebracht, die er sich speziell für diese Notfälle perfekt in seinem Geist memorisiert hatte. Die Höhle war nicht zufällig gewählt, hier hatte er als Kind das erste Mal seine magischen Kräfte entdeckt, ein Umstand der sein Leben grundlegend verändert hatte. Und hier war auch einer der wenigen Orte der Welt, an denen er Frieden finden konnte, an dem nicht seine Dämonen an ihm nagten.


  Mit einem Schütteln warf Karrek die negativen Gedanken an seine Vergangenheit ab und konzentrierte sich wieder auf die Gegenwart. Sein Meister würde schon bald erscheinen und Antworten fordern, doch Karreks Bericht würde ihm nicht gefallen. Er könnte einfach verschwinden und sich verstecken, aber das kam für ihn nicht in Frage. Er war einen Pakt eingegangen, einen Pakt der ihn bereits viel gekostet hatte, eingeschlossen seinen linken Arm. Es wurde Zeit, dass er sich auch für ihn zu lohnen begann.


  Der eiskalte Hauch aus der Höhle hinter ihm ließ Karrek umgehend herumfahren. „Er ist hier.“ Nur Sekunden später ertönten die metallischen Schritte auf dem harten Höhlenboden, die er erwartet und gefürchtet hatte. Langsam sank Karrek auf die Knie und erwartete seinen dunklen Meister. „Nun Karrek, was gibt es zu berichten?“ Die kalte Stimme des Mannes in der metallischen Rüstung ließ keinen Zweifel daran, dass er bereits mehr wusste, als er zugab, Lügen waren keine Option für Karrek.


  „Wir haben den Tempel der Sternensinger angegriffen, nachdem der erste Singer aufgebrochen war, so wie es verlangt wurde. Alle Singer bis auf einer sind tot und der Überlebende wird auf Wochen keine Visionen empfangen können.“ Das war soweit korrekt, wenn auch nicht die komplette Wahrheit. Doch das Aufblitzen in den Augen seines Meisters bestätigte Karreks Befürchtung, dass er bereits mehr wusste. Erwartungsgemäß fragte der Mann in der Rüstung nach. „Wie ich höre, wurde der überlebende Singer in die Hallen der Stadtherrin gebracht, es wird äußerst schwer werden, dort an ihn heran zu kommen, falls er sich doch schneller erholt. Und die Burrak-Kumun hatten Verluste, ein Kampf fand öffentlich unter freiem Himmel statt, entsprach das deiner Planung, Karrek?“


  Mit verzerrtem Gesicht biss er seine Zähne zusammen, es machte keinen Sinn mehr, Details zurück zu halten. „Der junge Magier aus Magystra war dort, ebenso wie die Schülerin des Meister Yi und eine weitere Magierin. Ich erkaufte uns in einem magischen Duell soviel Zeit wie möglich, bevor wir den Rückzug antraten, aber erst nachdem der Auftrag erledigt war.“ Mit einem Kopfnicken quittierte der furchteinflößende Mann Karreks Bericht, offenbar entsprach er seinem eigenen Wissensstand. Dann kam die Frage, die Karrek gefürchtet hatte. „Der Magier, von dem du sprachst. Ich nehme an, er ist unverletzt?“


  Für einen Moment zögerte Karrek, doch dann antwortete er mit fester Stimme. „Er trug einige leichte Verletzungen davon, möglicherweise war sein Arm gebrochen.“ Langsam sah er auf und traf den Blick seines Meisters, die lodernden Flammen in seinen schwarzen Augen ließ augenblicklich sein Blut gefrieren. „Das ist….sehr enttäuschend, Karrek. So wie es aussieht, werde ich wohl einen meiner anderen Agenten nach Alterra schicken müssen. Immerhin hast du nicht völlig versagt, mit den Sternensingern sind nun die letzten Seher der Welt ausgeschaltet. Wer auch immer die Zukunft sehen will, kann nur noch zum Orakel nach Alterra gehen. Dir wird nun eine andere Aufgabe in unserem Plan zu Teil, aber dazu benötigst du noch einer kleinen…Transformation.“ Augenblicklich fuhr ein kalter Schauer über Karreks Rücken. Was auch immer sein Meister für ihn vorgesehen hatte, es war sicherlich nichts worauf er sich freuen konnte.


  <==>


  Erschöpft warf Herm seinen Rucksack auf den Boden und ging mit zügigen Schritten zu dem kleinen Bach, dessen Ufer sie als ihr Nachtlager ausgesucht hatten. Der Anbruch des Sommers zusammen mit ihrem guten Reisefortschritt in den heißen Süden Alterras wurde langsam aber sicher zu einer Belastung für Herm und seine Begleiter, erleichtert zog er seine Rüstung und sein Oberhemd aus, um sich mit dem kalten Wasser des Baches abzukühlen. Schnell ließ sich auch Ise neben ihm nieder, um ihr Gesicht mit dem kalten Nass zu kühlen, die rothaarige Klanfrau reagierte eben so schlecht auf die ansteigende Hitze wie er selbst. Kira nahm nur einige kurze Schlucke Wasser, er wusste nicht ob es an ihrer Disziplin lag oder ob sie heiße Sommer aus ihrer Heimat Begos kannte, aber sie schien das warme Wetter des Südens besser zu verkraften wie er selbst oder Ise. Auch Lingard zeigte sich unbeeindruckt von der heißen Nachmittagssonne und stand mit aufmerksamem Blick Wache, während sich seine drei Begleiter erfrischten.


  Der meronische Waldwächter hatte sich erstaunlich schnell in ihre seltsame Reisegruppe eingefügt und ihren Respekt als guter Jäger und aufmerksamer Späher verdient. Herm ging nicht so weit, ihm vollständig zu trauen, dafür kannte er ihn zu kurz, doch weder sein eigener noch Kiras innerer Alarm waren bei ihm angeschlagen und so hatten sie ihn als momentanen Begleiter akzeptiert. Obwohl Herm allzu gerne erfahren hätte, warum der mittelalte drahtige Mann zum Orakel wollte, hatte er ihn nicht gefragt. Es war zu einer stillen Absprache zwischen ihnen geworden, Lingard fragte sie nicht und sie fragten ihn nicht, alle Seiten schienen damit für den Moment zufrieden.


  Nachdem sich alle mit dem kalten Wasser gekühlt und ihren Durst gestillt hatten, begannen sie gemeinsam, das Lager aufzuschlagen. Steine für die Umrandung des Feuers zu finden war nicht schwer, da sie nun schon seit einigen Tagen in felsiger Gegend unterwegs waren. Dafür waren die Jagd und das Sammeln trockenen Feuerholzes zunehmend schwieriger geworden, an einigen Tagen hatten sie sich nur von Brot und Beeren ernähren müssen. Herm hoffte inständig, dass Ise und Lingard heute mehr Glück haben würden, ein gutes Essen zur Anhebung ihrer müden Stimmung käme nicht ungelegen. Besonders Ise schien zunehmend besorgt über den drohenden Krieg in ihrer Heimat. Sie waren nun schon einige Wochen unterwegs und Ise hatte keine Möglichkeit gehabt, Neuigkeiten von den Klans zu erfahren. Herm beneidete die rothaarige Magierin nicht um die Zwickmühle, in der sie sich befand. Einerseits war sie offenbar loyal gegenüber Marla, die den Klankrieg unbedingt hatte verhindern wollen, andererseits war ihr Vater Marlas erbittertster Gegner.


  Während Lingard und Ise auf die Suche nach Holz und Nahrung gingen, nahm Herm seine Hellebarde auf und wartete auf Kira für ihre tägliche Übungsstunde. Die Trainingsstunden mit der jungen Kampfexpertin hatten sich zum Angenehmeren verbessert, seit auch Kira ihre Anspannung abgelegt hatte und inzwischen freute er sich jeden Tag auf die Stunde der Zweisamkeit mit ihr, auch wenn er ihr so genanntes zweites Shitsu auf Monate nicht würde meistern können. „Immerhin hat sie nun hin und wieder ein Wort des Lobes für mich übrig. Und schließlich bin ich ein Magier und kein Krieger mehr.“ Der Gedanke setzte sich für einen Moment in seinem Kopf fest. Wenn er ein Magier war und kein Krieger, warum bekam er dann keine Ausbildung als solcher? Er sollte in einem der Türme sein und dort ausgebildet werden, nur gab es keinen Turm, in dem Magier des schwarzen Mondes ausgebildet wurden. „Oder doch?“ Der Gedanke an den schwarzen Turm kam wieder in ihm hoch, er hatte inzwischen noch mehrfach von ihm geträumt und der Sog, der ihn nach Osten zog war keine Einbildung. Aber erst musste er mit dem Orakel sprechen, er brauchte Antworten.


  Zu seiner Überraschung legte Kira ihren Kampfstab wieder auf den Boden und bedeutete ihm, dasselbe mit seiner Waffe zu tun. „Es wird Zeit, dass du lernst, dich auch ohne Waffe zu wehren. Heute fangen wir mit dem waffenlosen Kampftraining an.“ Herm hatte sich in jungen Jahren oft mit seinen älteren Brüdern geboxt und das aufgrund seiner höheren Schnelligkeit auch erfolgreich, doch hatte er das Gefühl, dass ihm seine rudimentären Kenntnisse nicht viel gegen Kira helfen würden. Sich innerlich auf Schmerzen einstellend stellte er seine Beine in eine stabile Position und hob die Fäuste, um sein Kinn zu schützen. Ihr Blick sagte ihm schnell, was sie von seiner Kampfstellung hielt, doch zu seiner Erleichterung behielt sie ihre Kommentare für sich.


  Mit einer fließenden Bewegung begab sich nun auch Kira in eine seltsam anmutende Kampfstellung und signalisierte ihm, sie anzugreifen. Während Herm ihr ohne seine Rüstung und mit freiem Oberkörper gegenüber stand, trug sie noch immer ihre geschnürten Leinenkleider, die von Schweiß befeuchtet an ihrem schlanken Körper klebten. Angestrengt versuchte er, seine Gedanken von ihrem Körper weg auf seinen Angriff zu lenken, doch es war bereits zu spät. Der Wind trug ihren Geruch direkt zu ihm und er konnte spüren, wie ihn Erregung durchflutete, wie von selbst wanderte sein Blick auf ihre kleinen festen Brüste, die sich allzu deutlich unter ihrer Kleidung abzeichneten.


  Mit einer ruckartigen Bewegung löste er seinen Blick von ihren Wölbungen und begann seinen Angriff. Den vorderen Fuß zuerst vorwärts bewegend näherte er sich ihrer Position und behielt so die Balance, während er seine Schlagkombination startete. Seine Linke prüfte die Distanz zu Kira, dann versuchte er mit einem rechten tiefen Schlag ihre Deckung herunter zu ziehen, um danach einen linken Haken zu ihrem Kinn zu führen. Es war eine bewährte Kombination, die er schon oftmals mit Erfolg eingesetzt hatte, er schlug sie so schnell er konnte und doch flogen seine Fäuste ins Nichts. Scheinbar ohne jede Anstrengung duckte sie sich unter seinem ersten Schlag weg und wich dem folgenden Haken mit einer halben Linksdrehung aus, die ihren Ellbogen in seine Magengrube und ihren Rücken an seine Brust führte. Mit einem Grunzen krümmte Herm seinen Oberkörper und noch bevor der Moment des Schmerzes vorbei war hatte sie ihn gepackt und über ihre Schulter zu Boden geworfen, als wäre er nur ein Strohballen. Ihren Wurf beendend folgte sie der Drehung ihres Körpers und landete direkt auf seinem Unterleib sitzend, die Faust zum finalen Schlag gegen seinen Kopf gehoben.


  Schwer atmend erstarrte Herm und hob nicht einmal seine Hände zur Abwehr, wie gelähmt spürte er das Blut in seinem Unterleib pulsieren, der von Kiras Schenkeln umschlossen war. Auch sie hielt in ihrer Bewegung inne und wirkte plötzlich seltsam überrascht. Herm hatte keinen Zweifel daran, dass sie seine Erregung deutlich spüren konnte. Umgehend erinnerte er sich an ihren Kuss und ihre anschließende Flucht, seitdem waren sie verfänglichen Situationen so gut es ging aus dem Weg gegangen, doch jetzt hatte es sie wieder eingeholt, er musste eine Entscheidung treffen. Impulsiv fasste er Kira an ihren Hüften und zog ihren Oberkörper herunter zu ihm, ohne Gegenwehr ließ sie zu, wie er langsam seine Lippen auf die ihren legte. Der Kuss war intensiv und für einen Augenblick verschwand die Welt um ihn herum, mit geschlossenen Augen nahm er nur noch ihren Duft und ihre Berührung wahr.


  Vorsichtig fuhren seine Hände an ihrem Körper nach oben, während sie sich wieder auf ihm sitzend aufrichtete, schwer atmend und noch immer mit geschlossenen Augen. Schließlich erreichte er ihre Brüste und streichelte langsam über die kleinen Hügel, deren Brustwarzen sich deutlich unter ihrer dünnen Kleidung aufgerichtet hatten. Plötzlich öffnete sie ihre Augen wieder und warf ihm einen seltsamen Blick zu, bevor sie schließlich ihren Gurt öffnete und in einer einfachen Bewegung ihr Oberteil abwarf. Atemlos sah Herm auf ihren nackten Oberkörper, seine Erregung gewann die Oberhand, er spürte dass er dabei war, jegliche Kontrolle zu verlieren. Ihren Oberkörper wieder zu ihm neigend gab sie ihm einen weiteren Kuss, während ihre rechte Hand langsam an seinem Körper entlang fuhr und in seine Hose glitt. Ein Zucken ging durch seinen Körper, als sie seinen harten Schaft umfasste, für einen Moment glaubte er einen Ausdruck von Zufriedenheit in ihrem Blick zu sehen, aber auch einen Hauch von Angst.


  Ohne zu zögern übernahm Herm wieder die Kontrolle und drehte Kira auf ihren Rücken, auf ihr liegend konnte er ihren rasenden Herzschlag spüren, während er seine Männlichkeit gegen ihren Unterleib drückte. Schwer atmend küsste er erst ihren Nacken und ging dann tiefer, zu ihren Brüsten, zu ihrem muskulösen Bauch. Eine einfache Bewegung und ihre Hosenschnüre waren geöffnet, schnell hatte er ihre Stiefel und Leinenhose ausgezogen und betrachtete nun für einen kurzen Moment ihren nackten Körper, bevor er sich selbst auszog.


  Mit weit geöffneten Augen und leicht zitterndem Körper sah Kira ihn an, während er sich langsam wieder auf sie legte. Ihre Arme umklammerten ihn zu einem innigen Kuss, während er langsam und bestimmt in sie eindrang. Mit einem Aufstöhnen bäumte sie sich kurz auf, als er ihre Jungfräulichkeit durchstieß, um ihn danach wieder in einem innigen Kuss zu umarmen. Ihre Fingernägel waren inzwischen tief in das Fleisch seines Rückens eingedrungen, doch er konnte den Schmerz nicht spüren, längst hatte er alles um sich herum ausgeblendet, konnte nur noch Kira wahrnehmen, ihren Duft, ihre Küsse und die rhythmische Bewegung ihrer Körper.


  Ohne jedes Gefühl für Zeit liebten sie sich auf dem sandigen Boden ihres Lagerplatzes, während sich langsam die Sonne zum Horizont schob. Dann plötzlich legte Kira ihre Schenkel fest um ihn und beschleunigte ihre Bewegungen. Herm hatte schon mit anderen Frauen sein Lager geteilt und spürte, dass es nun nicht mehr lange dauern würde. Unter ihrem lauter werdenden Stöhnen konnte auch er sich nicht länger zurück halten und ergoss sich noch während ihres Höhepunktes in ihr.


  Ohne jedes Zeitgefühl lag er mit geschlossenen Augen auf ihr und genoss den perfekten Moment, den er sich in seiner Phantasie schon so oft ausgemalt hatte. Dann kehrte langsam das Blut zurück in seinen Kopf, vorsichtig öffnete er die Augen und traf direkt Kiras Blick. Zu seiner Erleichterung war kein Anzeichen von Bedauern oder Zorn in ihrem Gesicht zu sehen, wortlos sahen sie sich für einen langen Moment an, dann löste sich Herm von ihr und stand auf. Schließlich stand auch Kira auf und gab ihm einen kurzen Kuss, bevor sie in den Bach stieg, um sich zu waschen. In demselben Moment begriff Herm, dass sich alles verändert hatte. Die seltsame Anspannung zwischen ihnen war verschwunden und einem Gefühl der Zugehörigkeit gewichen, sie war nun seine Gefährtin und damit alles, was er sich erträumt hatte.


  Ein Blick zur untergehenden Sonne brachte ihn unsanft in die Gegenwart zurück, Lingard und Ise würden schon bald zurück kommen. Schnell wusch auch er sich in dem kalten Wasser und zog sich ebenso wie Kira seine Kleidung wieder an.


  <==>


  Mit einer einfachen Handbewegung gab Tzarina Katarina IV zu verstehen, dass sie mehr Wärme wünschte. Umgehend gingen ein halbes dutzend Diener zu den beiden großen Feuerstellen auf der Aussichtsplattform, die eigens für sie aufgestellt worden war und verstärkten die Glut. Der Anblick, der sich der Herrscherin Kaldarras bot, war atemberaubend. Sie hatte die Pläne der Festung des dunklen Magiers studiert, bevor sie den Befehl zum Bau gegeben hatte, und doch war sie nicht auf diesen Anblick vorbereitet gewesen.


  Geschlagen in den Fels eines Berges in dem unbewohnten nördlichen Teil ihres Reichs ragten zweiundzwanzig Türme bereits in ihrer Form erkennbar kreisförmig um das Zentrum der Festung in den Himmel. Höhlen wurden in den Berg getrieben zu einem ausgeklügelten Tunnelsystem und auch der Bau des Hauptgebäudes auf dem Berggipfel hatte bereits begonnen, insgesamt würde das Bauwerk die Größe einer kleinen Stadt haben, wenn es fertig war. Tausende Arbeiter schwirrten über die Baustelle wie Ameisen über ihren Hügel, angetrieben von den Aufsehern ihrer Garde leisteten sie das Äußerste. Die meisten von ihnen würden das Ende des Baus nicht überleben und diejenigen die zäh genug waren, würden trotzdem hier ihr kaltes Grab finden. Katarina hatte Vorlorn zugesichert, dass die Festung ein Geheimnis bleiben würde und sie hatte schon in ihrem eigenen Interesse vor, ihr Versprechen zu halten.


  Katarina hatte schon einige Male versucht, den Sinn der Festung zu ergründen und so Aufschluss über Vorlorns Pläne zu erlangen, doch bisher ohne Erfolg. Es gab keine Feinde so weit im kalten Norden, genau genommen wohnte überhaupt niemand hier, auch gab es nichts von Wert zu bewachen. „Es spielt keine Rolle, er wird zufrieden sein mit dem Fortschritt, das ist alles was zählt.“ Das Geräusch eines schnellen Reiters riss die Tzarina aus ihren Gedanken, ein kaiserlicher Bote ritt mit hoher Geschwindigkeit zu dem Aussichtsturm und wurde von ihrer Leibwache in Empfang genommen. Sie hatte ihren Aufenthaltsort nur ihren engsten Beratern mitgeteilt, die Botschaft musste äußerst wichtig sein.


  Obwohl sie neugierig war wie alle Frauen, ließ sie es sich nicht anmerken. Sie war die Herrscherin eines Volkes und ihre Position der Macht hing davon ab, wie sie von ihren Untertanen gesehen wurde, jede Art von Schwäche war inakzeptabel. Geduldig und scheinbar desinteressiert wartete sie, bis der kleine dünne Bote die Stufen herauf zu ihr gebracht wurde. Reiterboten waren meist klein und leicht, um die Pferde auf langen Ritten so wenig wie möglich zu belasten, sie konnte mit einem Blick sehen, dass er kein möglicher Anwärter für ihr Bett war. Mit einer tiefen Verneigung hielt er ihr den versiegelten Umschlag hin, beinahe beiläufig, ohne ihm weitere Beachtung zu schenken nahm sie den Brief entgegen und gab ihren Leibwächtern ein unauffälliges Zeichen mit ihrem Kopf. Der Bote würde hier im kalten Norden sein Grab finden, niemand außer ihrer persönlichen Garde verließ diesen Ort lebend.


  Noch während ihre Wachen das Blut des bedauernswerten Boten über das Holz des Turmes verspritzten, las Katarina aufmerksam die überbrachte Nachricht.


  Fürst Tirkan, der Leiter ihres Geheimdienstes schrieb ihr die letzten Neuigkeiten aus Valkall, der erwartete Krieg hatte begonnen. Offenbar hatte Kermo, der Klanlord der Tomaren, mit einer Übermacht von Klankriegern die Stellungen der Turok bei den nördlichen Eisenminen überrannt und die strategisch wichtigen Rohstoffe unter seine Kontrolle gebracht. Sein Gegenspieler war Teschokk, Klanlord der Ygmaren und wie sie sich erinnerte ehemaliger Anführer der valkallischen Klankrieger im Krieg gegen sie und ihre Truppen. Er war ein überaus fähiger Anführer und würde es Kermo nicht leicht machen. „Genau genommen spielt es keine Rolle, wer gewinnt. Sind sie einmal ausgeblutet, werden die Minen mir gehören.“


  Während sie sich bereits ausmalte, wie sie mit den Rohstoffen Valkalls ihre Vormachtstellung in der Welt ausbauen konnte, erregte eine kleine Fußnote ihre Aufmerksamkeit. Offenbar waren einige kleinere Truppenbewegungen im Gange, die sich nicht direkt auf den Krieg beziehen ließen. Teschokk hatte seine Eliteeinheit, die Berserker, in der Nähe der Grenze zu Kaldarra stationiert, der alte Klanlord war offensichtlich kein Narr. Dann waren zwei kleinere Klangruppen nach Süden in Richtung Meronis gezogen, was überaus auffällig war. Valkallische Klans verließen so gut wie nie ihre Heimat, was also brachte die stolzen Krieger gerade jetzt in Zeiten des Krieges dazu, in den warmen Süden zu reisen? Sie würde ein Auge auf Valkall haben müssen, aber momentan gab es Wichtigeres zu tun. Ihr Einfluss in Keldur war gewachsen, ebenso wie ihre Flotte, die sie auf Wunsch Vorlorns gebaut hatte. Kaldarra war kein Volk von Seefahrern und so war es nicht einfach gewesen, Schiffsbauer ins Land zu holen, Besatzungen auszubilden und Häfen zu bauen.


  Und doch hatte es sich als lohnende Investition herausgestellt, die Einnahmen durch den Handel hatten ihre Ausgaben bereits übertroffen und sie konnte eine bleibende Handelsdelegation in Keldur etablieren. „Wenn ich nur wüsste, was er in Keldur vorhat. Und was nützt ihm diese Festung im Nichts?“ Mit einem Schulterzucken warf Katarina die Fragen von sich, sie würde heute keine Antworten finden. Stattdessen fokussierte sie ihren Blick auf einen hochgewachsenen blonden Mann, der neu in ihrer Garde zu sein schien. Auch wenn sie seinen Namen noch nicht kannte, versprachen seine Jugend und breiten Schultern Energie und Standvermögen. Mit einem kurzen Handzeichen winkte sie den muskulösen Mann zu sich, es gab keinen Grund auf ihr Vergnügen zu verzichten, nur weil sie sich im Niemandsland befand.


  <==>


  Fasziniert sah Hassem hinab in das Tal. Er hatte auf seiner Reise so viele Informationen über das Orakel gesammelt wie er konnte ohne aufzufallen, und doch war der Anblick, der sich ihm bot gleichermaßen atemberaubend wie verstörend. Hier, inmitten der heißesten Wüste, fernab von allen Städten und Siedlungen befand sich eine gewaltige Oase in einem Tal zwischen zwei kleinen Gebirgen. Das Wasser vieler kleiner Bäche sammelte sich in dem zentralen kleinen See, der das Herz der Oase bildete, umgeben von Tausenden Palmen und anderen Wüstenpflanzen.


  Das allein war nicht ungewöhnlich, Hassem hatte schon viele Oasen in Alterra gesehen, die meisten dienten umherziehenden Stämmen als Lagerplätze oder Handelsposten. Die Oase, auf die er nun sah war jedoch anders wie alle anderen, die er bisher bereist hatte. Sie war nicht nur mit Abstand die Größte, sondern auch Standort eines der seltsamsten Bauwerke das er je erblickt hatte. Inmitten des kleinen Sees erhob sich eine nachtschwarz glänzende Pyramide, als käme sie aus einer anderen Welt. Nahtlose Mauern, wie aus einem Metall gegossen, ragten in alle vier Himmelsrichtungen. Keine Öffnung war in dem Bauwerk zu sehen, kein Fenster und kein Eingang, abweisend und kalt schien das sagenumwobene Orakel alles und jeden von sich zu weisen.


  Und doch gab es eine Brücke, die vom Ufer des Sees zu dem schwarzen Koloss führte und einige Meter vor ihm mit einer kleinen Plattform endete. Rauchöfen waren in allen vier Ecken der Plattform angebracht und stießen weißen Rauch in hohen Säulen in den Himmel.


  Hassem war noch weit entfernt, aber er war sich sicher, dass er die Bewegung von mehreren Gestalten auf der Plattform erkennen konnte. Beinahe ebenso seltsam wie das Bauwerk des Orakels waren auch die unzähligen kleinen Gebäude, die die Oase schier überwucherten. Chaotisch und gewachsen wie die Hütten eines Vorstadt-Slums überzogen tausende hölzerne Häuser die Oase scheinbar ohne jeden Sinn und Ordnung.


  Als Hassem gehört hatte, dass sich viele Suchende beim Orakel in der Hoffnung nieder ließen, dass es sie eines Tages empfangen würde, hätte er nicht im Traum mit derartigen Massen gerechnet, nicht hier, mitten in der Wüste. „Bei allen Monden, wie kann man so leben?“ Nach seinen bisherigen Informationen gab es eine selbstständige Armee in der Oase, die sich aus den Spenden der Suchenden finanzierte...oder vielmehr ihren Steuern. Er würde vorsichtig sein müssen, es gab mit Sicherheit genügend Männer dort unten im Tal, die ihn sofort töten würden, wenn sie von dem Kopfgeld hörten, dass auf ihn ausgesetzt war.


  Er hatte ein wenig nachgeforscht in den kleineren Städten, in denen er unterwegs gehalten hatte und so seine Befürchtung bestätigt. Die sieben Spinnen hatten ein beträchtliches Kopfgeld auf ihn ausgesetzt, früher oder später würde es ihn einholen, später wäre ihm lieber. Doch seine ehemalige Gilde war nur sein kleinstes Problem, jetzt beschäftigten ihn wichtigere Dinge. Er musste einen Weg finden, zum Orakel vorgelassen zu werden und was noch wichtiger war, das Orakel dazu bringen ihm zu sagen was er wissen wollte. „Schon bald werde ich wissen, was mein Schicksal ist.“


  Langsam ritt Hassem auf seinem Horntiger in das Tal hinab, sein kleiner Spinnen-Begleiter gut versteckt in seiner linken Manteltasche, ihr Lieblingsplatz. Er hatte lange darüber nachgedacht, ob er sich wie in Meronis von seinem treuen Shimo trennen sollte und dagegen entschieden. Hier draußen im heißen Glutofen der Sonne würde es der Tiger schwer haben, allein zu überleben und ein Gefühl sagte Hassem, dass er möglicherweise den Schutz seines Begleiters brauchen würde.


  Nach wenigen Minuten des Weges auf dem sandigen Pfad ins Tal traf er auf die ersten bewaffneten Männer. Fünf Krieger in langen weißen Umhängen, wie sie beim Wüstenvolk üblich waren, versperrten seinen Weg und sahen mit weit geöffneten Augen auf sein Reittier. Die Männer trugen das Zeichen einer schwarzen Pyramide auf ihrer Brust, Hassem hatte keinen Zweifel daran, dass sie der autarken Armee des Orakels angehörten. Trotz des offensichtlichen Respekts vor seinem Reittier brachen die Wachen nicht in Panik aus. Zwei von ihnen zielten mit ihren Armbrüsten auf Hassem, jeder von ihnen von jeweils einem Mann mit Speer und Schild gedeckt, während der Fünfte, vermutlich ihr Anführer das Wort an Hassem richtete. „Das Orakel heißt dich willkommen, Fremder. Die Passage zur Oase kostet fünf Silberstücke. Und wenn du mit dem da zusammen ins Tal willst, kostet es insgesamt fünfzehn.“ Hassem war nicht überrascht ob des hohen Preises, er war sich ziemlich sicher, dass die Wachen schon allein deshalb mehr Zoll von ihm verlangten, weil er auf seinem Tiger sitzend Macht und somit auch Wohlstand ausstrahlte. Zusammen mit Shimo und seiner Magie wäre es ihm ein leichtes, die Männer zu töten, doch es würde seine Chancen verringern, das Orakel zu befragen, und so warf er dem Anführer der Wachen einen kleinen Beutel mit Silberstücken zu. Der große bärtige Mann warf nur einen kurzen Blick in den gut gefüllten Geldsack und gab seinen Männern mit einem Grinsen zu verstehen, dass sie Platz machen sollten.


  „Wasser und ein langes Leben, mein Lord. Das Orakel ruft diejenigen, die es sprechen will selbst. Wenn ihr auserwählt seid, werdet ihr seinen Ruf hören. Geht dann zur Plattform im See und sprecht mit den Priestern.“ Mit einem Nicken nahm Hassem die Worte der Wache zu Kenntnis und ritt in das Tal.


  Wie von ihm erwartet erregte der Ritt auf seinem treuen Shimo in das Tal einige Aufmerksamkeit. Hunderte der teilweise zerlumpt aussehenden Bewohner der hölzernen Behausungen stockten in ihren Tätigkeiten und starrten ihn an, während er langsam in Richtung der Plattform ritt. Die Behausungen wirkten abstoßend auf Hassem, selbst in den Slums Magystras schien es mehr Ordnung und Sauberkeit zu geben. Er konnte sich nicht einmal im Ansatz vorstellen, so zu leben. Dementsprechend erregten auch nur wenige der Oasenbewohner seine Aufmerksamkeit. Ein Edelmann hatte sein Zelt etwas abseits der Holzhütten aufgebaut und ließ sich von seinen Dienern mit Wasser und Früchten bedienen, er war offensichtlich noch nicht lange hier. Ab und zu passierte er eine Gruppe von Wachsoldaten, ähnlich denen die ihn am Eingang zum Tal aufgehalten hatten. Sie waren stets zu fünft und strahlten nur wenig Gefahr aus.


  Doch dann hielt er für einen Moment inne. Auf einem freien Platz am Ufer des kleinen Sees trainierten zwei Kämpfer, die augenblicklich seinen Fokus auf sich zogen. Klar erkennbar aus Begos stammend lieferten sich der Mann und die Frau ein atemberaubendes Duell im unbewaffneten Kampf. Doch es war weniger die hervorragende Kampfkunst, die Hassems Aufmerksamkeit auf sich zog, als die feste Leinenkleidung, in der sie trainierten. Er hatte eben solche Kleidung schon einmal gesehen, in Begleitung seines Bruders. „Erst die Attentäter in Magystra, dann in Paitai. Die kleine Frau aus Begos in Begleitung meines Bruders und nun treffe ich hier beim Orakel einen Mann und eine Frau, die ihre Geschwister sein könnten?“ Hassem glaubte genau so wenig an Zufälle dieser Art wie an die Märchen aus seiner Kindheit, er würde wachsam sein müssen.


  Auch die beiden Kämpfer aus Begos hielten für einen Moment inne, als sie ihn auf seinem Horntiger vorbeireiten sahen, doch es war kein Zeichen des Erkennens in ihren Augen zu sehen. Sie warteten nicht auf ihn, sondern auf jemand anderes. Hassem warf der Frau einen letzten Blick zu, bevor er weiter ritt, trotz ihrer Fremdartigkeit war sie eine Schönheit. Ihr langes schwarzes Haar fiel offen auf ihre Schulter, von der aus sein Blick unwiderstehlich auf ihre Brüste gezogen wurde. Er hatte viele Frauen getroffen, die den Weg einer Kriegerin gingen, doch selten war eine fähige Kriegerin mit derart weiblicher Schönheit gesegnet. Schließlich riss er sich von ihrem Anblick los und konzentrierte seinen Blick wieder auf die Plattform, der er sich langsam näherte. Keine Wachen waren auf ihr zu sehen, lediglich drei Männer in langen Roben standen bei den Rauchöfen.


  „Komm jetzt zu mir, ich habe dich schon erwartet. So lange warte ich schon, aber wirst du der Bote des Erwachens sein?“ Die laute Stimme in seinem Kopf traf Hassem wie ein Schlag. Es gab keinen Zweifel, das Orakel hatte ihn gerufen. Ohne zu zögern lenkte er Shimo auf die Plattform und hielt erst kurz vor den drei Priestern an, die das Zeichen der schwarzen Pyramide übergroß auf ihren Roben trugen. Wortlos stieg er ab und sah die Männer an, die mit Angst in ihren Augen auf ihn und sein Reittier sahen. „Wenn das Orakel dich gerufen hat, dann entzünde die Öfen mit der heiligen Glut. Aber sei gewarnt, wenn das Orakel dich nicht gerufen hat, wird der Rauch dich töten.“ Eine eindeutige Geste des Priesters, der ihn angesprochen hatte, zu einer seltsam weiß brennenden Fackel am äußersten Ende der Plattform gab ihm zu verstehen, was er zu tun hatte. Während die drei Priester die Plattform verließen, nahm er die leuchtende Fackel und entzündete die vier Rauchöfen. Umgehend stieg Rauch in den Himmel, doch diesmal waren die vier Rauchsäulen nicht weiß wie die, die er aus der Ferne gesehen hatte, als er sich der Oase näherte. Diesmal stieg der Rauch in vier Farben in den Himmel, blau, rot, grün und schwarz. Das laute Rufen vom Ufer des Sees zeigte ihm, dass dies wohl nicht sehr häufig vorkam, aufgeregte Stimmen von hunderten Männern und Frauen schienen sich zu überschlagen, doch dann wurden sie zunehmend leiser und verschwanden schließlich aus seiner Hörreichweite.


  Der Rauch hatte ihn inzwischen komplett eingehüllt und schien ihm neben der Sicht auch jedwede andere Wahrnehmung seiner Umgebung zu nehmen, es war als wäre er nicht länger auf dem Steg vor der Pyramide sondern an einem anderen Ort. Dann erklang wieder die fremde Stimme in seinem Kopf, noch lauter wie zuvor, unwiderstehlich und mächtig. „So lange warte ich schon. Aber sage mir, wirst du es sein, der die Welt wieder ins Gleichgewicht bringt? Oder wirst du sie ins Chaos stürzen?“ Verdutzt erstarrte Hassem für einen Moment. Er hatte das Orakel aufgesucht, um Antworten zu erhalten, mit einer Frage an ihn hatte er nicht gerechnet. „Orakel, ich kam zu dir, weil ich Antworten suchte, aber jetzt bist du es, der eine Antwort von mir will. Dabei verstehe ich die Frage nicht, ist die Welt denn nicht im Gleichgewicht?“ Das Lachen des Orakels erschallte wie ein Donner in seinem Kopf, während der Rauch sich in den vier Farben der Monde um ihn schlang.


  „Ich habe auch keine Antwort von dir erwartet, Erbe des Pendrak. Aber wisse, dass die Zeit des Vergessens vorüber ist. Die Zeit des Erwachens ist gekommen und die Welt wird zurück ins Gleichgewicht gelangen. Die Frage ist, welchen der Wege du gehen wirst.“ Für einen Moment stockte Hassem der Atem. „Erbe des Pendrak? Hat es etwas mit meinem Vater zu tun?“ Nach kurzer Überlegung sprach er das Orakel erneut an. „Du bist das Orakel, solltest du nicht wissen, welchen Weg ich gehen werde?“ Wieder umschlangen ihn die Säulen aus Rauch, es war beinahe als wollten sie ihn zornig erdrücken. „Mein Schicksal ist es, hier gefangen zu sein, doch auch die Zeit der Gefangenschaft wird enden. Wenn ich auch viel sehen kann, was geschehen ist oder geschehen wird, so kannst nur du allein entscheiden, welchen Weg du gehen wirst. Geh nach Osten zur Insel Kahilis, dort wirst du den schwarzen Turm finden und deine Entscheidung treffen. Später dann werden wir uns noch einmal treffen, aber nun geh.“


  Im gleichen Moment, in dem das letzte Wort des Orakels in seinem Kopf erklang, verschwand auch der Rauch. Verwirrt stand Hassem noch immer auf der Plattform zwischen den Rauchöfen die aussahen, als hätten sie nie den Himmel mit ihrem Rauch verdunkelt. Hunderte Männer und Frauen standen am Ufer des Sees und sahen zu ihm, auch die drei Priester, die am Fuß des Stegs respektvoll warteten. Ohne weitere Zeit zu verschwenden, stieg Hassem wortlos auf Shimo und ritt langsam an den gaffenden Massen vorbei aus dem Tal. „Nach Osten, zur verfluchten Insel Kahilis. Wir müssen nach Keldur, ein Schiff finden und einen Kapitän der wahnsinnig genug ist, uns dorthin zu bringen.“


  <==>


  Angewidert sah Kira auf die Stücke abgehangenen Fleisches, die in der Auslage des Metzgers lagen. Der Geruch von Fäulnis war unverkennbar, sie würde das Fleisch nicht einmal dann anrühren, wenn sie kurz vorm Verhungern wäre. „Stinkend wie der Rest dieser verrottenden Slums.“ Sie hatten die Oase des Orakels am frühen Morgen erreicht, nachdem sie sich darauf verlegt hatten, bei Nacht zu reisen und am Tag zu schlafen. Herm und Ise reagierten zunehmend schlecht auf die Hitze und auch Kira selbst vermochte nicht zu lange ungeschützt unter der brennenden Sonne der Wüste stehen.


  Ihr Einmarsch in die Oase hatte für einige Aufregung gesorgt, Herm hatte seinen Reißer nicht alleine in der Wüste lassen können und so war er an der Spitze ihrer kleinen Gruppe auf ihm geritten, während Kira, Ise und Lingard ihm wie seine Dienerschaft gefolgt waren. Überraschenderweise hatten die Wachen am Eingang der Oase sie ohne zu viele Fragen, aber dafür für einen frech hohen Wegzoll passieren lassen. Dann waren sie zu der seltsamen schwarzen Pyramide geritten und während Kira noch überlegte, wie man wohl eine Audienz bekam, hatte Herm ihnen nur kurz mitgeteilt, dass er gerufen worden war und war geradewegs zu dem Steg mit den Rauchöfen geritten.


  So hatten sie kurzfristig beschlossen, dass Lingard in Herms Nähe bleiben und auf ihn aufpassen würde, während Ise und Kira in der hölzernen Siedlung nach Nahrung und anderen nützlichen Dingen für ihre Vorräte suchten. Den Geruch der Fäulnis hinter sich lassend verließ Kira die kleine Metzgerei und fand sich in einer kleinen Spinnerei wieder. Weite Umhänge, die vor der Sonne schützen konnten wurden genauso feil geboten wie kleinere Handwerkswaren. Mit einem Blick auf ihre von der langen Reise mitgenommene Kleidung erstand sie einige Nadeln und etwas weißes Garn, es wurde wirklich Zeit, die Risse in ihren Leinen zu flicken. Ihr Blick streifte über die eng an ihren Körper geschnürte Hose, die bereits an drei Stellen starke Beschädigungen aufwies. Langsam schloss sie die Augen und erinnerte sich an das unbeschreibliche Gefühl, als Herm die Schnüre geöffnet und ihr die Hose langsam über ihre Beine gezogen hatte. Umgehend stieg ein warmes Gefühl in ihre Lenden bei dem Gedanken daran, was er danach mit ihr getan hatte. Sie hatte sich fallen lassen und Herm die Kontrolle überlassen. Es war ein eigenartiges Gefühl gewesen, sie hatte in ihrem Leben nicht oft die Kontrolle an andere gegeben, und doch würde sie es wieder genau so tun.


  Genau genommen wünschte sie sich nichts mehr, als wieder in seinen Armen zu liegen, ihn zwischen ihren Schenkeln zu spüren. Wütend biss sie sich auf die Lippe und öffnete ihre Augen. Erleichtert stellte sie fest, dass offenbar niemand in der kleinen Spinnerei bemerkt hatte, wie sich ihr Körper erhitzte und verließ schnell die dunkle hölzerne Kammer. Ziellos wanderte sie durch die übel riechenden Slums, während sie weiter versuchte, die Bilder von Herm und seinem verschwitzten Körper aus ihren Gedanken zu verbannen.


  Der Tag, an dem Kira sein Lager teilte hatte alles verändert. Zwar stritten sie noch immer wie früher, doch war es kein echter Streit mehr. Sie gehörte jetzt zu ihm und ihre Spitzen gegen ihn waren nur noch ein Schauspiel für ihre Reisebegleiter. „Wie seltsam. Erst spielen wir ein Paar obwohl wir es nicht sind und jetzt spielen wir Fremde, obwohl wir zusammengefunden haben.“


  Weder Herm noch Kira hatten ihr Verhalten vor Lingard und Ise geändert, aus irgendeinem Grund den sie selbst nicht verstand hatten sie es für sich behalten. Kira hatte dem nächsten Tag entgegen gefiebert, wenn Ise und Lingard wieder auf Jagd gehen würden, hatte gehofft dass sie noch einmal in seinen Armen liegen würde wie am Tag zuvor. Doch ihre Hoffnung war enttäuscht worden, inzwischen waren sie so weit in die Wüste vorgedrungen, dass Lingard keinen Sinn mehr in der Jagd gesehen hatte. Ohne Lingards und Ises täglichen Jagdausflug waren Herm und sie nicht mehr allein gewesen und so hatten sie keine Gelegenheit gehabt, über das Geschehene zu reden oder wie Kira gehofft hatte, es möglicherweise zu wiederholen. Stattdessen hatten sie gemeinsam mit altem Brot und trockenem Käse am Lagerfeuer gesessen und nur dann verstohlene Blicke getauscht, wenn sie sich unbeobachtet fühlten.


  „Was für Narren wir doch sind.“ Mit einem Kopfschütteln warf Kira abermals ihre Gedanken an Herm von sich, als plötzlich ein kleines Mädchen an ihrem Leinengurt zupfte. „Kleine Tante, möchtest du einen Reiskuchen? Meine Herrin ist aus Begos und macht die besten Reiskuchen in der ganzen Oase.“ Verdutzt sah Kira das verwahrlost aussehende Mädchen an, dass sie angesprochen hatte. Sie hatte schon seit Ewigkeiten keinen Reiskuchen mehr gegessen und nun fand sie nicht nur das leckere Essen aus Begos, sondern auch Landsleute hier mitten in der Wüste? Ohne zu überlegen und mit einem deutlichen Magenknurren folgte sie dem jungen Mädchen durch die schier endlosen Holzhütten der Slums, über einige Brücken und dann hinab auf die unterste Ebene, bis ihre Führerin plötzlich von einem Augenblick auf den anderen verschwand.


  Verwirrt sah Kira sich in der leeren Hütte um, in die das Mädchen noch vor Sekunden hinein gelaufen war. Sie war zu sorglos gewesen, dies war offensichtlich eine Falle. Nicht nur, dass sie nun allein in einem dunklen Raum war, sie hatte auch jede Orientierung verloren, wo genau sie sich eigentlich befand. Umgehend spannte sie ihre Muskeln an und wartete auf das unvermeidliche Auftauchen der Räuber, die ihr diese Falle gestellt hatten. Sie musste nicht lange warten, nur Sekunden später schob sich eine Gestalt in den engen Eingangsbereich der Hütte. „Hallo, Kira.“


  Atemlos und mit weit aufgerissenen Augen sah Kira auf den schlanken Mann, der ihr den Weg aus der Hütte versperrte. „Nakang. Bei allen Drachen, was tust du hier?“ Wie gelähmt starrte sie auf ihren Klosterbruder, den sie tot geglaubt hatte. Wie ein Geist aus einem anderen, früheren Leben baute er sich vor ihr auf und grinste sie an. Er war schon immer ein Anblick gewesen, drahtig und muskulös, mit einer geheimnisvollen Ausstrahlung die ihren Blick in seinen Bann ziehen konnte. Aber nun war sein Auftreten nicht weniger als atemberaubend. Sein freier Oberkörper präsentierte sechs klar definierte Bauchmuskeln und auch seine Schultern hatten an Masse zugelegt, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte.


  „Nun, genau genommen bin ich wegen dir hier. Wie es scheint, misst mein Meister dir eine gewisse Bedeutung zu, auch wenn ich nicht verstehe, welche. Kommst du freiwillig mit mir oder wählst du den schmerzhaften Weg?“ Umgehend verschwand Kiras Gefühl der Starre und Wut stieg in ihr auf. „Du warst der Verräter. Du hast die Attentäter zur weißen Blume geführt. Nakang, wie konntest du deine Brüder und Schwestern verraten? Dafür wirst du bezahlen.“ Ihre Fäuste spannend begab sich Kira wieder in ihre Kampfstellung, bereit den Verräter anzugreifen, als eine andere bekannte Stimme ihr das Blut gefrieren ließ. „Noch immer ein naives Kind. Ich hab dir doch gesagt, sie hat sich nicht geändert.“ Kira erkannte, dass die Falle zugeschnappt war, als Beras Stimme in ihrem Rücken erklang. „Närrin, das hättest du wissen müssen.“ Auf sich selbst fluchend wählte sie die letzte Option, die ihr blieb, den Angriff.


  So schnell sie konnte rollte sie sich zur linken Seite, um so dem erwarteten Angriff Beras in ihrem Rücken zu entgehen und startete noch aus der Rolle heraus eine Trittkombination auf Nakang. Ihr Angriff war schnell und präzise ausgeführt, doch traf er ins Leere. Nakang hatte die Art ihrer Attacke geahnt und sich mit einem schnellen Schritt aus ihrer Reichweite gebracht. Stattdessen trat Bera vor sie und gab Kira mit einem arroganten Lächeln ein Zeichen, sie anzugreifen. Wütend explodierte Kira in einem Schlagwirbel, als sie die Formen des sechsten Shitsu gegen Bera anwandte. Bera war damals in der weißen Blume nicht so weit fortgeschritten wie Kira und hatte die sechste Shitsu noch nicht erreicht. Umso überraschter war Kira, dass ihre Angriffe von ihrer ehemaligen Klosterschwester gekonnt pariert wurden, offenbar hatte Bera in den letzten Monaten viel gelernt.


  „Viel, aber nicht genug.“ Mit einer fließenden Bewegung wechselte Kira in die Form der Schlange, die bevorzugte Form ihres alten Meisters. Auch wenn sie die komplizierte Kampfform nicht auch nur annähernd so gut beherrschen würde wie ihr toter Meister, so war sie doch das Werkzeug ihrer Rache. Mit blitzschnellen Angriffen schlugen ihre Hände durch Beras Verteidigung und landeten mehrere Treffer, mit Genugtuung sah Kira wie Beras arrogantes Lächeln aus ihrem Gesicht verschwand. „Genug damit.“ Nakangs Worte waren mit Autorität gesprochen und ließen keinen Zweifel daran, wer von den beiden Verrätern das Sagen hatte. Umgehend trat Bera einen Schritt zurück und hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht ihre Seite, an der sie von Kira hart getroffen worden war. Kira zögerte nicht und griff Nakang an, noch immer in der Form der Schlange schlugen ihre Hände schnelle Attacken gegen den Kopf ihres ehemaligen Jugendschwarms. Doch zu ihrem Entsetzen wich Nakang ihrer Schlagserie scheinbar mühelos aus, seine Bewegungen waren beinahe zu schnell, um ihnen mit bloßem Auge folgen zu können. So spürte sie den Schmerz erst in dem Moment, in dem die Luft ihre Lungen verließ, sein Tritt hatte sie hart und wie aus dem Nichts getroffen. Sie hatte ihn nicht kommen sehen, zu schnell war sein Angriff gekommen und hatte sie direkt auf den Solarplexus getroffen.


  Mit einem Keuchen fiel sie auf die Knie und rang nach Luft. „So schnell, wie ist das möglich?“ Noch während Kira darüber nachdachte, wie Nakang und Bera in so kurzer Zeit so viel gelernt haben konnten, sah sie seine Faust auf sich zu kommen. Sie konnte den Aufschlag nicht mehr spüren, nur noch die Dunkelheit, die sie umgab.


  <==>


  Tief in Gedanken versunken verließ Herm den Steg, der ihn zum Orakel geführt hatte. Ketara, Wandler und Lingard warteten ruhig am Ende des Steges, der Waldwächter sah ihn mit fragenden Augen an, während Wandler wieder den von ihm favorisierten Platz auf Herms linker Schulter einnahm und Ketara ein unwohles Gefühl zu starker Hitze auf ihn projizierte. Die riesenhafte Bärin litt unter der brennenden Sonne der Wüste ebenso wie Herm selbst, lediglich Wandler, der dritte in ihrem Bund schien die Wärme Alterras zu genießen.


  „Was für eine seltsame Weissagung.“ Noch immer von den Worten des Orakels verwirrt wandte sich Herm Lingard zu. „Was ist mit den anderen?“ Er hatte gehofft, endlich eine Gelegenheit zu bekommen, mit Kira allein reden zu können, vielleicht eine Herberge zu finden. „Ise und Kira suchen nach Vorräten, aber ehrlich gesagt habe ich nicht zu viel Hoffnung, die Qualität der Waren scheint der Qualität der Bauwerke angepasst.“


  Mit einem Lachen quittierte Herm die Antwort seines neuen Reisebegleiters aus Meronis, Lingard hatte auf ihrem Weg zum Orakel zunehmend seine Sympathie gewonnen, es tat gut einmal wieder zu Lachen. Unter den Blicken vieler Neugieriger gingen sie zu einigen aufgespannten Zeltdächern am Ufer des Sees, ein Ruhelager hier würde Geld kosten, aber wenigstens waren sie vor der Sonne geschützt. Während Lingard die Bezahlung einiger Kupferstücke übernahm, legte sich Herm still in den Schatten eines der Zeltdächer und lehnte nachdenklich seinen Kopf an Ketaras Flanke, die ebenso wie er der direkten Sonneneinstrahlung entfloh. „Dein Weg zum schwarzen Turm wird ein Weg voller Entscheidungen sein. Und die erste Entscheidung ist die, ob du gewillt bist, ihn zu gehen.“ Was für eine seltsame Weissagung. „Nein, genau genommen war es gar nichts. Wozu brauche ich ein Orakel, wenn doch alles bei mir liegt?“ Die Worte des Orakels hatten Herm keine Antworten gebracht, nur neue Fragen. „Die Welt ins Gleichgewicht bringen, was soll das bedeuten? Und warum werde ich das Orakel noch einmal treffen?“ Herm hatte nicht vor, noch einmal in die brennende Hitze Alterras zu reisen. Was auch immer die Mächte der Welt mit ihm vorhatten, er würde nicht mitspielen. Er würde zurück in seine Heimat gehen und Kira fragen, ob sie mit ihm geht. Eine Familie gründen, Frieden finden weit weg von schwarz gekleideten Attentätern, Sehern und mordlüsternen Magiern.


  „Ob sie wohl mit mir kommt?“ Sein Plan, in die Heimat zurück zukehren und dieses verrückte Abenteuer hinter sich zu lassen, hatte sich schon länger in seinem Hinterkopf gebildet. Doch war noch immer die Hoffnung dagewesen, dass er Antworten bekäme, die den Geschehnissen der letzten Monate einen Sinn geben würden. Aber nun, da die Worte des Orakels ihm mehr neue Fragen aufgeworfen hatten als Antworten gegeben, manifestierte sich der Plan immer mehr in seinem Kopf. „Ich muss unbedingt mit Kira reden.“


  Die Rückkehr Ises aus den hölzernen Slums der Oase riss Herm abrupt aus seinen Gedanken, mit einem Wollbeutel voll erstandener Vorräte schlenderte die rothaarige Schönheit an einer Truppe der Oasenwachen vorbei zu ihrem schattigen Lagerplatz und ignorierte dabei die gierigen Blicke der bärtigen schwarzhaarigen Männer. Es war bestimmt nicht einfach als Frau, so begehrenswert zu sein, Männer reagierten im Allgemeinen nicht allzu gut auf Zurückweisungen.


  „Warst du nicht mit Kira zusammen, wo ist sie?“ Erschöpft setzte Ise sich zu Herm in den Schatten und begann, den Wollbeutel auszupacken. „Wir haben uns getrennt in der Hoffnung, mehr von diesen stinkenden Slums durchkämmen zu können. Keine Sorge, Kira kann sehr gut auf sich aufpassen.“ Er wusste, dass sie recht hatte. Von ihnen allen konnte Kira mit Sicherheit am besten auf sich aufpassen, es würde eine kleine Armee benötigen um die widerspenstige kleine Frau zu überwältigen und doch verspürte Herm ein unwohles Gefühl in seinem Magen, Irgendetwas war nicht in Ordnung.


  Als Kira bei Anbruch der Dunkelheit immer noch nicht bei ihnen war, wurden auch Ise und Lingard unruhig. Herm starrte bereits seit Stunden auf den Weg, der aus den Slums in Richtung des Sees führte, aber niemand ging auf ihm mit Ausnahme eines älteren Händlers, der zielstrebig auf sie zukam. Verwundert sah Herm den Mann an, während er langsam weiter in ihre Richtung ging. Er trug einen großen Korb auf seinem Rücken, der voll mit kleinen Handwerkswaren war, ein Kiepenhändler wie man sie auf der ganzen Welt kannte. Sie reisten von Ort zu Ort und lebten vom Handel mit kleinen Dingen wie Schnüren, Nägeln, Sehnen oder kleinem Werkzeug.


  Als der alte Händler schließlich ihr Lager erreicht hatte, wandte er sich umgehend an Herm. „Das Glück der Monde sei mit euch, junger Herr. Ich habe eine Nachricht für Meister Pendrak, bin ich da bei euch richtig?“ Umgehend sprang Herm auf und ging zu dem alten Händler, der erschrocken durch seine plötzliche Reaktion ängstlich zurückwich. „Woher kennst du diesen Namen? Was ist mit Kira, weißt du wo sie ist?“ Auch Ketara richtete sich nun aus ihrer liegenden Position zu ihrer vollen Größe auf, die Reißerin spürte Herms Aufregung durch ihren Bund und ließ ein gefährliches Grollen aus ihrem Bauch ertönen. „Ich...ich...ich kenne keine Kira. Eine Frau gab mir diesen Brief für euch. Bitte, ich habe niemandem etwas getan.“


  Herm erkannte sofort, dass der Mann die Wahrheit sagte. Der Angstschweiß auf seiner Stirn sowie sein erhöhter Pulsschlag zeigten deutlich das Bild eines verängstigten Boten. Schnell nahm er ihm den Brief aus der Hand und las mit bebenden Händen die kunstvoll mit schwarzer Tinte geschriebenen Zeilen.


  „Wenn du Kira lebend wieder sehen willst, komm zum schwarzen Turm. Fälle die richtige Entscheidung oder wir werden den Fuß des Turms in ihrem Blut tränken.“


  Wie gelähmt starrte Herm auf die geschriebenen Zeilen und las sie immer wieder. „Wer hat dir diesen Brief gegeben?“ Seine Stimme klang dunkel und bebend, er konnte an den angsterfüllten Augen des alten Händlers sehen, wie bedrohlich er wirken musste. Es war ihm egal, er musste Kira finden, die Zeit für Höflichkeiten hatte er hinter sich gelassen. „Eine junge Frau aus Begos. Sie gab mir den Brief heute Morgen, zusammen mit einem Silberstück. Ich sollte ihn euch heute Abend bringen, ich dachte es geht um eine Einladung.“ Mühsam unterdrückte Herm seinen Zorn. Er wusste, dass es nicht die Schuld des Händlers war und doch konnte er nur schwer sein Verlangen unterdrücken, nach der Kraft des schwarzen Mondes zu greifen und ihn mit dunkelsten Zaubern zu zerfetzen. „Beschreib sie mir. War sie allein? Irgendetwas Auffälliges?“ Trotz seiner Angst schien der Kiepenhändler für einen Moment zu überlegen. „Sie war sehr schön für eine Fremdländerin. Langes schwarzes Haar, braune Augen. Aber keine Edeldame, sie wirkte eher wie eine Kriegerin auf mich. Eine dieser Frauen, deren Weg man lieber nicht kreuzen möchte, wenn ihr versteht was ich meine, junger Herr.“


  Es war offensichtlich, dass er hier nicht weiterkommen würde und so entließ er den alten Mann, nachdem er ihm noch einige Kupferstücke für seine Mühen gegeben hatte. Wer auch immer Kira aus seinem Leben gerissen hatte, würde es bitterlich bereuen. Stumm schloss er für einen Moment seine Augen und ließ Kiras Bild in seinen Gedanken erscheinen, er würde es abspeichern und sich so an sie erinnern, bis er sie zurückgeholt hatte.


  „Lingard, Ise. Es ist Zeit für euch, in eure Heimat zurück zu kehren. Das ist nicht euer Kampf, ich werde Kira finden oder bei dem Versuch sterben.“ Zu seiner Überraschung baute sich nun Ise mit verschränkten Armen und Wut im Gesicht vor ihm auf. „Denkst du so schlecht von uns Valkallern, dass du wirklich glaubst ich würde Kira im Stich lassen? Du hast wohl vergessen, dass ihr beide in Tyrs Klan aufgenommen wurdet. Wir mögen in deinen Augen noch immer Barbaren sein, aber wir lassen keinen der Unseren zurück. Ich werde mit dir kommen und gemeinsam werden wir sie finden.“ Ises Blick ließ keinen Zweifel daran, dass jedwede Diskussion unnötig war, und so akzeptierte Herm ihr Hilfsangebot mit einem Nicken. „Wir mir scheint braucht ihr einen guten Fährtenleser mehr wie alles andere, wenn wir die Entführer einholen wollen, also werde ich euch begleiten.“ Überrascht sah Herm auf Lingard, der sich nun neben Ise gestellt hatte. Obwohl der Waldwächter sie erst kurz kannte, war er bereit sein Leben für Kira zu riskieren. „Oder will er nur in Ises Nähe bleiben?“ Es spielte keine Rolle, er konnte jede Hilfe brauchen und Lingards Talent als Späher und Fährtenleser stand außer Frage.


  „Dann wollen wir nicht rasten oder ruhen, bevor wir sie nicht gerettet haben und unsere Gemeinschaft wieder vollzählig ist.“ Wie einen Pakt sprach Herm die Worte und streckte seinen Arm vor sich aus. Mit einem Nicken griffen Ise und Lingard seinen Arm und wiederholten seine Worte. Wer auch immer Kira entführt hatte, er hatte nun drei gefährliche Feinde.


  <==>


  Das Licht der vier Monde erhellte den Nachthimmel gerade so viel, dass das Grün der Handelsoase in ihre Sicht kam. „Wir sind zu langsam, wir hätten die Oase vor Stunden erreichen müssen.“ Behutsam klopfte Herm Ketara auf die Seite, seine Begleiterin schnaufte schwer von dem langen Nachtritt und brauchte dringend Wasser. Auch Ise und Lingard auf ihren Pferden waren offensichtlich froh, dass die Oase endlich wie erhofft vor ihnen aufgetaucht war. Ohne Wasser würden sie in der Wüste sterben und weder Ises rote noch seine schwarze Magie würden daran etwas ändern können. Sie hatten gute Pferde beim Orakel erstanden, Wüstenpferde die wenig Wasser benötigten und unempfindlich gegen Hitze waren, aber dennoch brauchten auch sie Rast und Wasser. Es war ein Glück für sie gewesen, dass Lingard genügend Geld hatte, weder er noch Ise hätten die edlen Rösser bezahlen können und Ketara konnte mehrere Personen nur über kurze Distanz tragen.


  Sie waren den Steinmarkierungen der alten Handelsstrasse gefolgt, die über unzählige Oasen in den Osten Alterras und von dort nach Keldur führte. „Und von dort zum schwarzen Turm.“ Aber obwohl sie die Tiere bis zu ihrer Grenze antrieben, wurde die Distanz auf die Entführer größer. Es war nicht schwer gewesen, ihre Spur aufzunehmen, ein muskulöser Mann und eine schöne Frau aus Begos waren auch den Wachen am Ausgang der Oase aufgefallen, als sie diese verließen. Sie hatten neben ihren eigenen Pferden noch zwei Packpferde dabei, die mit großen Körben beladen waren, Herm hatte keinen Zweifel, dass sich Kira in einem der Körbe befand.


  Der Gedanke an Kira, die vermutlich gefesselt bei unmenschlicher Hitze in einem Korb durch die Wüste getragen wurde, ließ umgehend wieder heiße Wut in Herm aufkommen. Er musste einen Weg finden, schneller zu reisen und sie einzuholen. Bisher waren die beiden Entführer in jeder Oase aufgefallen, durch die sie geritten waren, beinahe als ob sie wollten, dass man sie verfolgen konnte. Und jedes Mal war es länger her gewesen, seit man sie gesehen hatte, Herm und seine Gefährten verloren mit jedem Reisetag etwas Distanz auf die Gejagten.


  Frustriert stieß Herm einen Fluch aus und sah überrascht, wie ein schwarzer Strahl seinen Mund verließ und einen großen Kaktus neben ihm traf, der umgehend in schwarze Flammen aufging. „Schon wieder, ich muss es besser unter Kontrolle bringen.“ Es war nicht das erste Mal, das ihm das in den letzten Tagen passiert war. Wann immer er an Kira dachte und die Wut von ihm Besitz ergriff, schien er seine Magie zu nutzen ohne es zu merken. Ein Blick zum Himmel zeigte ihm den vollen schwarzen Mond im Zenit stehen, heute Nacht war seine Macht am stärksten, er musste vorsichtig sein.


  Zügig ritten sie weiter auf die Oase zu, Herm wollte sie noch unbedingt vor Sonnenaufgang erreichen, doch irgendetwas störte ihn am Anblick der langsam näher kommenden Palmengruppen. „Stopp!“ Lingards Ruf bestätigte Herm nur sein eigenes Gefühl, umgehend gab er Ketara das Zeichen anzuhalten und sah angestrengt auf die Oase, die noch einige Kilometer entfernt war. Eine Staubwolke kam von der Oase auf sie zu, verfolgt von einer zweiten, größeren. „Ärger, und er kommt direkt auf uns zu.“ Ein Blick zu seinen Begleitern genügte, sofort machten Ise und Lingard sich kampfbereit. Zonah, Ises roter Mond war nur auf einer Viertelsichel, ihre magische Macht war in dieser Nacht stark eingeschränkt, aber Lingards Langbogen war eine von den Monden unabhängige tödliche Waffe. Herm selbst wurde von der Magie des schwarzen Mondes so stark durchflutet wie selten zuvor, er musste nicht einmal nach der Kraft greifen, sie durchfloss ihn als wäre sie schon immer da gewesen.


  Ein weiterer Blick zu der kleinen Staubwolke, die auf sie zukam, offenbarte erste Details. Es handelte sich um zwei Reiter in weiten Umhängen, wie sie in Alterra üblich waren, die in schnellstem Galopp von der Oase weg und damit auf Herm und seine Begleiter zuritten. Langsam schob sich Lingard auf seinem schwarzen Wüstenpferd neben Herm. „Vermutlich Räuber, die die Oase angreifen. Vielleicht sollten wir dem Ärger aus dem Weg gehen und verschwinden?“ Angestrengt sah Herm auf die größere Wolke, die den beiden Männern folgte und aufholte. „Nein. Das sind keine Räuber. Die zweite Wolke, ich spüre da etwas, die Magie meines Mondes.“


  Das Fragezeichen in Lingards Gesicht ignorierend gab er Ketara das Zeichen, sich vorwärts zu bewegen. Wenn sie die zwei Männer noch vor ihren Verfolgern erreichen wollten, mussten sie ihnen entgegen kommen. „Macht euch bereit, wir reiten ihnen entgegen.“ Ohne Ises oder Lingards Antwort abzuwarten, führte er seine riesige Bärin in einen Galopp, während er einen schwarzen Schutzschild um ihre gesamte Gruppe formte. Was auch immer die beiden Männer verfolgte, es strahlte die Magie seines Mondes aus.


  In schnellem Galopp näherten sie sich den Verfolgten, die nun besser zu erkennen waren. Einer der Männer trug seinen Umhang bunt bestickt mit goldenem Rand, wie es für Edelleute in Alterra üblich war. Der zweite Mann trug die roten Roben eines Magiers des Zonah, beiden war die Panik im Gesicht anzumerken. „Was mag einen Magier des Zonah dermaßen erschrecken, sollte er nicht umdrehen und kämpfen?“ Noch während Herm sich über das Verhalten der beiden Männer wunderte, erreichten sie die Rufreichweite zu den Männern. „Flieht, ihr Narren. Es ist die dunkle Garde, flieht um euer Leben.“ Verdutzt hielten Herm und seine Begleiter einen Moment inne. Sie alle kannten Geschichten über die dunkle Garde aus Kindermärchen und Legenden, doch die beiden Verfolgten flohen sicher nicht vor Kinderschrecken.


  „Nein, wir kämpfen.“ Herms Stimme durchschnitt die Nacht mit übernatürlicher Lautstärke und einer Bestimmtheit, die ihn selbst überraschte. Offenbar hatte er wieder unbewusst seine Magie eingesetzt, und seine Worte zeigten Wirkung. Mit überraschten Augen hielten die beiden Männer bei ihnen an und starrten nun mit offenem Mund auf Herm, wie er selbstsicher auf seinem Reißer saß, umgeben von knisternder schwarzer Magie, seinen Blick fest auf die schnell näher kommende zweite Wolke gerichtet. Lingard stieg ruhig von seinem Pferd und steckte einige Pfeile vor sich in den Sand, während er mit zusammengekniffenen Augen in dieselbe Richtung blickte. Ise stellte sich hinter ihn und erzeugte einen roten Schild vor dem Waldwächter, der ihn während seiner Schüsse schützen würde.


  „Ha. Also kämpfen wir. Die Sonne geht in wenigen Minuten auf, dann verschwinden sie wieder unter den Sand.“ Die Worte des Mannes in dem edlen Gewand ließen keinen Zweifel daran, dass er ein autoritärer Anführer war, der es gewohnt war, Befehle zu geben. Der rot berobte Magier nahm umgehen hinter ihm Position ein und erzeugte ebenfalls einen roten Schutzschild, aber nicht ohne vorher einen aufmerksamen Blick zu Ise zu werfen.


  Dann konnte Herm sie sehen, zwei Dutzend riesenhafte Gestalten, die in unmenschlicher Geschwindigkeit über den Wüstensand rannten. Doch es war nicht ihre Größe, die seine Aufmerksamkeit auf sich zog, es waren ihre Köpfe, die anstelle von menschlichen Häuptern die von schwarzen Raben hatten. Große Krummschwerter schwingend stürmten sie auf Herm und seine Begleiter zu und nun konnte er auch klar den magischen Fluss spüren, der sie durchströmte. Es gab keinen Zweifel, sie wurden von der Energie des schwarzen Mondes durchflossen.


  Das Zischen eines ersten Pfeils startete den Kampf, auf unglaubliche Entfernung hatte Lingard bereits seinen ersten Schuss gesetzt und traf die vorderste der Kreaturen direkt in die Brust. Zur selben Zeit wie das Monster langsamer wurde und schließlich zur Seite kippte, schoss Lingards nächster Pfeil auf die anstürmenden Riesen. Noch während der Waldwächter seinen Hagel von Pfeilen auf ihre Gegner fortführte, kanalisierte Herm seine Energie und gab Ketara das Zeichen zum Angriff. Geschwindigkeit aufnehmend stürmte der riesige Bär den Rabenmonstern entgegen, während Herm die Energie in einer seiner Wurfäxte bündelte, die er nun in der rechten Hand hielt.


  Weitere Pfeile zischten an ihm vorbei und fällten mehrere der Riesen, während er auf die Monster zuraste. Dann im letzten Augenblick vor dem Aufschlag warf er die vor Energie knisternde Axt in die vordere Front seiner Gegner. Mit einem lauten Krachen explodierte die Axt beim Aufschlag und ließ den Boden erbeben, wenigstens zehn der Kreaturen wurden direkt von der Explosion zerrissen. Nun prallte Ketara in die zweite Reihe der Gegner und warf ihren direkten Gegenüber zu Boden, um ihm dann den Rabenkopf von den Schultern zu reißen. Drei weitere der Monster sprangen unbeeindruckt auf Herm zu, zwei von ihnen wurden augenblicklich von roten Strahlen getroffen und gingen unmenschliche Schreie ausstoßend in Flammen auf. Der Dritte schlug seinen gewaltigen Krummsäbel mit übernatürlicher Kraft auf den schwarzen Schild, der Herm umgab, noch vor Wochen hätte die Aufprallenergie ihn in die Knie gezwungen. Doch nicht heute Nacht, nicht an diesem schwarzen Vollmond. Nur vom Gedanken an Kira geleitet kanalisierte Herm seine Wut in die schwarze Magie, die ihn stärker durchfloss als je zuvor. Wie ein Berserker wütete er auf Ketara in den Reihen der dunklen Garde, während Pfeile und Feuer auf sie nieder regnete, bis auch das letzte der Monster gefallen war.


  Schließlich beendeten die ersten Strahlen der langsam aufgehenden Sonne die Nacht und damit auch die Schlacht. Dutzende Leichen der Monster umgaben Herm und versanken nun im Licht der Sonne in den Sand wie Steine im Wasser. Sekunden später zeugte nur noch das rote Blut am Boden von der Existenz der dunklen Garde. Schnelles Pferdegalopp brachte Herm zurück aus seiner Raserei in die Wirklichkeit, als der in edlen Stoffen gekleidete Reiter vor ihm anhielt und Herm direkt in die Augen sah. „Bei allen Monden. Wer auch immer Ihr seid, ich schulde Euch mein Leben. Ich bin Fürst Fa-Sal und mein Zelt möge das Eure sein.“


  


  Das schwarze Buch


  Beunruhigt sah Perkles hinab auf die große Oase und das seltsame Bauwerk in der Mitte des kleinen Sees. Er hatte Geschichten gehört über das Orakel, doch nun führte ihn sein Dienst für den Kristallturm zum ersten Mal persönlich zu dem bizarren Ort mitten in der heißen Wüste Alterras. Anders als andere Seher der Welt hatte das Orakel keinen direkten Herrscher, dem es unterstand und wurde stattdessen von einer Armee bewacht, die sich aus den Steuern und Gebühren für seine Weissagungen finanzierte. „Aber wovor sollte man es beschützen? Eine stählerne Pyramide ohne Eingang, wer sollte ihm gefährlich werden?“


  Perkles hatte sich in der Vergangenheit schon öfter gefragt, warum Rakul das Orakel nicht in seinen Bund der Wächter integriert hatte. Doch sein Meister hatte sich entweder gar nicht oder überaus wortkarg über die sehende Pyramide des Südens geäußert. Perkles hatte nicht nachgehakt, er war Rakuls erster Jäger, seine rechte Hand, und er würde die Entscheidungen seines Meisters nicht in Frage stellen.


  Trotzdem war er nun hier, auf Befehl seines Meisters, unter der brennenden Sonne Alterras. Er hatte sich während seiner Reise aufmerksam umgehört, andere Reisende unauffällig ausgefragt und Informationen gesammelt, ohne selbst aufzufallen. Das war seine Spezialität und es gab nur wenige, die darin so gut waren wie er. Nicht, dass er Angst vor einer direkten Konfrontation haben müsste, es gab nur eine Handvoll Kampfmeister auf der Welt, die es mit ihm würden aufnehmen können, doch es entsprach nicht seinem Auftrag, aufzufallen.


  Offenbar verließen in den letzten Wochen viele der Männer und Frauen, die jahrelang in der Oase gelebt hatten, plötzlich ihre Behausungen und reisten ziellos in die Welt, um jedem der es hören wollte oder nicht den Anbruch der Zeit des Erwachens zu verkünden. Perkles war nicht überrascht, spätestens seit der schwarzen Nacht war klar, dass man es nicht mehr lange würde geheim halten können. Wenn es seinem Meister nicht bald gelang, die Barriere wieder zu verstärken, würde man schon bald den schwarzen Mond Karas am Nachthimmel sehen können.


  „Aber noch ist es nicht soweit. Wenn wirklich wieder ein schwarzer Magier auf der Welt wandelt, werde ich ihn hier finden.“ Er war der Spur der Mörder bis hierher gefolgt, von Begos aus war er so schnell er konnte nach Meronis gereist, dort hatte er die Attentäter nur knapp verpasst. Seinen Recherchen zufolge hatten gedungene Mörder unter Führung eines grünen Magiers das Kloster der weißen Blume angegriffen und Meister Yi getötet. In Magystra hatten sie sich mit einem schwarzen Magier getroffen und Borresch, den Koordinator der Wächter ermordet. Dann führte sie ihr Weg offenbar nach Meronis, wo sie den Tempel der Sternensinger überfielen. Perkles Recherchen in Meronis hatten konfuse Ergebnisse geliefert, es war anscheinend zu einem Kampf zwischen den Attentätern gekommen. Zu seinem Bedauern hatte man ihm den Zugang zum Tempel und den Überlebenden des Anschlags verwehrt, so musste er sich sein Bild basierend auf Erzählungen von Dritten machen. Solche Erzählungen waren oft widersprüchlich und verwirrend, eines jedoch hatte sofort seinen inneren Alarm erklingen lassen. Es war nur eine Erzählung in einer Taverne gewesen, von einem Reisenden, der die Geschichte wiederum von einem anderen gehört hatte und damit extrem unglaubwürdig. Offenbar hatte ein reisender Händler einen Mann gesehen, der auf einem Horntiger geritten war und ließ sich nicht davon abbringen, dass ihn keine Täuschung genarrt hatte.


  „Kann das wahr sein, hat der schwarze Magier die Fähigkeit des Seelenbundes wiederentdeckt, so schnell?“ Perkles wusste viel über die Fähigkeiten der Magier des Karas, vermutlich mehr wie der Magier des schwarzen Mondes selbst, den er jagte. Doch hätte er nicht vermutet, dass der Gejagte so schnell lernen würde.


  Schließlich beendete er seine grüblerischen Gedanken und begann, den Pfad zur Oase hinab zu reiten. Er hatte an der Grenze zu Alterra ein Kamel erstanden, wohl wissend, dass es ihm in der Wüste weit nützlicher sein würde als jedes noch so gute Pferd und so sah er beinahe wie ein Einheimischer aus, als er sich den Wachen am Eingang zur Oase näherte. Die Wachleute standen zu Fünft auf dem breiten Weg und machten ihm beinahe gelangweilt ein Zeichen, anzuhalten. „Es kostet dich ein Silberstück, die Oase zu betreten, Freund, Und dabei ist keine Garantie, dass dich das Orakel empfängt. Diejenigen, denen es weissagen will, werden von ihm gerufen.“


  Ohne lange zu zögern stieg Perkles von seinem Kamel und legte dem Wachmann, der gesprochen hatte, ein Silberstück in die Hand. Er achtete dabei genau darauf, dass sein Gegenüber die Fülle seines Beutels sehen konnte, der prall voll Gold und Silber war. An dem verbissenen Gesichtsausdruck des Wachmannes konnte er sofort sehen, dass er die erhoffte Wirkung erreicht hatte, der Mann ärgerte sich offensichtlich darüber, nicht mehr Zoll verlangt zu haben. Perkles war stets ein Meister der Manipulation gewesen und so sprach er den Mann direkt an. „Sagt mir, ich suche einen Mann, der einen Horntiger gebändigt hat, um reiche Geschäfte mit ihm zu machen. Ich hoffte, ihn hier zu finden, jede Information wäre mir bare Münze wert.“ Überrascht sah ihn die Wache an. „Hessimir ist mein Name, Hauptmann der Wache des Orakels, mein Herr. Und ja es stimmt, vor etwa drei Tagen ritt ein Mann auf einem Horntiger zum Orakel. Ich habe noch niemals etwas Derartiges gesehen, er wurde auch direkt vom Orakel empfangen und verschwand genau so schnell wieder wie er gekommen war. Ich dachte mir, dass war ein einmaliger Anblick, bis der zweite Mann auf dem Reißer kam. Es ist wohl wirklich die Zeit des Erwachens, wenn Männer lernen, auf Bestien zu reiten wie in den alten Legenden.“


  Verdutzt sah Perkles den Mann an, der ihm mit einem wahren Redeschwall geantwortet hatte. „Zwei Männer auf Bestien? Ein Reißer, unmöglich.“ Er war nicht oft sprachlos, genau genommen war es viele Jahre her, seit Perkles das letzte Mal dermaßen überrascht aus seinem Konzept gebracht worden war. Wortlos gab er dem Mann ein Goldstück und ermutigte ihn, fortzufahren. Mit weit aufgerissenen Augen ob des Schatzes in seiner Hand sprudelten Hessimir erneut die Worte aus seinem Mund. „Der Mann auf dem Horntiger kam und ging allein. Er war noch jung, kein Einheimischer, angesichts seiner hellen Haut kam er sicher aus dem Norden. Der Mann auf dem Reißer war nicht allein. Zwei Frauen und ein Mann begleiteten ihn, eine der Frauen war eine rothaarige Schönheit wie ich sie noch nicht gesehen hatte. Der Mann wurde ebenfalls vom Orakel empfangen und kurz darauf verließen sie die Oase wieder. Hmm, ich bin nicht ganz sicher, ob wirklich beide Frauen bei ihm waren, als sie uns passierten, aber sie waren recht aufgeregt und wollten wissen, ob Reisende aus Begos hier gewesen waren.“


  Stumm hörte Perkles die Geschichte des Wachmannes bis zum Ende und versuchte, sich einen Reim auf die Geschehnisse zu machen. „Die Attentäter kamen aus Begos, vielleicht hat die zweite Gruppe sie verpasst. Aber wieso hat der erste Mann nicht auf sie gewartet?“ Seine Stirn runzelnd legte er vier weitere Silberstücke in die Hand des Mannes, damit er auch seinen Männern einen Anteil abgeben konnte. „Sagt mir, Hessimir, wisst ihr die Richtung in die die Reisenden die Oase verließen?“ Der Wachmann überlegte kurz und antwortete dann mit einem Nicken. „Nach Osten, Herr. Sie sind alle nach Osten geritten.“


  Wenig überrascht stieg Perkles wieder auf sein Kamel. „Nach Osten. Kein Zweifel, sie wollen zum schwarzen Turm. Ob ihnen das Orakel den Standort verraten hat?“ Fest entschlossen, selbst das Orakel aufzusuchen, ritt Perkles langsam in die Oase und steuerte den zentralen See an, in dessen Mitte sich das Orakel befand. „Du bist hier nicht willkommen, Diener des Kristallturms. Geh, ich werde dich nicht empfangen.“ Die plötzlich auftauchende Stimme in seinem Kopf warf Perkles beinahe von seinem Kamel, gerade als er den Weg zum Steg am See eingeschlagen hatte. Er war Telepathie gewohnt, rief ihn sein Meister doch stets Kraft seiner Gedanken, aber hier hätte er dermaßen starke Magie nicht erwartet. Am meisten aber irritierte ihn, dass seine Runen ihn nicht beschützt hatten. Sie waren von Rakul selbst ins Innere von seinem Umhang gesetzt worden, stark genug um der Macht selbst eines geübten Magiers zu trotzen. Und doch hatte das Orakel all seine Barrieren scheinbar mit Leichtigkeit durchbrochen, und es wusste offenbar auch genau wer er war.


  Mit zusammengekniffenen Augen hielt Perkles an und sah auf die Pyramide, die nur noch wenige Hundert Meter entfernt war. Konnte sie den zahlreichen Wachen in der Oase Befehle geben? Er musste keine Angst davor haben, fünf bewaffneten Söldnerwachen gegenüber zu stehen. Standen aber einhundert Mann gegen ihn, sah die Sache anders aus. Mit voller Konzentration versuchte er, seine Gedanken auf die Pyramide zu kanalisieren. „Wenn du weißt, wer ich bin, solltest du mich empfangen, Orakel. Mein Meister hat Fragen, die einer Antwort bedürfen.“ Aufmerksam horchte er in sich hinein, diesmal überraschte ihn die telepathische Nachricht in seinem Kopf nicht mehr. „Ich diene keinem Meister und du bist nicht in der Position, mir zu drohen. Nicht hier, nicht in meinem Reich. Aber dennoch werde ich dir etwas prophezeien – wenn das Meer dir ein Geschenk macht, solltest du es annehmen. Nun hast du deine Antworten erhalten, geh jetzt, solange du noch kannst.“


  Zähne knirschend vernahm Perkles die erneute Drohung des Orakels. Es hatte recht, hier in der Oase war sein Reich und Perkles ohne Macht. Schließlich warf er noch einen letzten Blick auf die schwarze Pyramide und drehte um, wieder auf den Weg aus der Oase. Er wusste nun, wo er die schwarzen Magier finden würde und das es zwei waren. „Aber ein Geschenk des Meeres? Was hat das zu bedeuten?“ Es spielte keine Rolle, sein Ziel war klar, mit dem Orakel würde er an einem anderen Tag abrechnen.


  <==>


  „Hier, nehmt etwas Kaffak, das weckt die Lebensgeister:“ Mit einer einladenden Geste reichte der Mann, den Herm und seine Begleiter als Fürst Fa-Sal kennen gelernt hatten, ihm einen kleinen Becher mit einem tiefschwarzen intensiv duftenden Gebräu. Vorsichtig roch Herm am Becher und nahm den unbekannten Duft in sich auf. „Wir machen es aus schwarzen Bohnen, es ist selten und nur für die Fürsten bestimmt. Heute seit ihr meine Gäste und dürft selbst wie Fürsten trinken.“ Herm war kein Diplomat, aber er verstand schnell, dass in dem riesigen prachtvoll geschmückten Zelt des Fürsten von Alterra viele Benimmregeln zu beachten waren. Zum ersten Mal in seinem Leben war er dankbar für die langweiligen Lektionen Marteks über höfisches Benehmen, mit denen sein alter Lehrer ihn stundenlang gefoltert hatte.


  So nahm er den Becher behutsam und unter Andeutung einer leichten Verneigung gegenüber dem Fürsten entgegen, so wie er es bei den anderen Anwesenden beobachtet hatte. Lingard und Ise saßen etwas hinter Herm, sie hatten sich schnell darauf verständigt, weiter seine Diener zu spielen. Lingard war leicht als Fährtenleser zu erkennen und es war nicht ungewöhnlich für einen Ritter, in Begleitung eines Führers und einer Magierin zu reisen. Ungewöhnlich war allerdings Ketara, die vor dem Zelt einen schattigen Platz gefunden hatte und Wachsamkeit über ihren Bund ausstrahlte. Es gefiel ihr nicht, dass sie ihn nicht sehen konnte, aber es hatte keine Möglichkeit für Herm gegeben, den Fürsten dazu zu überreden, die riesige Bärin mit in sein Zelt zu lassen.


  Wandler wiederum war das genaue Gegenteil, schläfrig und unauffällig saß die kleine Echse auf ihrem Lieblingsplatz, seiner linken Schulter. Herm gegenüber saß der Fürst samt vier furchterregend aussehender Leibwachen, die ihn und seine Begleiter mit ihren Blicken zu durchbohren schienen. Es war offensichtlich, dass ihnen Fremde in der Nähe ihres Fürsten nicht behagten. Zur Linken Fa-Sals saß der rote Magier, den sie zusammen mit ihm in der Wüste getroffen hatten. Wie zuvor auch schien er seine Augen prüfend auf Ise zu legen. Zur Rechten des Fürsten aber saß ein Mann, der noch außergewöhnlicher war wie die Anderen.


  Mit einem großen schweren Krummschwert auf seinen Rücken geschnallt saß der Mann, den der Fürst als Haschekk vorgestellt hatte, stolz und aufrecht neben seinem Herrscher. Die Tatsache allein, dass es ihm erlaubt war, bewaffnet neben Fa-Sal zu sitzen, zeugte von dem uneingeschränkten Vertrauen des Herrschers in den Anführer seiner Reiterelite. Herm hatte selbst in seiner Heimat Kaldarra, eine halbe Welt entfernt von Alterra, Geschichten über den Wüstenwind, die sagenumwobene Kavallerie des Fürsten gehört. Es hieß, dass sich niemand im Geschick mit dem Pferd mit den Reitern des Wüstenwindes messen könne. Wo immer sie kämpften, waren sie siegreich und oft entschied ihr Auftauchen auf dem Schlachtfeld allein schon den Ausgang der Schlacht.


  Der letzte Mann im Zelt war ein unglaublich alter Mann, dessen grauer Bart im Sitzen den Boden erreichte. Die Einfachheit seiner Kleidung zusammen mit den klobigen Sehgläsern auf seiner Nase verriet ihn schnell als Gelehrten, etwas schmunzelnd stellte Herm fest, dass er nicht unähnlich Martek wäre, hätte sein alter Lehrer noch zwanzig Jahre länger gelebt.


  Nachdem alle Männer im Zelt bis auf die Leibwachen mit Kaffak versorgt waren, stellte Fa-Sal die große Kanne zur Seite, aus der er eingeschenkt hatte und wollte gerade das Wort an ihn richten, als Herm ihn bewusst unhöflich unterbrach. „Ich danke Euch für Eure Gastfreundschaft, aber ist es bei Euch üblich, Eure Lebensretterin zu beleidigen, nur weil sie eine Frau ist?“ Herm wusste wohl, dass die Stämme Alterras streng patriarchalisch lebten, Frauen galten hier nur als Menschen zweiter Klasse. Doch wusste er auch, dass er sich den Respekt seines Gegenübers verdienen musste und so konnte er die offensichtliche Beleidigung des Fürsten, Ise keinen Kaffak anzubieten, nicht ignorieren.


  Umgehend griff Haschekk mit hochrotem Kopf nach seinem Schwert und wollte wütend aufspringen, als Fa-Sal ihm beruhigend seine Hand auf die Schulter legte. „Nein Haschekk, er hat recht. Auch ihre Magie hat mich gerettet. Ich bin zu sehr gewohnt an unsere Bräuche und habe vergessen, dass unsere Gäste Fremde sind.“ Mit einem aufgesetzten Lächeln reichte er Ise einen Becher des schwarzen Trankes, das sie stoisch und wortlos mit einer leichten Verbeugung entgegen nahm. Herm hatte seinen ersten Zug gemacht und er hoffte sehr, dass er den Bogen nicht überspannt hatte. Sich an seine Lektionen bei Martek erinnernd waren die Männer im Süden leicht zu beleidigen, aber auch bedingungslos loyal, wenn man sich ihren Respekt und ihre Freundschaft erworben hatte. Und das war es, was er unbedingt brauchte, wenn er Kira wieder finden wollte, einen starken Freund in der Wüste.


  Nachdem nun alle Gäste einschließlich Ise mit Kaffak versorgt waren, wandte sich der Fürst erneut Herm zu. „Ich habe versprochen, Euch meine Geschichte zu erzählen, wenn wir es bis in mein Lager schaffen. Also, genau genommen begann alles hier, hier in diesem Zelt. Vor einigen Monden drangen die ersten Geschichten an die Feuer meines Lagers, die von zerstörten Oasen berichteten, verschwundenen Karawanen und Monstern, die nur bei Nacht über den Sand wandeln. Die Geschichten häuften sich, es waren zu viele um nur erfundene Märchen zu sein.“


  Für einen Moment hielt Fa-Sal inne, um einen tiefen Schluck aus seinem Becher zu nehmen, während Haschekk die Geschichte wieder aufnahm. „Also schickten wir Späher aus in die entlegeneren Oasen, um auch mit den Stämmen zu sprechen, die tief im Süden der Wüste leben.“ Der Blick des grimmigen Kriegers verdunkelte sich, während er weiter erzählte. „Es stellte sich heraus, dass es schlimmer war, als wir je gedacht hätten. Unsere Späher fanden unzählige zerstörte Oasen, so wie es die Reisenden an unseren Feuern erzählt hatten.“


  Mit einem Handzeichen gab der Fürst zu verstehen, dass er nun wieder weiter erzählen wollte. „Glücklicherweise habe ich den Großteil meines Lebens einer Sache gewidmet, die mich seit meiner Jugend nicht mehr losgelassen hat – dem Studium alter Legenden. Vor einigen Jahren habe ich eine Festung erobert, in der sich eine alte Bibliothek befand, die die Jahrtausende überdauert hat, in ihr befinden sich auch Legenden aus vergessenen Zeiten. Also studierte ich die alten Schriften mit Hilfe meines alten Lehrers.“ Ein respektvolles Nicken zu dem alten Gelehrten ließ den Mann sich erst verbeugen und dann eine Sammlung von alten Pergamenten und Schriftrollen vor sich ausbreiten.


  Interessiert sah Herm auf die gelblichen Pergamente, die vorsichtig von dem alten Gelehrten ausgerollt wurden und auch Lingard und Ise streckten merkbar ihre Köpfe, fasziniert von der Geschichte des Fürsten. Schließlich übernahm der Gelehrte das Wort und sprach mit ruhiger, langsamer Stimme, die eine Idee über das ungeheure Alter des Mannes gab. „Vor Urzeiten, in einem Zeitalter, das wir nur aus Legenden kennen, kämpfte der alte Kaiser gegen die dunkle Garde. Die Garde, von fauler Magie erschaffen, gehorchte nur einem Mann, dem Träger des schwarzen Buches. Von ihm gesteuert vernichtete sie alle Armeen, die ihr entgegen geschickt wurden.“


  Umgehend horchte Herm auf. „Das schwarze Buch?“ Er hatte schon viele Legenden über die dunkle Garde gehört, aber ein schwarzes Buch war in noch keiner Geschichte vorgekommen. Das Grinsen in Fa-Sals Gesicht zeigte ihm, dass der Fürst seine Reaktion erwartet hatte, mit einer Handbewegung bedeutete er dem alten Mann, fortzufahren. „Das schwarze Buch ist der Schlüssel zur Kontrolle der dunklen Garde. Also stahl der Kaiser das Buch und versteckte es. Ohne Führung verschwand die Garde in der südlichsten Wüste und geriet in Vergessenheit. Es folgte die Zeit des Vergessens, aus Geschichten wurden Legenden und schließlich wurden auch diese vergessen.“


  Mit einem Faustschlag auf den Boden sorgte Fa-Sal umgehend für Aufmerksamkeit und unterbrach die Geschichte des alten Gelehrten. „Und nun ist die Zeit des Erwachens. Als ich von den Propheten des Orakels hörte, die das Ende der Zeit des Vergessens ausriefen, wusste ich was zu tun war. Umgehend suchte ich das Orakel auf und ließ es zu mir sprechen. Es offenbarte mir, dass es mein Schicksal sei, die dunkle Garde zu bekämpfen, so wie es der alte Kaiser früher getan hatte.“


  Stolz hatte der Fürst der sieben großen Stämme sich aufgerichtet, als er von der Prophezeiung erzählte, in der er mit dem alten Kaiser auf eine Stufe gestellt worden war. Die sieben größten und einflussreichsten Stämme Alterras kamen alle zehn Jahre zusammen, um einen Fürsten zu wählen, der ihre gemeinsamen Interessen in Krieg und Handel vertrat. Fa-Sal war vor neun Jahren gewählt worden und nun im letzten Jahr seiner Amtszeit. Kein Wunder also, dass ihn die Aussicht, in die Fußstapfen einer uralten Legende treten zu können, mit Stolz erfüllte.


  Schließlich nahm Haschekk die Erzählung wieder auf. „Wir stellten eine große Armee auf, mit den besten Kriegern aus ganz Alterra. Die Erzmagierin des roten Mondes entsendete uns drei Magier zur Unterstützung und so stellten wir den Feind tief im Süden zum Kampf.“ Das Gesicht des Mannes verdunkelte sich, während er offenbar unter schmerzhaften Erinnerungen weiter sprach. „Wir töteten Tausende, doch es war umsonst. Immer mehr der Monster kamen aus dem Sand. Sie durchschlugen unsere Reihen, wir verloren in jeder Minute hundert Männer. Freunde, Blutsbrüder, tapfere Krieger.“


  Wie gebannt lauschten Herm und seine Begleiter der Geschichte, die nun langsam ihren Höhepunkt fand, als Fa-Sal wieder das Wort übernahm. „Als ich sah, dass die Schlacht verloren war, gab ich das Signal zum Rückzug. Wir hatten einen Treffpunkt ausgemacht an einer nahe gelegenen Oase, doch aus irgendeinem Grund jagte mich die Garde und ließ nicht von mir ab. Eine große Gruppe verfolgte mich gezielt, nach und nach fielen erst meine Leibwache und dann auch einer der Magier. Jede Nacht erschienen sie erneut und jagten uns tief in die Wüste, versuchten uns vom Rest der Armee und meinen Lagern fernzuhalten, und das erfolgreich. Bis wir euch trafen und damit endet meine Geschichte.“


  Unruhig nahm Herm einen weiteren Schluck von dem inzwischen kalten Kaffak, er wusste, dass es nun an ihm war, sich zu erklären. Seine nächsten Worte mussten durchdacht und gut gewählt sein. „Meine Gefährtin Kira wurde entführt. Wir verfolgen die Entführer und versuchen, sie zu retten. Ihre Spur führte uns zu der Oase, an der wir euch trafen, ein glücklicher Zufall.“ Das war soweit nicht gelogen und so konnte Herm direkt anbringen, dass er in Eile war. Schließlich schüttelte Fa-Sal den Kopf. „Kein Zufall, Schicksal. Ich kämpfe im Auftrag des Orakels gegen Legenden und werde dann von einem Magier gerettet, der auf einer Bestie reitet, so wie die Helden in den alten Geschichten? Das ist niemals ein Zufall.“ Verdutzt horchte Herm auf. „Es gibt Geschichten über Männer, die den Bund mit einer Bestie eingegangen sind?“ Er selbst kannte viele Kindergeschichten über die schwarze Garde und auch den alten Kaiser, aber von seiner Fähigkeit, einen Bund einzugehen, hatte er zuvor ebenso wenig gehört wie von dem schwarzen Buch. Er musste unbedingt wiederkommen und die Schriften in Fa-Sals Bibliothek erforschen, wenn er mehr Zeit hatte.


  Nach einem kurzen Blick zum Fürsten ergriff nun der Magier das Wort. „Es ist eine vergessene Kunst, die vor Urzeiten verboten wurde. Ihr spielt mit Mächten, die Ihr nicht versteht. Davon abgesehen kann ich nicht erlauben, dass Ihr ohne das Training der drei Türme auf der Welt wandelt. Ihr und eure Begleiterin müsst mit mir zum roten Turm kommen, wo ich der Erzmagierin berichten werde.“ Herm hatte befürchtet, dass der rote Magier das Thema zur Sprache bringen würde, das Problem war, dass er keine gute Antwort für den Magier hatte. Und davon abgesehen hatten weder er noch Ise vor, dem roten Turm zu nahe zu kommen.


  „Nein, jetzt ist nicht die Zeit dafür. Wie ich bereits sagte, jagen wir Entführer, jede Stunde zählt. Und Ihr habt recht, es ist die Zeit des Erwachens. Vergessenes Wissen wird wieder entdeckt, vermutlich werdet Ihr schnell andere Magier finden, die ebenfalls meine Fähigkeit beherrschen.“ Der rote Magier schien wenig überzeugt und wollte gerade erneut sprechen, als er von Fa-Sal gestoppt wurde.


  „Das reicht, Kamul. Herm Pendrak und seine Begleiter sind nicht nur meine Gäste, sondern auch meine Retter. Und ebenfalls eure, wenn ich Euch erinnern darf. Obwohl sie die Entführer einer der Ihren jagen, haben sie sich die Zeit genommen, uns zu helfen. Ich glaube, es war das Schicksal. Irgendwie ist ihr Weg mit meinem Weg verbunden und Ihr werdet sie nicht aufhalten, der rote Turm wird warten müssen.“ Das Gesicht des Magiers zeigte deutlich, dass das Thema für ihn noch nicht beendet war, doch hier in Fa-Sals Zelt unterlag er dessen Herrschaft.


  „Sagt mir, wisst ihr in welche Richtung die Entführer flohen? Habt Ihr eine Chance, sie noch einzuholen?“ Die Frage des Fürsten kam offen und besorgt, für sein Verständnis stand er offensichtlich in der Schuld Herms, da er ihn auf seiner Reise aufhielt. „Wir vermuten, dass sie nach Keldur reisen und ein Schiff nehmen wollen, wahrscheinlich in Phrygia.“ Der Fürst nickte ernst, als er Herms Antwort hörte. Ihm war klar, dass es kaum eine Chance geben würde, die Entführer zu finden, wenn sie einmal auf dem offenen Meer waren.


  Schließlich wandte sich der Fürst seinem General zu. „Haschekk, nimm zwanzig deiner besten Männer und drei der besten Pferde aus meinem Stall für meine Retter. Führe sie nach Phrygia, so schnell du kannst. Sie erhalten freies Geleit durch mein ganzes Reich und frische Pferde an jeder Oase. Wir werden jetzt etwas essen, dann brecht ihr bei Mitternacht auf. Mögen die Monde geben, dass ihr nicht noch einmal der Dunklen Garde begegnet.“


  <==>


  Fluchend schüttelte sich Jorn den Sand aus seinem langen roten Haar. „Was für ein von allen Drachen verfluchtes Land. Sand so weit das Auge reicht, aber kein Wasser.“ Erst seit einer Woche reiste er mit seiner Kampfgruppe durch die heiße Wüste Alterras und hatte bereits zwei Männer verloren. Keup war von einem lächerlich kleinen Insekt gestochen worden, dass man Skorpion nannte, er starb nur Minuten später qualvoll an dessen Gift. Seinen Tod konnte Jorn leicht verschmerzen, er hatte noch neununddreißig weitere Krieger bei sich. Der zweite Mann allerdings war ein schmerzlicher Verlust gewesen. Jeklek war einer von vier Runenlesern, die Jorn auf Geheiß seines Vaters Kermo begleiteten. Er hatte plötzlich Dinge gesehen im heißen Sand, die nicht da waren, wirr zu plappern begonnen und war dann einfach tot vom Pferd gefallen, ein Opfer der Hitze.


  „Schwächling. Ich hätte einen anderen wählen sollen.“ Ein Blick in die von der Sonne verbrannten Gesichter seiner Männer zeigte ihm deutlich, dass keiner von ihnen hier sein wollte. Sie alle waren grimmige Krieger, die den Tod im Kampf nicht fürchteten, doch die Reise durch den brennend heißen ewigen Wüstensand verlangte ihnen alles ab. „Sie alle wären jetzt lieber in der Heimat, im Krieg, auf dem Schlachtfeld.“ Der Krieg im Norden lief gut, zumindest den letzten Berichten nach, die sie erhalten hatte, auch wenn das schon Tage her war. Die Krieger seines Vaters hatten die Eisenminen schnell erobert, so wie von ihm erwartet. Nun rüsteten sie sich gegen den Gegenangriff von Teschokk und seinen Verbündeten. „Verfluchte Ygmaren, ihr werdet mir den Sand von den Stiefeln lecken, wenn wir euch erst auf dem Schlachtfeld vernichtet haben. Aber zuerst stirbt der kaldarrische Hund.“


  Jorn hatte nicht vergessen, wie ihn der Jüngling aus Kaldarra beleidigt hatte, seit diesem Zeitpunkt stand sein Tod außer Frage. Doch dann hatten sich die Ereignisse überschlagen. Marla die alte Hexe hatte versucht, den Kaldarrer zum Auserwählten zu machen und so den Krieg zu verhindern, doch sein Vater war gut vorbereitet gewesen und konnte den Rat der Neun zerschlagen. Jetzt musste Jorn nur noch Herm Pendrak töten und so beweisen, dass Marlas Auslegung der alten Schriften falsch war.


  „Und Ise zurück bringen.“ Umgehend stieg Wut in ihm auf, als er an seine halsstarrige Schwester dachte. Sie wusste nicht, wo der Platz einer Frau war. Nicht nur, dass sie sich seinen Weisungen widersetzte, obwohl er älter und ein Mann war, jetzt hatte sie sich auch offen auf Marlas Seite gegen ihren Vater gestellt. Sie würde die Peitsche spüren für ihren Verrat und lernen, wie sich eine Frau zu verhalten hatte, wenn er sie erst nach Hause gebracht hatte.


  „Belk, prüfe die Richtung. Jetzt!“ Der Befehl kam lauter und zorniger aus seinem Mund als er es beabsichtigt hatte, aber das spielte keine Rolle. Belk und die anderen Runenleser unterstanden genauso seinem Befehl wie die anderen Männer, keiner von ihnen würde es wagen, sich dem Sohn des Kermo zu widersetzen. Umgehend kam der untersetzte Runenleser an die Spitze der Kampfgruppe neben Jorn und begann, seine Magie zu wirken. Er nutzte die Macht des blauen Mondes, um Ise zu folgen, doch dafür brauchte er Jorns Hälfte seines Amuletts.


  Kermo hatte sowohl ihm wie auch seiner Schwester je eine Hälfte eines magischen Amuletts gegeben, als sie noch Babys waren. Trotz all seiner Versuche, die Macht der kleinen halbrunden Scheibe herauszufinden, war es ihm nie gelungen. Sein Vater hatte stets darauf bestanden, dass sowohl Ise als auch er die halben Amulettstücke bei sich trugen, auch wenn er den Grund dafür nie begriffen hatte. „Hauptsache, wir können Ise auf diesem Weg finden. Und den von allen Monden verfluchten Kaldarrer, der uns in diesen Glutofen geführt hat.“ Ohne ihn zu beachten, reichte Jorn dem Runenleser seine Amuletthälfte und ließ ihn seinen Zauber wirken. Schon nach wenigen Minuten hatte der Mann sein Ergebnis. „Osten, mein Lord, unverändert. Aber ich spüre, dass wir näher kommen.“ Mit einem stummen Nicken quittierte Jorn die Richtungsangabe. Wortlos hob er die Hand und gab das Signal zum Aufbruch, sie hatten keine Zeit zu verlieren.


  Langsam setzte sich die Gruppe in Bewegung und verließ die Oase in die von Belk angezeigte Richtung. Sie würden weiter der alten Handelsstrasse folgen und so die nächste Oase erreichen, noch bevor die Morgensonne aufstieg. Ein Blick zum Himmel zeigte Jorn den beinahe vollen blauen Mond, während sein eigener Mond Zonah genau wie der grüne Mond weniger als halbvoll am Himmel standen. Plötzlich stutzte er und sah erneut zum Himmel. Für einen Augenblick war ihm gewesen, als ob er noch etwas anderes am Himmel gesehen hätte, wie ein vierter Mond. „Nur eine Täuschung. Verfluchte Hitze.“ Sein erneuter Blick bestätigte ihm, dass alles unverändert war, nur drei Monde am Nachthimmel Alterras. Schließlich nahmen die Späher ihr Positionen an den Flanken und vor dem Haupttrupp ein, insgesamt zehn der vierzig Krieger stammten aus einem von Kermos Jagdklans und verstanden sich ausgezeichnet aufs Spurenlesen, auch wenn die ungewohnte Umgebung ihre Arbeit erschwerte. Nach nur wenigen Kilometern war die anfangs steinerne Strasse nur noch ein Weg im Sand, der man entlang größerer Grenzsteinmarkierungen folgen konnte, gedankenversunken folgten Jorn und seine Männer den Spähern, ohne ihrer Umgebung zu viel Aufmerksamkeit zu schenken.


  Dann ging alles ganz schnell und binnen Sekunden wurde die Nacht von Schreien zerschnitten. Blitzartig griff Jorn seinen Dreizack und sah auf seine linke Seite, die Richtung aus der die Schreie kamen. Atemlos sah er auf das Schauspiel des Schreckens, das sich ihm bot. Riesige Tentakelarme waren aus dem Boden gebrochen und hatten mehrere seiner Männer erfasst, die nun von ihnen hilflos in der Luft herumgewirbelt wurden. In der Mitte der Tentakeln war ein wenigstens fünf Meter durchmessendes Loch im Sand aufgegangen und hatte bereits drei seiner Männer samt Pferde verschluckt, während der Rest seines Trupps in wilder Flucht von dem Loch im Boden weg ritten.


  „Kämpft, ihr Feiglinge. Oder ich werde euch eigenhändig pfählen und rösten lassen. Mit den Äxten auf die Tentakel, alle Runenleser zu mir.“ Jorn wusste umgehend, was für ein Jäger sie angegriffen hatte. „Ein Tempok. So einen Großen habe ich noch nie gesehen.“ Die Späher seines Jagdklans hatten ihm gesagt, dass Wüstentempoks zu den größten ihrer Art gehörten, tödlich und äußerst selten. Doch hätte er es nie für möglich gehalten, dass sie wirklich einem begegnen würden. Und ihm dann noch in die Falle gingen, dafür würden die Späher bezahlen. Aber jetzt war nicht die Zeit für Bestrafungen, jetzt mussten sie kämpfen.


  Nach der kurzen Phase der Verwirrung durch den Überraschungsangriff des riesigen Jägers hatten sich die valkallischen Krieger wieder formiert. Die Späher der Jagdklans hatten ihre langen Speere gegriffen und ein Dreieck gebildet, das sich langsam auf die Bestie zubewegte und versuchte, seine Aufmerksamkeit zu erregen. Die meisten seiner Krieger hatten inzwischen ihre langen Äxte bereit und nahmen die Tentakel des Tempok ins Visier. Eine kleine Gruppe bildete eine Mauer vor Jorn und den beiden Runenlesern, die sich inzwischen bei ihm eingefunden hatten. „Wo ist Zuman?“ Trotz seines guten Blicks auf das Schlachtfeld konnte Jorn nirgends den dritten seiner verbliebenen Runenleser erkennen. „Er wurde als erster von dem Jäger verschluckt, mein Lord. Er kann nicht überlebt haben.“ Wütend biss sich Jorn mit einem Aufstöhnen auf seine Lippen. Belks Antwort hätte nicht schlimmer sein können, nun hatte er schon zwei seiner vier Runenleser verloren. „Verfluchter Wüstensand!“


  Während Jorn noch weiter vor sich hin fluchte, hatten seine Männer ihren Angriff begonnen. Drei der acht Tentakel des Monsters waren bereits den schweren zweihändigen Äxten der Klankrieger zum Opfer gefallen, doch auch der Tempok hatte Blut vergossen und zwei weitere Männer in sein riesiges Maul gezogen, dass sich noch immer unterhalb des Wüstensandes befand.


  „Belk, ein Riesenadler. Bring mich direkt über ihn.“ Jorn gab sein Kommando instinktiv. Er wusste, dass ein solcher Angriff gefährlich war, doch er konnte es sich nicht leisten, noch mehr Männer zu verlieren. Fasziniert sah er, wie der Runenleser des blauen Mondes die Transformation begann, in Zeitlupe verwandelte sich Belks Köper in den eines riesigen Adlers. Zum Abschluss der Transformation entfaltete der Runenleser seine gewaltigen Flügel und erhob sich majestätisch in die Lüfte. Belk war ein überaus begabter Runenleser und meisterte die Kunst der Verwandlung, die blauen Magiern zu Eigen war, wie kaum jemand anderes. Sich selbst konzentrierend sammelte er die Energie seines eigenen roten Mondes Zonah, hielt seinen Dreizack fest umschlossen und spannte seine Muskeln an. Nur Sekunden später stürzte Belk in Form des Riesenadlers auf ihn herab, umgriff ihn fest mit seinen Klauen und nahm ihn mit sich in die Luft, um über den Tempok hinweg zu gleiten.


  Für einen Moment gab er sich dem Rausch des Fliegens hin, schwerelos raste er durch die heiße Luft und genoss den Augenblick, dann konzentrierte er sich. Als Belk direkt über das Zentrum des Tempok flog, entlud er seine Energie und rote Lava regnete auf das Maul des Wüstenjägers nieder. Unmenschliche Schreie brüllend bäumte das Monster sich auf und sprang aus seinem selbst gegrabenen Loch, um der Lava zu entfliehen. Darauf hatte Jorn gewartet, mit einem Kampfschrei warf er seinen Dreizack hinab in die Mitte des Ungetüms und konzentrierte dabei seine gesamte verbleibende magische Energie in die Waffe. Mit einem dumpfen Krachen durchschlug sie das inzwischen geschlossene Maul des Riesen, um dann in seinem Inneren einen gewaltigen Feuerball zu entladen. Noch niemals zuvor hatte Jorn einen Tempok außerhalb seines Loches gesehen, das gesamte Monster schien nur aus Tentakeln und einem gewaltigen ovalen Maul zu bestehen, dass nun von innen heraus explodierte und in einem Regen von Fleisch, Blut, Sand und Feuer auf seine Umgebung herabregnete.


  Grimmig sah Jorn auf die Überreste seiner Männer und des erlegten Riesen, nachdem Belk wieder gelandet war. Er hatte nun sieben weitere Männer verloren. Dazu kam noch der Anführer der Späher, er würde ihn persönlich hinrichten für sein Versagen. Und nur noch zwei Runenleser. Es wurde Zeit, dass sie seine Schwester und den Kaldarrer fanden, bevor die Wüste sie noch weiter dezimierte.


  <==>


  „Auf gar keinem Fall werde ich diesem Vorschlag zustimmen.“ Mit säuerlichem Gesicht nahm Triumvirin Schmee aus dem Hause Kadeen die Weigerung von Triumvirin Tara hin. Schmee hatte lange und mit Engelszungen auf Tara aus dem Haus Gilnos eingeredet und versucht, sie zum Einlenken zu überreden, vergeblich. Schmeicheleien, Bestechungen und sogar versteckte Drohungen waren von der jüngsten der drei Triumvire Keldurs abgeprallt, als sei die junge Frau schon immer eine souveräne Herrscherin gewesen. Innerlich fluchend setzte sich Schmee wieder auf ihren edlen hölzernen Thron in der Kapelle des Triumvirats, ihr Vorschlag war abgelehnt worden, nun schon zum zweiten Mal.


  Als sie zum ersten Mal ihren Antrag vorbrachte, der es der kaldarrischen Kriegsflotte der Tzarina Katharina IV erlauben würde, im Hafen Phrygias anzulegen, hatten beide Triumvire, Kaldwell wie auch Tara, sofort abgelehnt. Es war schon seit Jahrhunderten verboten für die Kriegsschiffe anderer Reiche, in der Hauptstadt Keldurs anzulegen, lediglich Handelsschiffen war dieses Privileg gestattet. Mit Kaldwell hatte sich Schmee inzwischen einigen können, er würde gegen ein unverschämt hohes Bestechungsgeld sowie ihre Zusage zu seinem Ausgrabungsprojekt in den alten Tempelruinen sein Ja-Wort zu ihrem Antrag geben. Tara aber zeigte sich wenig einsichtig, keiner der Manipulationsversuche Schmees in den letzten Monaten war erfolgreich gewesen.


  Wichtige Entscheidungen konnten in Keldur nur mit dem Einverständnis alle drei Triumvire getroffen werden, das war schon seit Jahrhunderten so. Ebenso wie die Tatsache, dass die drei Triumvire stets aus den drei einflussreichsten Familien kamen, den Trionen, den Gilnos und den Kadeen. Und schon immer hatten Intrigen um die Macht den Regierungsalltag in Keldur bestimmt, schon immer war es einer einzelnen Person unmöglich gewesen, die Macht in dem Triumvirat zu übernehmen. „Aber ich werde die Erste sein, die es schafft.“


  Schmee Kadeen war die Älteste der drei amtierenden Triumvire und seit beinahe fünfzehn Jahren Mitglied des Triumvirates für das Haus Kadeen. Die Tatsache, dass sie sich in all den Jahren gegen ihre Konkurrenten innerhalb und außerhalb ihres eigenen Hauses sowie gegen alle Anschläge auf ihr Leben hatte durchsetzen können, war ein klarer Zeichen ihres wachen Verstandes und ihrer Fähigkeit, die Intrigen des Hofes stets in die richtigen Richtungen zu lenken. Kaldwell, Triumvir des Hauses der Trionen, war ebenfalls kein Dummkopf, aber ihm fehlte der rechte Ehrgeiz zur Macht. „Stattdessen verplempert er seine Zeit mit diesen unsinnigen Ausgrabungen und der Suche nach alten Schätzen. Deswegen hat man mich erwählt und nicht ihn. Ich werde Keldur in ein neues Zeitalter führen.“ Nachdenklich sah sie aus der großen Kapelle des Triumvirats zum Hafen. Die Kapelle stammte noch aus der Zeit der Legenden und stand zwischen den drei Familienhügeln der herrschenden Familien Phrygias. Von hier aus lenkten sie die alte Stadt und den Rest des Reiches Keldur seit Jahrhunderten. Und von hier aus wurde auch in alten Zeiten Alarm gegeben, wenn sich Feinde der Stadt näherten. Der große Glockenturm des alten Bauwerkes trug eine riesige Glocke, deren Klang so laut war, dass man ihn in der ganzen Stadt hören konnte. Doch sie war schon seit hundert Jahren nicht mehr geschlagen worden. Die große Stadt Tangara, der ewige Rivale Phrygias um die Herrschaft der Meere, existierte nur noch in Legenden und Geschichten, die man sich am Lagerfeuer erzählte. Keldur war die einzige Seemacht der Welt und Phrygia ihr Zentrum. „Es wird Zeit, dass wir wieder den uns zustehenden Platz als Führer der Welt einnehmen.“


  Die stampfenden Schritte Taras, die noch immer wütend durch den Raum stapfte, rissen Schmee aus ihren Gedanken. „Ich kann nicht glauben, dass du ihrem Antrag tatsächlich zustimmst. Wie viel hat sie dir dafür gezahlt, dass du unser Volk an Fremde auslieferst?“ Taras wütende Beschuldigung schien an Kaldwell abzuprallen wie Wasser an einer Hafenmauer. „Die Flotte Kaldarras ist keine Gefahr für uns. Wir haben zehnmal so viele Schiffe wie die Tzarina und selbst wenn dem nicht so wäre, würden wir sie jederzeit auf dem Wasser vernichten, woher also kommt deine Angst, Tara?“ Kaldwells lässig gesprochene Antwort schien die junge Triumvirin der Gilnos nur noch wütender zu machen. „Wir spüren es doch alle, die Zeiten ändern sich. In Valkall ist Krieg ausgebrochen, Gesandte des Orakels von Alterra strömen in unser Reich und verkünden die Zeit des Erwachens. Denkst du wirklich, dies ist ein guter Zeitpunkt, um seine Häfen für fremde Armeen zu öffnen?“


  Schmee hatte offensichtlich nicht nur die Sturheit ihrer jungen Gegenspielerin unterschätzt. Offenbar wusste die junge Frau auch erstaunlich gut Bescheid über den Wandel, der sich in der Welt vollzog, sie war intelligenter als Schmee gedacht hatte.


  „Dann wird sie sterben müssen.“ Ein kleiner Unfall, geschickt inszeniert, würde ihr die Plage vom Hals schaffen. Es müsste jemand von außen sein, ohne jede Verbindung zu ihr, der den Job erledigen würde. Sobald Haus Gilnos dann einen Nachfolger gestellt hatte, würde sie neu verhandeln können. Sie brauchte nur Geduld haben, früher oder später würden ihre Pläne zusammenlaufen, so wie sie es wollte. Und dann würde sie herrschen.


  <==>


  Fasziniert starrte Hassem hinab auf den riesigen Hafen Phrygias. „Gewaltig. So unglaublich viele Schiffe.“ Er hatte viele Jahre in Magystra gelebt, bekannt für seine uneinnehmbare Seefestung und seinen großen Handelshafen, doch mit der Hauptstadt Keldurs konnte sich der Stadtstaat nicht messen. Phrygia, die Hauptstadt des Seefahrer-Volkes, war ein Ort voller Legenden. Regiert von einem Triumvirat der drei mächtigsten Familien des Reiches war die Hafenstadt ebenso berühmt für seine höfischen Intrigen wie für den größten Hafen der Welt, in dem sich zurzeit über eintausend Schiffe tummelten.


  Hassem war kein Seefahrer, er war in der kalten Steppe Kaldarras aufgewachsen, in der er höchstens mal eine Flußfahrt unternommen hatte, aber beim Anblick der Vielzahl von verschiedenen Schiffen aus den unzähligen Reichen der Welt überkam auch ihn das Fernweh und der Wunsch, weit hinaus in die See zu segeln. „Und genau das werde ich auch tun. Ich werde nach Kahilis segeln, auf die verfluchte Insel, zum schwarzen Turm. Und ich werde zuerst da sein.“ Er hatte seinen mysteriösen Verfolger nicht vergessen, den er in seinem Traum gesehen hatte. Hassem war nicht der Einzige, der unterwegs war, um seinen Traum zu finden, aber er würde der schnellste sein.


  Langsam schweifte sein Blick über die unterschiedlichen Schiffe im Hafen und blieb auf einer der großen Galeonen mit der Flagge Keldurs hängen. Es war ein majestätisches Schiff, größer wie die Galeeren der anderen Reiche und anders gebaut. Die langen hochgezogenen Schiffswände waren so konstruiert, dass sie höherem Seegang standhalten konnten, das Schiff war dafür gebaut, in die hohe See zu fahren. „So ein Schiff brauche ich. Keines der kleinen Küstenschiffe oder Galeeren, es muss eine Galeone sein.“


  Mit einem Ruck wandte sich Hassem ab von dem beeindruckenden Anblick des größten Hafens der Welt und sah wieder auf die Stadt. Phrygia war eine der ältesten Städte, die existierten, ihre Wurzeln gingen zurück bis ins Reich der Legenden. Umgeben von den Ruinen verlassener alter Tempel erhob sich die Stadt wie ein gigantischer steinerner Moloch auf der weiten Ebene Keldurs. Besonders auffällig war die Architektur der größeren Gebäude auf den Hügeln der Stadt. Die drei größten Hügel waren schon seit Jahrhunderten Sitz der drei großen Familien und beherbergten die prächtigsten Bauwerke. Je weiter man sich von den Hügeln entfernte, umso ärmlicher und baufälliger wurden die Häuser. „Genau wie seine Bewohner.“ Hassem hatte etwas mit den Bewohnern der tiefer liegenden Gebäude gemeinsam, er brauchte Geld. Aber anders als die nutzlosen Slumbewohner, die ihr erbärmliches Leben an sich vorbeiziehen ließen, hatte er die nötigen Talente, um sich das Geld auch zu verdienen.


  Doch zuerst musste er sich um ein anderes Problem kümmern. Ein Problem, dass ihm schon seit einer Weile wie ein Schatten folgte und sich dabei äußerst geschickt anstellte. Hassem war nicht überrascht, früher oder später musste seine Vergangenheit ihn einholen. Phrygia war eine riesige Stadt, in der mehrere Unterweltorganisationen tätig waren, einige davon kannte er dem Namen nach aus seiner Zeit bei den Sieben Spinnen Magystras. Er hatte keinen Zweifel daran, dass sich auch hier das Wort über ein Kopfgeld auf ihn verbreitet hatte und offenbar hatte sich jemand gefunden, der es sich verdienen wollte.


  Scheinbar ohne klares Ziel begann Hassem, in die ungepflegteren Stadtteile Phrygias weit weg von den drei großen Hügeln zu gehen. Schon bald stand die Sonne am Horizont und die Gassen verdunkelten sich, durch die er weiter in die äußeren Slums der Stadt ging. Hassem hatte seinen Weg nicht zufällig gewählt, sondern war den erwarteten Zeichen gefolgt. Eine tote Ratte, zum Ausbluten an einem blauen Faden aufgehängt, gab den ersten Hinweis auf einen nahen Schwarzmarkt. Kurz darauf hatte er die ersten Kreidezeichen gefunden, nicht unähnlich denen, die er selbst in Magystra genutzt hatte. Einige Stunden später kannte er die Position des Schwarzmarktes sowie das Hoheitsgebiet einer Diebesgilde, deren Zeichen eine dicke Schlange war.


  Sein Verfolger war gut, daran gab es keinen Zweifel. Hassem hatte seinen Schatten ab und zu bemerkt, aber er war sich auch seiner außergewöhnlich guten Wahrnehmung bewusst. Einem anderen wäre der Kopfgeldjäger vermutlich nicht aufgefallen. Schließlich bog Hassem um eine weitere Ecke, gerade als die letzten Sonnenstrahlen über den Dächern der Häuser verschwanden, und duckte sich blitzschnell in eine Türöffnung. Nur Sekunden später hörte er die erwarteten leisen Schritte auf dem Dach über ihm. Er hatte den Ort gut gewählt, er war dunkel und verlassen. „Und nun komm noch einen Schritt näher, mein kleiner Schatten.“ Nur einen Moment später war es soweit. Obwohl es kein Geräusch gab, konnte Hassem an dem leichten Durchbiegen des Dachbrettes über ihm erkennen, dass er jetzt genau über ihm stehen musste.


  Mit einem langen Atemzug griff Hassem nach der Macht seines Mondes und ließ die Energien seinen Körper durchfließen. Dann sprang er in einer schnellen Bewegung auf, griff nach dem Dachbrett über ihm und nutzte sein Momentum, um sich auf das niedrige Dach zu schwingen. Katzenartig landete er neben der Figur, die ihn seit einem halben Tag äußerst geschickt verfolgt hatte, seine beiden Krummschwerter kampfbereit in den Händen.


  „Zwei?“ Verwirrt sah Hassem auf den Mann, dessen Anwesenheit er erwartet hatte, sowie einen zweiten, der einige Meter entfernt am hinteren Rand des Daches stand und ihn amüsiert zu betrachten schien. Hassem war sich sicher gewesen, dass er nur einen Verfolger gehabt hatte und nun stand er zwei Männern gegenüber. Es war nicht, dass er einen Kampf gegen zwei Gegner fürchten musste, es war seine Fehleinschätzung der Lage, die ihn ärgerte.


  „Du bist der Mann, den sie Hassem nennen?“ Nachdem der erste Mann ihn direkt angesprochen hatte, betrachtete ihn Hassem nun erstmalig genauer. Er trug braune unauffällige Kleidung und zwei lange Dolche an seinem Gürtel. Sein Umhang aber war außergewöhnlich. Er schien das wenige Licht um ihn herum geradezu zu verschlucken und hüllte seinen Träger in einen dunklen Schatten. Hassem musste keinen zweiten Blick auf den Mann werfen, um ihn als gedungenen Mörder zu erkennen. Der magische Umhang, seine Körperhaltung und der eiskalte abschätzende Blick seines Gegenübers waren eindeutig. Der zweite Mann jedoch, den Hassem zuvor nicht bemerkt hatte, passte nicht ins Bild. Er sah weder aus wie ein Kämpfer, noch wie ein Magier und schien nicht im Geringsten Anstalten zu machen, dem ersten Mann zur Seite zu stehen.


  „Mein Name ist Hassem. Und wer ist es, der sich mein Kopfgeld verdienen will?“ Der Mörder zeigte kurz zu dem zweiten Mann, der abwartend einige Meter entfernt auf den Dach stand. „Siehst du den? Er gibt mir zehn Goldstücke, wenn ich dich töte. Und mein Name ist Melor.“ Für einen Moment stutzte Hassem. Er hatte den Namen des Mörders schon einmal gehört, in Magystra. Melor war bekannt, arbeitete nur für große Geldbeutel und hatte noch nie versagt, tödlich und zuverlässig. „Das macht keinen Sinn. Die Sieben Spinnen haben niemals zehn Goldstücke auf meinem Kopf ausgesetzt. Wer sonst will meinen Tod?“


  Ein weiterer Blick auf den Mann, der passiv in einigen Metern Entfernung stand, ließ keine Erinnerungen aufkommen. Der Mann trug funktionale dunkelrote Kleidung, die ihn unauffällig wirken ließ. Verarbeitung und Material verrieten jedoch, dass er offenbar an Geld nicht sparen musste. Hassem war sich sicher, dass er ihn noch nie gesehen hatte. Dann zog Melor seine Dolche und der Kampf begann. Zuerst langsam, abwartend studierten sich die beiden Kontrahenten, dann wurden die Angriffe zunehmend schneller und die Pausen kürzer. Hassem erkannte schnell, dass er einen Meister des Dolchkampfes vor sich hatte. Er selbst war schon immer ein guter Nahkämpfer gewesen, besonders mit zwei Klingen. Seit Jahren schon trainierte er jeden Tag für wenigstens eine Stunde und auch in seiner Zeit bei den Sieben Spinnen hatte er so manchen Trick gelernt. Sein Gegenüber aber war ein Meister, der seine Dolche mit einer kaltblütigen Präzision führte, wie Hassem es noch nie gesehen hatte. Bereits nach dem dritten Schlagabtausch wusste er, dass er den Kampf nicht mit seinen Klingen würde gewinnen können.


  Instinktiv griff er nach der Macht des schwarzen Mondes und fühlte, wie ihn starke Energien durchflossen. Umgehend wich sein Gegner einen Schritt zurück. „Ein Magier. Das ist Verrat, Galbius.“ Einen kurzen Blick zu dem Mann werfend, den Melor Galbius genannt hatte, zeigte Hassem, dass der kleine braunhaarige Mann offenbar wenig überrascht war. „Was für ein Spiel spielst du, Galbius? Du wirst mir schon bald Rede und Antwort stehen.“ Dann wandte er sich wieder Melor zu. „Nun werden wir auf Augenhöhe kämpfen.“ Sich auf seinen Körper konzentrierend kanalisierte Hassem seine magische Macht in seine Arme. Er hatte diesen Zauber schon einmal getestet, aber nun würde er ihn zum ersten Mal unter Kampfbedingungen einsetzen. Er könnte seinen Gegenüber mit einem Blitzschlag töten oder ihn in schwarzem Feuer verbrennen, aber er würde nichts dergleichen tun. Sein Gegenüber war ein Krieger und Hassem würde ihm den Tod eines Kriegers geben. Mit der Kraft seiner Magie in den Armen griff er erneut an, schneller und härter als je zuvor. Von der Magie in seinem Körper berauscht führte er seine Klingen in schnellen präzisen Angriffen und stellte mit Genugtuung fest, dass er seinem Gegner nun mehr als ebenbürtig war. Doch Melor gab nicht auf, eine komplizierte Verteidigungsform durchlaufend gelang es ihm, Hassems Angriffen auszuweichen, während er langsam vor ihm zurück wich.


  Minutenlang tobte der stille Kampf in der Dunkelheit der Nacht auf den Dächern der Slums Phrygias, immer verfolgt von dem seltsamen rot gekleideten Beobachter. Dann sah Hassem endlich die Lücke. Er hatte seinen Gegner während des gesamten Kampfes studiert, war fasziniert seinen schnellen Bewegungen durch die Formen des Kampfes gefolgt, auch einigen, die er noch nie zuvor gesehen hatte. Und doch machte der Mann wiederholt einen Fehler, direkt nach einem Angriff hob er seine linke Klinge zu langsam und ließ so seinen Hals ungedeckt. Umgehend wechselte Hassem in eine offensive Kampfform und begann einen Klingenwirbel. Immer schneller schlugen seine Krummsäbel auf seinen Gegner ein und drängten ihn an den Rand des Daches, dann ließ Hassem nach und wurde wieder langsamer. Melor zögerte nicht und griff in einem schnellen Vorstoß an, um sich wieder Platz zu verschaffen, so wie Hassem es erwartet hatte. Noch bevor der linke Dolch des gedungenen Mörders die Höhe seiner Hüfte erreicht hatte, traf Hassems Scimitar seine Halsschlagader. Mit einem letzten kalten Blick musterte der Mann Hassem anerkennend, dann brach er Blut spritzend zusammen, er war tot, noch bevor sein Körper auf dem Dach aufschlug.


  „Wie ich sehe, waren meine Informationen korrekt. Entschuldigt diesen kleinen Test, aber ich musste sicher sein, dass Ihr der Richtige seid.“ Langsam drehte sich Hassem um, ohne seine magische Energie zu entlassen. „Erklärt Euch, Galbius. Ihr habt zehn Sekunden, danach werde ich Euer Blut neben dem von Melor auf diesem Dach verspritzen.“ Hassems Gegenüber schien wenig beeindruckt von der Drohung und hielt seinem Blick stand. „Verzeiht, wenn ich Euch verärgert habe. Aber ich habe ein äußerst lukratives Angebot für Euch.“ Ohne Angst in den Augen sah Galbius ihn weiterhin an, er schien sich sicher zu sein, dass Hassem ihn nicht schnell genug würde erreichen können und das wiederum beunruhigte Hassem außerordentlich. Es wurde Zeit, dass er seinen Trumpf ausspielte. „Seht auf eure Brust, Galbius. Sie gehorcht jedem meiner Kommandos, könnt ihr ihr auch entkommen?“ Verdutzt sah der Mann an sich herunter und erstarrte zu Hassems Genugtuung umgehend mit Todesangst in seinen Augen, als er den Gelbrückenkriecher auf seiner Brust sitzen sah.


  Hassem hatte seinen Tigerbegleiter vor der Stadt lassen müssen, seine kleine Spinne jedoch hatte ihn stets begleitet. Noch während des Kampfes mit Melor war sie auf seinen Wunsch hin unbemerkt zu Galbius gekrochen und saß nun auf dessen Brust, bereit zum tödlichen Biss. Welche Fluchtmöglichkeit der Mann auch immer hatte, sie würde ihm offenbar nicht gegen eine tödliche Spinne helfen. „Es ist ein Auftrag. Meine Herrin braucht jemand von außerhalb, dessen Spur nicht zurück verfolgt werden kann. Wir zahlen dir einhundert Goldstücke, wenn du eine Frau tötest. Eine äußerst gut bewachte Frau.“ Galbius sprach offensichtlich in Furcht, als die Worte aus ihm heraus sprudelten, doch war keine Lüge in ihnen zu erkennen. „Einhundert Goldstücke. Ich habe noch niemals von einem dermaßen hohen Kopfgeld gehört. Genau, was ich jetzt brauche.“


  Seine Augen noch immer auf Galbius gerichtet, steckte Hassem seine Säbel zurück in seinen Waffengurt. „Wer ist das Ziel?“ Der Mann warf einen weiteren Blick auf die Spinne auf seiner Brust und antwortete mit zittriger Stimme. „Triumvirin Tara Gilnos.“


  <==>


  Sprachlos starrte Herm auf den schwarzen Turm, dessen Anziehung für ihn beinahe unwiderstehlich war. Drei Eingänge wiesen den Weg in das gewaltige Bauwerk, dessen Rumpf sich aus drei schlangenartigen Säulen bildete, die sich umeinander schlangen. Hoch oben unter dem Nachthimmel, der von vier vollen Monden erhellt wurde, mündete der Rumpf des Turms in einer ovalen Platte, die ein einzelnes großes Bauwerk beherbergte. „Vier volle Monde. Eine große Konjunktion, ist das möglich?“ Herm hatte Geschichten gehört über Konjunktionen der drei sichtbaren Monde, sie waren selten, die letzte musste schon über einhundert Jahre her sein, doch waren diese Nächte stets eine Geburtsstunde von Legenden. „Wie muss erst eine Konjunktion sein, in der nicht drei sondern alle vier Monde gleichzeitig voll am Himmel stehen, könnte die Welt das überleben?“


  Ein weiterer Blick zum Turm zeigte Herm noch einmal die drei Eingangstore, die alle von zahlreichen Runen umgeben waren. Für einen Moment zögerte er und versuchte herauszufinden, welches der drei Tore ihn am meisten anzog, doch dann spürte er einen Blick in seinem Nacken. Er war nicht mehr allein, noch jemand war am Turm. Krampfend zog sich sein Magen zusammen. Er wollte sich umdrehen und nach dem zweiten Mann Ausschau halten, doch sein Körper war erstarrt. Unfähig, seinen Kopf zu wenden, spürte er das Näherkommen des Fremden. Er wusste, dass es derselbe Mann war, den er schon einmal in seinen Träumen gesehen hatte, sein Konkurrent im Rennen zum schwarzen Turm. Eiskalter Schauer lief Herm den Rücken herunter, während er spürte, wie der Fremde sich ihm näherte. Dann, schlagartig und unerwartet, konnte er sich schließlich umdrehen und sah etwas vollkommen unerwartetes. Herms Atem stockte bei dem schrecklichen Anblick, der sich ihm bot. Es war nicht der Mann, den er schon einmal gesehen hatte, es war der blutleere tote Körper von Kira.


  „Kira, nein!“ Mit einem lauten Aufschrei erwachte Herm aus seinem Tagtraum und sah in die besorgten Augen Haschekks. Der Hauptmann des Wüstensturms und Anführer ihrer kleinen Karawane hatte ihn nun schon zum zweiten Mal aus einem Tagtraum auf seinem Pferd geweckt. Es war gefährlich, während des Reitens zu schlafen, daher achteten Haschekk und seine erfahrenen Männer genauestens auf Herm und seine Begleiter, während sie durch die heiße Wüste ritten.


  Anders als sie es zuvor getan hatten, ritten sie bei Tage und rasteten bei Nacht. Offenbar konnten sich die Pferde so besser ausruhen und abkühlen, was bedeutete, dass sie mehr Weg zurücklegen konnten. Für Herm und Ise jedoch war es die Hölle, und auch Lingard zeigte zunehmend Zeichen der Erschöpfung. „Du vermisst sie wohl sehr. Ist sie deine Frau?“ Überrascht sah Herm den schwarzhaarigen Krieger an, der für ihn unbegreiflich trotz der brutalen Hitze einen metallischen Helm auf seinem Kopf trug. Er hatte seit Beginn ihrer Reise kaum gesprochen, geschweige denn eine persönliche Frage gestellt. „Nein. Aber ich wollte sie fragen, ob sie es werden will.“ Mit einem verstehenden Nicken akzeptierte Haschekk seine Antwort und deutete auf den Horizont, an dem die Sonne langsam tiefer sank. „Eine kleine Oase, nur noch eine Stunde entfernt. Dort können wir rasten und ihr könnt euch abkühlen.“ Der Blick des Wüstenkriegers gab keine Zweifel, dass er Herm und die anderen Nordländer für Schwächlinge hielt, wenn er es auch aus Höflichkeit nicht aussprach. „Wie würde er wohl über uns Nordländer denken, wenn er einmal axtschwingenden Berserkern Valkalls in der Tundra des Nordens gegenüber stehen würde?“


  Mit einem Schmunzeln stellte sich Herm einen Kampf zwischen Haschekk und valkallischen Axtmännern vor, doch er wusste, dass es wohl niemals zu einer solchen Begegnung kommen würde. Nach einer guten halben Stunde konnte er dann zum ersten Mal die Umrisse der Oase am Horizont erkennen, sie würden sie in den nächsten zwanzig Minuten erreichen, noch bevor die Sonne unterging. Erleichterung machte sich bei der Aussicht auf die Kühle der Nacht und frisches Wasser bei ihm breit. „Wir kommen gut voran, wir werden vor den Entführern in Phrygia sein.“ Herm hatte in seine Gedanken versunken nicht bemerkt, dass Lingard neben ihn geritten war. Er hatte den schweigsamen Waldwächter in den letzten Wochen ihrer Reise als Freund kennen gelernt und war dankbar für die aufmunternden Worte. Ein schneller Blick zurück zeigte ihm, dass Ise weit hinter ihnen außerhalb der Hörreichweite war und so wandte er sich mit leiser Stimme an seinen Begleiter aus Meronis. „Du und Ise, ihr seid euch näher gekommen?“


  Für einen Moment verzog Lingard sein Gesicht, doch dann sah er Herm direkt an. „Ise und ich sind Freunde. Aber sie wird mich nicht als Gefährten wählen.“ Seine Worte waren klar gesprochen, doch konnte Herm den Anflug von Schmerz in seinem Blick sehen und so fragte er nicht weiter. Die Oase war inzwischen näher gekommen und somit war auch das so sehnlich erwartete Wasser schon fast in greifbarer Nähe.


  Langsam ritt Herm mit dem Rest der kleinen Karawane auf die ersten Palmen am Rand der Oase zu, als sich plötzlich sein Magen verkrampfte. Bekannte Energie floss in seinen Körper und weckte ihn umgehend aus seinem Dämmerzustand. Es war das erste Mal, dass die Energie des schwarzen Mondes ihn durchfloss, ohne das er sie gerufen hatte und diese Tatsache allein ließ sofort all seine inneren Alarmglocken klingen. Instinktiv baute er sofort einen schwarzen Schutzschild um sich herum auf und wollte gerade eine Warnung rufen, als ein roter Feuerstrahl mit voller Wucht auf seinen Schutzschild prallte und ihn von Ketara warf, die von der Wucht des Aufschlags auf die Seite geworfen wurde. Herm hatte sich selbst und seine Begleiterin geschützt, doch die dafür benötigte Größe seines Schutzschildes hatte es geschwächt und so fand er sich genau wie Ketara im heißen Wüstensand wieder.


  Für einen Sekundenbruchteil legte sich Stille über die geschockte Karawane, dann wurde der Sand zu einem Schlachtfeld. Wie in einem unwirklichen Traum sah Herm valkallische Klankrieger mit schweren Zweihandäxten aus den Palmen der Oase auf ihn und seine Begleiter zu rennen. Ihm stockte der Atem bei dem Anblick, der sich auf einem kleinen Felsen offenbarte, der nur wenige dutzend Meter entfernt von ihm am Oasenrand stand. Jorn, Ises Bruder und Sohn des Klanlords der Tomaren hatte ihn von dem Moment an gehasst, wo sie sich zum ersten Mal getroffen hatten. Nun stand er umgeben von einem halben Dutzend Speerträger geschützt zusammen mit zwei weiteren Runenlesern auf einem Felsen, alle Drei umgeben von der Aura magischer Energie.


  Herm hatte keinen Zweifel, dass es Jorn selbst gewesen war, der ihn aus dem Hinterhalt angegriffen hatte. „Und zwei weitere Magier, feiger Bastard.“ In nur wenigen Sekunden hatte sich der vermeintlich stille Wüstensand in ein blutiges Kampffeld verwandelt, auf dem Haschekks überraschte Kavallerie versuchte, sich neu zu formieren, während die tomarischen Klankrieger die ersten von ihnen mit ihren Äxten vom Pferd schlugen. „Ise, wir müssen ihnen Zeit verschaffen. Sorge du für Schutz, ich werde angreifen.“


  Einen Fluch ausstoßend sprang Ise von ihrem Pferd und rannte zu ihm, Ketara und Lingard, während sie einen rot leuchtenden Schutzwall vor sich erschuf. Wütend schoss Herm drei Kugeln schwarzen Feuers auf die Runenleser auf dem Felsen, doch noch bevor sie Jorn und seine Begleiter erreichten, schlugen sie auf eine blaue Wand und zerplatzten in einer wirkungslosen Explosion. Er war nicht überrascht, es war offensichtlich, dass Jorns Begleiter einen Schutzwall errichtet hatten. Und jetzt würde er testen, wie stark der Wall war. Tief einatmend sog Herm alle Energie auf, die sein Mond bereit war, ihm zu geben. Mit zitternden Händen konzentrierte er sich auf den gewaltigen Energiefluss, der ihn durchströmte. Der schwarze Mond war nicht voll in diesen Tagen und auch noch nicht am Himmel sichtbar, aber für Herm war er wie ein endloser Energiequell. Dann schlug ein Feuerball aus Jorns Händen bei ihnen ein, Ises Barriere knisterte und zitterte, doch unter ihrem schmerzerfüllten Aufschrei hielt sie stand, Ise behielt die Kontrolle. Nur Sekunden später flog ein Pfeilhagel auf den Felsen zu, Lingard löste Pfeil um Pfeil aus seinem Langbogen, gezielt auf die Speerkämpfer, die schützend vor den Runenlesern standen.


  Eine Handbewegung der jungen Frau neben Jorn schien den Wind selbst befehlen. Wie von einem Orkan getroffen flogen die Pfeile weit am Ziel vorbei. „Und jetzt ich!“ Sein Blick schweifte kurz auf Ketara, die riesige Bärin war von Jorns erster Attacke härter getroffen worden, als er zuerst gedacht hatte. Das Gefühl von Schmerz und Wut wurde über ihren Bund an ihn gesandt, erleichtert sah er, dass Ketara auch von Ises Schutzwall eingeschlossen war. Dann ließ Herm sich von seiner Wut leiten, einmal mehr dachte er an Kira und schrie seine Wut hinaus, als er seine gesammelte magische Kraft in einem schwarzen Blitz gegen den Schild seiner Gegner schoss. Es war der größte Blitz, den er je geformt hatte, unkontrolliert und mit voller Wucht krachte er gegen die blaue Barriere der Runenleser. Die Barriere zitterte und flackerte, als der Mann neben Jorn vor Schmerz aufschrie und in die Knie ging, mit weit aufgerissenen Augen sah der Mann ihn ungläubig an, während ihm Blut aus der Nase und den Mundwinkeln lief.


  Währenddessen tobte um die Zauberer herum die Schlacht. Jorn hatte offensichtlich keine Neulinge nach Alterra geführt, die valkallischen Klankrieger waren allesamt kampferprobte Veteranen, muskelbepackte Axtmänner, die einem Pferd mit einem einzigen Hieb den Kopf vom Rumpf schlagen konnten. Doch Haschekks Männer verstanden sich besser auf den Kampf in der Wüste. Nachdem sie den Schock des Überraschungsangriffs und der ersten Verluste überwunden hatten, waren sie ausgeschwärmt und hatten Distanz zwischen sich und die Klankrieger gebracht. Jetzt, mit gesenkten Speeren und erhobenen Schilden, griffen sie wieder an und nutzten ihre Beweglichkeit auf dem heißen Sand als Vorteil. So fielen viele der valkallischen Krieger den Speerspitzen des Wüstenwindes zum Opfer, während inmitten des Kampfes die magische Schlacht zwischen den Zauberern wütete.


  „Lingard, die Frau.“ Herms Kommando war knapp und leise gesprochen, doch der Waldwächter verstand. Umgehend entließ er eine Salve von Pfeilen in Richtung der Runenleserin, während Herm seine nächste Attacke begann. Diesmal aber behielt er die Kontrolle über die Energien und schoss einen zielgerichteten Strahl exakt auf die Stelle am Schutzschirm, an der sich der Kopf der Runenleserin befand, die zuvor Lingards Pfeile abgewehrt hatte. Sein Plan ging auf. Der bereits geschwächte Schutzzauber brach genau an der Stelle zusammen, an der Herm seinen Strahl konzentrierte. In wilder Panik erzeugte die Runenleserin einen eigenen Schild, um ihren Kopf zu schützen und achtete dabei nicht mehr auf die Pfeile. In demselben Moment, in dem ihr blauer Schild seinen Strahl aufhielt, schlugen drei Geschosse aus Lingards Bogen in ihren Körper ein und töteten sie auf der Stelle. Inzwischen war Jorn nicht untätig, der rote Magier schleuderte wütend einen Feuerball nach dem anderen auf ihn und Ise, die inzwischen mit zusammengebissenen Zähnen am Boden kniend kaum noch ihren Schild aufrecht erhalten konnte.


  „Das reicht! Jorn, Sohn des Kermo. Stell dich mir zum Zweikampf, wenn du dich traust.“ Herms Stimme durchschnitt die Luft und überlagerte jedes andere Geräusch der Schlacht. Auf einen Schlag schien die Schlacht selbst den Atem anzuhalten und sowohl Jorns Krieger wie auch Haschekks Männer sahen in ihren Bewegungen erstarrt auf ihn. „Herausforderung angenommen!“ Mit einem grausamen Grinsen im Gesicht sprang Jorn von seinem Felsen und ging direkt auf ihn zu, Dreizack in seiner Hand.


  „Kämpft weiter, ihr Narren. Wenn ich den kaldarrischen Hund erschlagen habe, will ich, dass kein Wüstenbastard mehr lebt. Wir machen keine Gefangenen!“ Ohne weiter zu zögern, packte er seine Waffe fest in beide Hände und stürmte auf Herm zu, einen roten Schutzschild vor sich flimmernd. Ise war inzwischen neben Lingard zusammengebrochen, genau wie ihr Gegenüber auf Jorns Seite. Beide Zauberer hatten ihre Energien zur Aufrechterhaltung der Schutzwälle aufgebraucht. Ohne weitere Worte griff Herm seine Waffe und trat Jorn entgegen. Der Angriff seines verhassten Gegners war kraftvoll und wohl überlegt. Zuerst schleuderte Jorn drei Feuerkugeln aus seinem Dreizack auf Herm, dann stieß er mit einem gekonnten Stoß aus vollem Lauf zu. Herm wehrte die Feuerkugeln mit einem eigenen schwarzen Schild ab und tauchte unter Jorn Angriff weg, so wie er es von Kira gelernt hatte. Noch vor wenigen Monaten hätte er keine Chance gegen die kraftvoll und präzise ausgeführten Stöße und Schläge seines Widersachers gehabt, doch das Training der letzten Wochen hatte seinen Kampfstil entscheidend verbessert. Er wusste, dass es noch lange dauern würde, bis er annähernd an Kiras Waffenfertigkeit heran kommen würde, aber immerhin reichte es momentan aus, ihn gegen Jorn am Leben zu halten.


  Überall um sie herum war inzwischen der Nahkampf in vollem Gang. Haschekks Krieger lieferten den tomarischen Axtmännern einen gnadenlosen Kampf, keine der beiden Seiten war darauf aus, Gefangene zu machen. Lingard stand bei Ise und bewachte die inzwischen bewusstlose Schönheit, während er einen Pfeilhagel auf jeden entließ, der sich auch nur in seine Nähe bewegte. Ketara lag noch immer am Boden und erhob wütend ihr geöffnetes Maul, sobald es jemand wagte, auch nur in ihre Richtung zu sehen und bewirkte so einen zusätzlichen Schutz für Ise und den meronischen Waldwächter. Die Überzahl von Jorns Kriegern glich sich dabei langsam aber sicher aus, während Herm und Jorn in der Mitte des Schlachtfeldes ihr Duell weiterführten.


  Schlag um Schlag griff der wütende Valkaller an, während Herm seinen Attacken in einer defensiven Kampfform auswich. Die Verbissenheit in Jorns Gesicht zeigte Herm, dass er mit einem schnelleren Sieg gerechnet hatte. „Er hat mich unterschätzt. Ich werde nicht denselben Fehler machen.“ Direkt nach einer weiteren Parade eines Stoßes seines Gegners nutzte nun Herm erstmals die Energie seines Mondes zum Angriff. Ein direkter Blitzschlag schwarzer Magie entlud sich gegen Jorns Schild, dessen verächtliches Lachen keinen Zweifel daran ließ, dass es mehr benötigen würde, um seinen magischen Schutz zu durchstoßen. Ohne Pause griff der Valkaller wieder an und wie in einem Tanz folgten Paraden auf Attacken, durchsetzt mit magischen Angriffen auf beiden Seiten. Schließlich spürte Herm, dass er langsam müde wurde, er würde das hohe Tempo seines Gegners nicht mehr lange halten können.


  „Er wurde trainiert, damit ist er mir gegenüber im Vorteil.“ Einmal mehr verfluchte Herm die Tatsache, dass er der einzige Magier des schwarzen Mondes auf der Welt war. Wer sollte ihn trainieren, wie konnte er jemals mehr lernen? „Vielleicht im schwarzen Turm? Oder sollte ich das schwarze Buch suchen, vielleicht ist es noch in Keldur, wie die Legenden sagen?“ Mit einem Kopfschütteln warf er die Gedanken an das Buch aus Fa-Sals Legenden von sich. Die Entführer würden Kira zum schwarzen Turm bringen und dort würde auch sein Weg ihn hinführen. Ein weiteres Mal wich er einer Serie kraftvoll geführter Attacken aus, sein Gegenüber schien keine Erschöpfung zu kennen.


  Inzwischen war nach minutenlangem Duell mit Jorn auch der Kampfeslärm um ihn herum erloschen. Ein schneller Blick zur Orientierung zeigte ihm die letzten Überlebenden beider Lager. Lingard stand mit Haschekk und zwei Männern des Wüstenwindes, die schwer verletzt aussahen, bei Ise und Ketara. Auf Seite der Valkaller stand nur noch ein einzelner Mann, es war der Magier, dessen Schutzschild den ersten schwarzen Blitz Herms abgewehrt hatte. Das Blut und der Ausdruck von Schmerz in seinem Gesicht sowie seine kniende Position verrieten, dass er nicht mehr viel magische Energie hatte, aber er war noch nicht ausgeschaltet. Offenbar hatten er und Herms Gefährten sich zu einem einvernehmlichen Patt zurückgezogen und beobachteten nun den Ausgang seines Duells mit Jorn.


  Wieder wich er einer Schlagserie aus und kanalisierte umgehend neue Energie in seinen Schutzschild, gerade noch rechtzeitig um einem weiteren Feuerstrahl zu widerstehen. Schweiß bildete sich auf seiner Stirn und es fiel ihm zunehmend schwerer, neue magische Energie bereitzustellen. Noch niemals zuvor hatte er dermaßen lange kämpfen und zaubern müssen, die ungewohnte Anstrengung verlangte ihren Tribut. Blut lief ihm aus der Nase und Schmerz begann in seinen Armen zu brennen, er würde seine magische Hellebarde nicht mehr lange halten können. „Dann muss ich den Kampf mit Magie entscheiden.“ Mehr als je zuvor wünschte er sich Kira an seine Seite, sie würde Rat wissen. Aber sie war nicht da, stattdessen befand sie sich auf dem Weg auf die verfluchte Insel Kahilis und er verlor nur unnötig Zeit.


  Der Gedanke an Kira war alles, was er brauchte. Einmal mehr ließ er sich von seiner Wut leiten und sog neue magische Energie in sich auf. Die Sonne ging langsam am Horizont unter und gab den Blick auf die Monde am vom Zwielicht beleuchteten Himmel frei. Der freie Blick zu seinem mehr als halbvollen Mond war alles, was Herm brauchte.


  Immer mehr Energie floss in ihn, pulsierte durch seinen Körper und steigerte seine Wahrnehmung ins Unermessliche. Dann sah er es zum ersten Mal, Jorns Körper war von roter Energie durchflossen, aber Teile der Energie schienen fest um seine Arme und Beine zu liegen. „Clever. Er nutzt seine magische Kraft, um seinen Körper zu stärken, Deshalb also wird er nicht müde.“ Ohne weiter abzuwarten begann Herm den Plan, der sich in seinem Kopf gebildet hatte, in die Tat umzusetzen. Mit letzter Kraft wechselte er in eine der defensiven Kampfformen, die er von Kira gelernt hatte und führte einen Klingenwirbel vor seinem Körper aus, der etwas Distanz zwischen ihn und Jorn brachte.


  Die kleine Pause war alles, was er brauchte, umgehend entlud er alle Energie, die er gespeichert hatte, in einen einzelnen Angriff. Doch es war kein Blitz und auch kein Feuerstrahl, wie es sein Gegenüber wohl erwartet hatte. Stattdessen formte er eine schwarze Kugel um Jorn und versuchte, ihn von seinem roten Mond abzuschneiden, so wie Marla es vor einigen Wochen noch mit ihm selbst getan hatte. Jorn erkannte die Art seines Angriffs erst, als es zu spät war. Mit einem wütenden Aufschrei versuchte er noch, mit der Waffe in der Hand auf Herm zu zuspringen, doch noch mitten im Sprung erschlafften seine Muskeln, als ihn die Kraft seines Mondes verließ. Erschöpft brach der große valkallische Krieger im Wüstensand zusammen, abgeschottet von seiner magischen Macht, kraftlos und unbeholfen, seine Augen voller Hass auf Herm gerichtet. „Soll ich ihn töten? Lasse ich ihn leben, wird er immer wieder versuchen, mich zu vernichten.“


  Während Herm noch überlegte, ob er einen wehrlosen Mann einfach würde töten können, bewegte sich plötzlich der einzige überlebende Valkaller mit ruhigen Schritten auf ihn zu. „Tut es nicht. Ihr wisst, wer er ist. Tötet ihn und ihr habt eine Blutfehde mit dem gesamten Klan der Tomaren.“ Herm wusste, dass der blaue Magier recht hatte. Aber was sollte er tun, er konnte ihn nicht einfach hier lassen, wo er sofort wieder seine Verfolgung aufnehmen würde. Der ältere Magier schien Herms Gedanken zu erraten. „Ich werde ihn zurück zu seinem Vater bringen, ich gebe Euch mein Wort.“ Obwohl er den Mann nicht kannte und er noch vor Minuten sein Gegner auf dem Schlachtfeld war, fand Herm Ehre und Anstand in den Augen des blauen Magiers. Mit einem Nicken trat er zu Jorn und schlug ihm kräftig mit dem Schaft seiner Hellebarde gegen die Schläfe. Der Valkaller wurde umgehend bewusstlos, er würde erst in Stunden mit einer großen Beule und starken Kopfschmerzen aufwachen.


  Abwartend sah er den blauen Magier an, dessen Körper nun langsam wieder von der Energie seines Mondes durchflossen wurde. Sprachlos sahen Herm und seine überlebenden Begleiter, wie der Magier sich vor ihren Augen in einen Riesenadler verwandelte, Jorns Körper mit seinen Krallen griff, und Richtung Norden davonflog. „Ein Meister der Transformation, unglaublich.“ Er hatte von blauen Magiern gehört, die diese Kunst beherrschten, sie waren äußerst selten und mächtig.


  Das Gefühl von Schmerz, dass ihn durch seinen Bund von Ketara erreichte, riss ihn abrupt weg von dem Anblick des am Horizont verschwindenden Riesenadlers. Er wusste, was zu tun war. Ohne zu zögern spürte er seinen eigenen Lebensfunken in seinem Körper auf und nutzte seine verbleibende Energie, um Lebenskraft von ihm auf die große Bärin zu transferieren. Vor seinen Augen schlossen sich die großen Wunden Ketaras, während ihn seine Kräfte verließen. Erst als er spürte, dass sie wieder gesund werden würde, entließ er den Rest der Energie und fiel erschöpft in den heißen Sand der Wüste.


  <==>


  „Holt die Rahsegel ein und kontrolliert mir den Fockmast, sonst lass ich euch das Deck schrubben bis es zur nächsten großen Konjunktion kommt, Saubande.“ Mit grimmigem Gesichtsausdruck bellte Kapitän Gaross seine Befehle über das Deck der Melissa. Er hatte die auffällige, gelbfarbige Steinformation an der Küste schon von weitem erkannt und seine Logger langsam an eine gute Ankerposition gesegelt. Er war zufrieden, sie hatten den Treffpunkt noch vor der verabredeten Zeit erreicht.


  „Ich hab kein gutes Gefühl bei der Sache, Käptn. Vielleicht sollten wir die Sache noch einmal überdenken, Käptn“ Blakman, Navigator der Melissa, hatte ihn schon mehrfach in den letzten Tagen versucht umzustimmen. Der bullige Glatzkopf war ein guter Navigator, ein seltener Schatz für einen Freibeuter wie Gaross es war. Daher tolerierte der erfahrene Kapitän auch den seltsamen Aberglauben des Mannes, aber eine Gelegenheit gute Münze zu verdienen, wie sie sich jetzt bot, würde sich der erfahrene Kapitän nicht durch die Lappen gehen lassen. Er fragte Blakman nicht, welches Zeichen er diesmal am Himmel gesehen hatte und es war ihm auch egal. In den letzten Wochen war ihm keine fette Beute ins Netz gegangen, diese hier würde er sich nicht entgehen lassen.


  Einige Wochen war es schon her, da hatte ihn ein seltsamer Mann angesprochen, in einer der Hafenkneipen von Phrygia. Es war nicht außergewöhnlich, dass seine Dienste von zwielichtigen Gestalten der verschiedenen Diebesgilden Phrygias in Anspruch genommen wurden, doch dieses Mal war ihm sein Auftraggeber in unauffälliger dunkelroter Kleidung vollkommen unbekannt gewesen. Ebenso ungewöhnlich war die Bezahlung für den Auftrag. Fünfzig Goldstücke im Voraus für einen einfachen Passagiertransport schien eine sehr hohe Bezahlung und leicht verdientes Geld, wäre da nicht das Ziel der Reise gewesen. „Kahilis, die verfluchte Insel.“ Zweimal schon hatte er die Insel der alten Legenden angesteuert und war beide Male lebend zurück gekommen, doch er hatte nicht vor, die Drachen der Meere ein weiteres Mal herauszufordern.


  Die fünfzig Goldstücke hatte er bereits und wenn die Passagiere kamen würde er sie gefangen nehmen und in Sarradazin verkaufen, egal was für ein schlechtes Gefühl sein Navigator bei der Sache hatte. Ein Blick zum Fockmast zeigte ihm den einzigen Gefangenen an Bord, der apathisch in seinen Ketten an den Mast gelehnt saß. Der dicke Dummkopf war eine leichte Beute für Gaross gewesen. Er hatte eine wirre Geschichte über eine Schatzkarte aus der Zeit des alten Kaisers und etwas Vergessenem, das verschlossen worden war erzählt und einen Transport zu einer kleinen Insel vor Phrygia gesucht. Gaross hatte dankbar sein Geld akzeptiert und ihn dann auf See hochgenommen, zu seiner Enttäuschung hatte der Mann jedoch außer einem albernen bunten Hut und einem alten Pergament mit Navigationsdaten, dass er Schatzkarte nannte, nur wenig Gold bei sich gehabt.


  „Kruzen, nimm deine behaarten Riesen und rudert an Land, ich will wissen wie es hinter den Felsen aussieht.“ Mit einem Grunzen vernahm der große valkallische Krieger den Befehl seines Kapitäns und signalisierte seinen beiden Landsmännern, ihm zu dem kleinen Beiboot zu folgen. Kruzen zeichnete sich nicht durch gutes Benehmen oder Wortgewandtheit aus, aber in einem Kampf würde Gaross um nichts auf seine drei Valkaller verzichten wollen. Welche Schande es auch war, die sie dazu getrieben hatte, ihre Klans zu verlassen und sich schließlich seiner Crew anzuschliessen, sie waren ein Glücksgriff für ihn gewesen.


  „Akim, Kemir, macht das Katapult bereit. Nur für alle Fälle.“ Ohne zu zögern sprangen die beiden alterrischen Seeleute auf und befolgten seinen Befehl. Beide waren verurteilte Mörder, deren Körper von ihren Stämmen der Wüste zum Sterben überlassen wurden. Doch sie überlebten und jetzt waren sie Mitglieder seiner Crew. Sie waren keine großen Kämpfer wie Kruzen und seine beiden valkallischen Brüder, dafür geschickt an den Segeln und intelligent genug, die einzige Waffe seines kleinen Schiffes zu bedienen. Das Katapult befand sich am Bug des Schiffes auf einer gut geschmierten Drehstafette und konnte kleine Feuerkugeln über eine Distanz von beinahe achthundert Fuß schleudern. Das Feuer konnte die Segel eines gegnerischen Schiffes innerhalb von Sekunden in eine Feuersbrunst verwandeln und so lästige Verfolger abschütteln oder fliehende Opfer aufhalten. Gaross glaubte nicht, dass er die Waffe heute brauchen würde, dafür war die Sicht zu klar, aber er hatte nicht so lange überlebt, weil er unvorsichtig war. Wen auch immer er nach Kahilis bringen sollte, möglicherweise gab es noch andere, die gerne Hand an sie legen würden.


  Nur Minuten später signalisierte Kruzen ihm, dass ihre Passagiere bereits da waren. Ebenso wie die Melissa waren sie offenbar schon vor der verabredeten Zeit am Treffpunkt angekommen und hatten bei den Felsen ihr Lager aufgeschlagen. Gespannt sah Gaross zum Ufer und hoffte dabei, dass es nicht zu viele Passagiere waren. Es würde schwierig werden, sie zu überwältigen, wenn es mehr wie fünf wären. Mit Erleichterung sah er, wie sich wenig später eine Gruppe von drei Personen dem Beiboot näherte. „Eine Familie?“ Es handelte sich um einen Mann und eine langhaarige Frau, die eine weitere, kleinere Person vor sich her schoben. Gaross konnte sein Glück kaum fassen, nur drei Passagiere, die offenbar noch nicht einmal Waffen bei sich führten. Aufmerksam musterte er sie, während sie auf dem Beiboot von seinen valkallischen Männern zu seiner Logger gerudert wurden. Alle drei kamen offensichtlich aus Begos, der Mann war schlank, muskulös und trug eine Glatze. Obwohl er keine sichtbare Waffe bei sich trug, erkannte der erfahrene Kapitän sofort, dass der Mann ein Problem war. Die kleinere Frau an seiner Seite war eine Schönheit. Nicht, dass er eine Schwäche für Frauen aus Begos hatte, aber die Begleiterin des glatzköpfigen Mannes würde mit ihren seidenglänzenden schwarzen Haaren aus jeder Menge von Frauen herausstechen. „Vielleicht behalte ich sie auch für mich und wir verkaufen nur die Anderen.“ Die zweite Frau, die er von weitem für ein Kind gehalten hatte, war gefesselt und offenbar eine Gefangene der anderen Beiden. Auch sie war hübsch anzusehen, vielleicht nicht so wie die Größere, aber sie war auch nicht hässlich. „Etwas zu wenig Busen, aber für ein paar Münzen wird es auf dem Sklavenmarkt schon reichen.“


  Geduldig wartete er, bis Kruzen das Beiboot an die Melissa ruderte und den Passagieren an Bord geholfen hatte. „Kapitän Gaross mein Name, willkommen auf der Melissa. Ihr seid früher angekommen wie gedacht.“ Der Mann nahm eine kleine silberne Münze aus seiner Tasche und zeigte sie dem Kapitän. Es war eine antike Münze, aus den Zeiten des alten Kaisers, und das verabredete Zeichen. „Die Reise verlief gut. Wir haben eine Gefangene, könnt ihr euch darum kümmern?“ Sein Blick auf den dicken an den Mast geketteten Gefangenen zeigte klar, was er meinte.


  „Kruzen, kette die Kleine neben den dummen Fettsack. Und nimm die kleinsten Ketten, nicht das sie sich raus winden kann.“ Genau genommen würde es keine Rolle spielen, was sollte die kleine Frau schon tun an Bord seines Schiffes, aber offenbar stellte sein Befehl die beiden Fremden zufrieden. „Akim, begleite unsere Gäste in die Passagierkabine und bring ihnen frisches Wasser und etwas Fleisch. Danach zurück an die Segel, ich will heute Nacht wenigstens zehn Meilen vor der Küste ankern.“ Ein Blick zum Horizont zeigte ihm, dass die Sonne noch in der nächsten Stunde untergehen würde. „Kurs auf Kahilis, Mister Blakman. Setzt die Rahsegel, ich will noch vor der Ebbe von diesen Felsen weg. Los los.“


  Ohne weiteren Kommentar ließen sich die beiden Passagiere aus Begos zu ihrer Kabine bringen. Die Melissa war eine kleine Logger, gerade fünfzehn Meter lang und hatte nur drei Kabinen. Eine für den Kapitän, eine für den Navigator und eine für Passagiere, der Rest der Mannschaft schlief an Deck. Ein einziger Blick reichte Gaross, um zu sehen, dass das Paar ihre Geisel nicht sonderlich gut behandelt hatte. Sie war schmutzig, wirkte schwach und ausgehungert, ohne Gegenwehr ließ sie sich an den Mast anketten. Doch dann traf sie seinen Blick und für einen kurzen Moment sah Gaross etwas, was er nicht erwartet hatte – eisernen Willen. Was die beiden Fremden ihrer Gefangenen auch immer angetan hatten, sie hatten es nicht geschafft, sie zu brechen.


  Mit geschickten Schritten glich er den Seegang aus, während Blakman die Melissa in den Wind drehte. Wenn er Glück hatte, würden seine Passagiere seekrank werden, das würde die Sache noch vereinfachen. Aber zuerst musste er noch etwas Geduld haben, sie würden erst bei Mitternacht zuschlagen, so wie sonst auch. Während die Melissa zu einem guten Ankerplatz, etwa zehn Meilen vor der Küste segelte, begannen seine Männer, ihre Waffen zu schärfen.


  Akim und Kemir glitten vorsichtig mit Schleifsteinen über ihre Krummdolche, die beiden verurteilten Mörder verstanden sich gut darauf, lautlos zu zuschlagen. Sollte es jedoch zum Kampf mit dem glatzköpfigen Fremden kommen, würden Kruzen und seine Brüder aktiv werden. Die Barbaren waren Experten im Kampf mit Axt und Entermesser, dabei bedienten sie ihre tödlichen Instrumente nicht so filigran wie Akim und Kemir, dafür aber umso durchschlagender. Im Notfall würde auch Gaross eingreifen können, obwohl das bisher noch nie notwendig gewesen war. Lediglich Blakman würde am Ruder bleiben und auf die Melissa und ihre Umgebung achten. „Immer eine Hand für das Schiff.“ Mit einem Schmunzeln musste er an seine ersten Lehrstunden an Bord einer Galeone aus Keldur denken, es war eine gute Schule für ihn gewesen, auch wenn er damals noch nicht gewusst hatte, dass er einmal als Pirat enden würde.


  In seine Gedanken versunken spielte Kapitän Gaross mit der Schatzkarte, die in einem Lederholster in seinem Gürtel steckte, als ihn der Mitternachtsschlag der Deckglocke aufschreckte. Blakman hatte sie nur leise und gedämpft geschlagen und sah ihn nun vielsagend an. „Nein Blakman, wir ziehen es durch, egal was für ein Gefühl du hast.“ Wortlos blickte Gaross zu seinen Männern. Es bedurfte keiner Befehle, sie alle wussten was zu tun war.


  <==>


  „Seht nun, Phrygia. Die Stadt der Legenden und Seefahrer.“ Beinahe stolz zeigte Haschekk von der kleinen Anhöhe, auf die er sie geführt hatte, auf die riesige Stadt, die um und auf drei große Hügel gebaut worden war. „Das ist sie also, die älteste Stadt der Welt. Und hier ist vielleicht auch das schwarze Buch versteckt.“ Beeindruckt sah Herm auf die pulsierende Stadt und ihren großen Hafen, der als der größte der Welt galt. Haschekk hatte ihnen viel erzählt über die Geschichte der Stadt, während sie gereist waren und Herm war dankbar gewesen für die Ablenkung.


  Es tat gut, sich mit etwas anderem beschäftigen zu können wie Kiras Entführung. Der Angriff von Jorn und seinen Kriegern hatte sie schwer getroffen und er hatte keine Hoffnung, dass sie die Stadt vor den Entführern erreicht hatten. Ketara hatte keine schweren Verletzungen davongetragen, doch sie brauchte mehr Ruhe und Erholung wie vor dem Kampf. Herm selbst hatte zwei volle Tage gebraucht, bis er wieder reiten konnte, ebenso wie Ise. Von Haschekks Männern hatten nur zwei überlebt, die ebenfalls noch mit ihren Wunden kämpften, auch wenn die stolzen Reiter des Wüstenwindes ihre Schmerzen zu überspielen versuchten. Lediglich Lingard und Haschekk selbst waren ohne Blessuren aus dem Kampf gekommen und hatten sich in den letzten Tagen der Reise die Nachtwachen geteilt, was zur Folge hatte, dass nun auch sie erschöpft und übermüdet auf der Anhöhe standen.


  „Wie soll ich sie hier nur finden?“ Der Blick auf die gewaltige Stadt nahm Herm beinahe jede Hoffnung, die Entführer abzufangen, bevor sie sich einschifften. Er war bereits beeindruckt gewesen von dem großen Hafen Magystras, doch Phrygia stellte alles in den Schatten, was er bisher gesehen hatte.


  „Seht ihr den ersten großen Hügel auf der linken Seite? Es ist der Stammsitz der Familie Gilnos, Fürst Fa-Sal hat dort Freunde. Wir müssen vorsichtig sein in Phrygia, denn es ist auch die Stadt der Intrigen.“ Herm folgte Haschekks ausgestrecktem Arm und sah auf den Hügel, der mit prachtvollen Bauwerken bedeckt war. Er hatte von dem Wüstenkrieger gelernt, dass Keldur von drei mächtigen Familien in einem Triumvirat regiert wurde, eine Konstellation die viel Raum für politische Intrigen und höfische Machtspiele ließ.


  Das plötzliche Auftauchen einer größeren Menschengruppe, die die Stadt durch das Südtor verließ, riss Herm aus seinen Gedanken. Mehrere große Wagen, die teilweise mit Maschinen beladen waren, wurden von starken Ochsengespannen gezogen. Bewaffnete Reiter eskortierten die Wagen, denen wenigstens zweihundert Männer zu Fuß folgten, die Spitzhacken und anderes Werkzeug trugen. „Gibt es Minen in der Nähe, Haschekk?“ Der Wüstenkrieger schien einen Moment zu überlegen, bevor er antwortete und dabei nervös zu dem Tross sah, der sich in ihre Richtung bewegte. „Nein, hier gibt es keine Minen. Gefällt mir nicht, die haben uns bestimmt schon hier oben gesehen. Wir müssen vorsichtig sein.“


  Als hätten sie die Worte Haschekks gehört, verließen sechs Reiter den Rest der Gruppe und ritten direkt auf sie zu. Angespannt warteten Herm und seine Begleiter, während die Reiter näher kamen. Bewaffnet mit Speeren und von dicken Lederrüstungen geschützt machten die fünf Männer einen nervösen Eindruck, während ihre Anführerin mit wachsamen Augen Herms Reisegruppe und die Umgebung musterte. Die Art und Weise, wie sie arrogant im Sattel saß, gab sie schnell als Adlige zu erkennen, ihr kunstvoll verzierter Helm mit Federbusch tat den Rest dazu.


  „Ausgrabungsleiterin Camille von den Trionen. Ihr seht nicht aus wie Händler, was führt euch hierher?“ Der Blick der Adligen hatte Ketara lange gemustert und war schließlich auf Herm stehen geblieben. Offensichtlich gab er neben dem riesigen Bären stehend einen beeindruckenden Anblick ab. „Herm Pendrak aus Kaldarra. Wir besuchen die Familie Gilnos, unser Anliegen ist nicht Eure Angelegenheit.“ Herm wusste genau, wie er mit Adligen von der Sorte Camilles umgehen musste. Die Tatsache, dass sie eine Ausgrabung leitete zeigte, dass sie von niedrigem Stand war, hochrangige Familienmitglieder der Trionen würden sich nicht selbst schmutzig machen. Also behandelte er sie von oben herab, sie konnte seinen Stand nicht einordnen und würde vorsichtig sein.


  „Triumvirin Tara Gilnos wurde vorgestern ermordet, das Triumvirat hat die Wachen der Stadtgarde verstärkt. Ihr werdet es nicht einfach haben, eine Audienz zu erhalten.“ Geschockt vernahm Herm Camilles Neuigkeiten. Nach Haschekks Worten hatte er gehofft, bei den Gilnos Hilfe zu erhalten, aber die Ermordung ihres Oberhauptes war ein herber Rückschlag. Man würde nun sehr vorsichtig gegenüber Fremden sein und Herm war sich bewusst, dass seine zusammengewürfelte Rettungstruppe für Kira keinen sonderlich vertrauenserweckenden Eindruck machte.


  „Ihr befehligt eine große Kolonne, Camille. Darf ich Euch fragen, wo Ihr graben werdet?“ Seine Schmeichelei zeigte den erwünschten Erfolg bei der arroganten jungen Frau, die ihre Nase nun noch etwas anhob. „Das Triumvirat hat Triumvir Kaldwell von den Trionen noch vor dem Tod von Triumvirin Tara erlaubt, seine Ausgrabungen bei den alten Tempeln auszuweiten. Ich bin die Leiterin der Hauptkolonne, wir werden versuchen, die Tempel trocken zu legen.“ Es spielte keine Rolle für Herm, was Camille vorhatte, am allerwenigsten interessierten ihn jetzt irgendwelche Ausgrabungen. Kira war alles was zählte, aber wenn sein geheucheltes Interesse dazu beitrug, dass sie ihr Misstrauen verlor, war es ihm das wert. „Dann wünsche ich Euch Erfolg bei Eurer Mission, vielleicht sehen wir uns noch bei späterer Gelegenheit.“ Mit einem Kopfnicken akzeptierte Camille die Verabschiedung und ritt mit ihren Männern zurück zu dem Rest des Trosses, der wie ein langer Lindwurm gen Südwesten an ihnen vorbei zog.


  „Das sind böse Nachrichten. Die Familie Gilnos wird Fürst Fa-Sal nicht beleidigen, indem man uns nicht einlässt, aber die Sache ist nun mit Sicherheit komplizierter.“ Haschekk sprach aus, was auch Herm dachte. Doch ein Blick in die Augen von Lingard und Ise genügte, um zu wissen, dass sie nicht aufgeben würden. Sie mussten Kiras Entführer in Phrygia finden, oder eine Passage nach Kahilis, es gab keinen anderen Weg.


  <==>


  Vorsichtig öffnete Kira ihre Augen, während sie ihren Körper perfekt still hielt. Sie konnte die Anspannung der Männer an Deck des kleinen Schiffes förmlich spüren, während sie sich still vielsagende Blicke zuwarfen. Kira hatte keine Zweifel daran, was die Besatzung vorhatte, offenbar hielten sie Nakang und Bera für leichte Opfer. „Dummer Fehler. Aber vielleicht mein Glück.“ Sie hatte die letzten Stunden damit verbracht, ihre Handgelenke in den Ketten wund zu scheuern, mit denen sie an einen der Masten des Schiffes gefesselt worden war. Der Prozess war äußerst schmerzhaft gewesen und es hatte ihre ganze Disziplin erfordert, dabei nicht zu schreien.


  Waren ihre Bemühungen auch schmerzhaft gewesen, so waren sie aber auch erfolgreich, es würde nur noch eines letzten Ruckes benötigen, dann wäre sie frei. Doch noch musste sie sich in Geduld üben und auf den richtigen Moment warten. Der dicke Mann neben ihr, der schon an den Mast gekettet war, als sie an Bord gebracht wurde, schien fest zu schlafen, was er durch gelegentliche Schnarchgeräusche bestätigte. Umgehend musste sie an Herm denken, beinahe ähnlich hatte auch er jede Nacht geschnarcht, die sie zusammen gereist waren. Zuerst hatte es sie gestört, doch dann hatte sie sich im Laufe der Zeit daran gewöhnt. „Und jetzt vermisse ich es. Bei allen Drachen, ich wünschte du wärst hier, starrköpfiger Kaldarrer.“ Einmal mehr fühlte sie sich allein. Sie war schmutzig, schwach und ausgehungert, aber all das würde sie hinnehmen, wäre sie nur mit ihm zusammen.


  Die plötzlichen Bewegungen an Deck rissen Kira aus ihren Gedanken und sie musste all ihren Willen aufbieten, weiter regungslos die Schlafende zu spielen. Mit geschickten Schritten schlichen die beiden alterrischen Seemänner zu der Passagierkabine und drückten vorsichtig gegen die Tür. Umgehend spannte Kira ihren Körper an, sie war sich ziemlich sicher, was als nächstes passieren würde. Und sie behielt recht, mit einem Krachen schlug die Tür plötzlich nach außen und schleuderte dabei den ersten der Seeleute, den der Kapitän Akim genannt hatte, brutal gegen die Reling. Noch während der Mann mit einem Schmerzensschrei zusammenbrach, trat Nakang mit einem Grinsen in die Tür. „Aber Kapitän Gaross, behandelt man so seine Gäste? Wir müssen da wohl etwas klarstellen.“


  Noch bevor er weiter reden konnte, stürzten sich ihm die drei valkallischen Krieger mit erhobenen Entermessern entgegen, doch ihr Angriff war zu langsam, als das sie ihn überraschen konnten. Binnen Sekunden verwandelte sich das Deck des kleinen Schiffes in ein Kampfgelände, als auch Bera kampfbereit aus der Kabine sprang. Kira hatte keinen Zweifel daran, wer den Kampf gewinnen würde, sie wusste dass sie nur diese eine Chance bekommen würde und riss ihre Handgelenke aus den Ketten.


  So schnell sie konnte sprang sie auf und zertrat mit einem gekonnten Tritt die Backbord-Decklampe, umgehend verteilte sich das brennende Öl über das Deck und loderte in hellen Flammen auf. Während seine Männer noch im Kampf waren und der glatzköpfige Navigator mit angsterfüllten Augen das Ruder fest umklammert hielt, sprang der Kapitän mit gezogenem Säbel und einem Aufschrei auf sie zu. Unter normalen Umständen wäre der Angriff des Kapitäns kein Problem für sie gewesen, doch ihr Körper hatte der Zeit der Gefangenschaft seinen Tribut gezollt. So konnte sie ihm nur mühsam ausweichen, während sie das große Wasserfaß griff, das auf dem Deck stand und umstürzte. Der erste Teil ihres Plans war damit erfüllt, doch sie konnte deutlich spüren, dass ihr Körper nicht kräftig genug war, um den Kampf gegen seinen Widersacher ausreichend schnell zu beenden. Nakang und Bera hatten bereits den ersten der großen Barbaren zu Boden geschickt, während der zweite alterrische Seemann verzweifelt versuchte, das Übergreifen des Feuers auf das Segel zu verhindern. Eine weitere Attacke des Kapitäns drängte sie zurück zum Mast, der Mann stellte sich als überraschend geschickter Fechter heraus.


  Dann geschah etwas Unerwartetes. Wie aus dem Nichts heraus griff der dicke Mann, der noch an den Mast gekettet war, die Beine des Kapitäns und brachte ihn zu Fall. Kira überlegte nicht lang und sprang sofort auf ihn, ein harter Schlag mit ihren Knöcheln gegen den Hals des Kapitäns beendete den Kampf. Ohne zu zögern griff der angekettete Mann in die Tasche des toten Kapitäns und entnahm einen Schlüssel, mit dem er seine Ketten löste.


  „Kannst du schwimmen?“ Ihre Frage war knapp und schnell gestellt, sie hatten keine Zeit zu verlieren. Mit einem Nicken nahm der Mann noch eine Lederrolle aus dem Gürtel des toten Kapitäns, während sie mit ihrem Blick auf das umgestürzte Wasserfass deutete. Der Mann verstand umgehend, doch zuerst griff sie noch nach ihrer eigenen Lederrolle, die zusammen mit dem Rest ihrer Sachen neben dem Mast abgelegt worden waren. Sie wusste, dass sie nicht mehr mitnehmen sollte, doch dann legten sich ihre Hände um die beiden Holztafeln, zwischen denen noch immer die weiße Blume gepresst war, die Herm ihr in Valkall geschenkt hatte. Mit festem Griff nahm sie die Platten und fasste dann gemeinsam mit dem dicken Mann das Fass, um es über Bord des inzwischen an mehreren Stellen brennenden Schiffes zu werfen und hinterher zu springen. Dann tauchte sie in das kalte, dunkle Wasser und griff verzweifelt nach dem Holzfaß, das vor ihr im Ozean schwamm.


  <==>


  Nachdenklich sah Rakul auf den Spiegel, in dem noch vor wenigen Momenten das Abbild von Krimhall, der Erzmagierin des roten Turms zu sehen gewesen war. „Die schwarze Garde. Die Barriere ist noch schwächer als ich befürchtet hatte, wenn sich die Garde bereits erhoben hat.“ Krimhall hatte ihm von erschreckenden Geschehnissen in der Wüste Alterras berichtet, von zerstörten Oasen, der Wiederauferstehung der dunklen Garde und einem Magier, der schwarze Blitze verschoss und die Kunst der Seelenbindung beherrschte.


  „Wenigstens sind wir jetzt sicher, dass es ihn gibt. Und ich weiß auch, wohin es ihn zieht.“ Kahilis war schon seit Jahrhunderten Niemandsland, eine verbotene Insel voller Schrecken und Gefahren. Genau so, wie Rakul es wollte. Er hatte keinen Zweifel daran, dass es den Boten des Erwachens zum alten Turm der Magier des Karas ziehen würde. Sein Ziel war kein Mysterium, doch wie konnte er seine Magie trotz der Barriere wirken?


  Die Barriere war schwach, aber noch nicht verschwunden. Wie also konnte der Mann die Kraft des schwarzen Mondes anzapfen? Wütend schlug Rakul gegen den Spiegel, er kannte die Antwort. „Also ist es wahr, er kehrt zurück. Und wenn er einem Auserwählten Zugang zu der Kraft des Karas verschaffen kann, ist er bereits stärker wie befürchtet. Wenn wir nur seinen Anker finden könnten.“


  Rakul hatte von seinem Vorgänger genaue Informationen zu der Suche nach dem Anker bekommen. Als der schwarze Erzmagier in den Nexus verbannt wurde, spürten einige Beteiligte des Rituals, dass die Verbannung nicht komplett gelungen war. Man vermutete schon damals, dass es einen Ort auf der Welt gab, an dem er sich festklammern und einen Teil seiner Präsenz aufrechterhalten konnte, einen Anker aus dem Nexus. Viele Vorgänger von Rakul hatten den Anker gesucht, über die Jahrhunderte, doch keinem war es gelungen, ihn zu finden. Rakul selbst erschuf das Netzwerk der Wächter und ließ Seher nach ihm suchen, doch ohne Erfolg. „Und jetzt ist er wieder aktiv, direkt vor unserer Nase. Und wir können ihn immer noch nicht finden.“


  Fluchend ging Rakul wieder in sein Labor. Alles, wofür er gearbeitet und woran er geglaubt hatte, wofür er sein Leben aufgegeben hatte, war in Gefahr. Die Barriere wurde schwächer, der Verbannte war wieder aktiv und der Erzmagier des grünen Turms folgte dem Pakt des Windoshei nicht, es war eine Katastrophe.


  Es wurde Zeit für bessere Nachrichten, Rakul konnte nur hoffen, dass Perkles ihm Positives zu berichten hatte. Mit gekonnten Bewegungen setzte er die drei farbigen Steine des Rufens in einem Dreieck um sich und sprach die Worte. Nur Sekunden später erhielt er die erwartete Antwort. „Mein Lord, ich höre den Ruf des Kristallturms.“


  Erschöpft setzte sich Rakul in seinen Lesesessel, ein exquisites Stück aus Meronis. „Perkles, was hast du zu berichten, hast du den Magier des Karas lokalisiert?“ Mit langsamen Handbewegungen rieb Rakul sich die Füße, während er sprach. Er konnte nun sein Alter mit jedem Tag deutlicher spüren, die Macht des Kristallturms würde ihn nicht ewig am Leben halten können. „Es sind zwei, mein Lord. Und sie haben die Fähigkeit des Seelenbundes wiederentdeckt. Momentan reisen sie getrennt nach Osten, ich habe Grund zu der Annahme, dass sie über Phrygia nach Kahilis einschiffen wollen. Möglicherweise kann ich sie in der Stadt einholen.“


  Wie betäubt hörte Rakul Perkles Worte. Die Wiederentdeckung des Seelenbundes war nicht neu für ihn, Krimhall hatte ihn diesbezüglich bereits gewarnt. Vielmehr war es Perkles Behauptung, dass es zwei schwarze Magier gab, die Rakuls Herz zum Rasen brachte. „Unglaublich, die Vision von Meister Yi war korrekt. Er hatte damals schon von zwei Boten des Erwachens gesprochen, ich hätte besser auf ihn hören müssen.“ Für einen Moment atmete er tief ein, bevor er seinen Diener erneut ansprach. „Wir brauchen sie lebend, wenigstens einen von ihnen. Noch bevor sie den Turm erreichen. Sie sind unsere beste Chance, den Anker zu finden.“


  Für einen Moment war Stille, bevor Perkles Antwort durch die Steine kam. „Mein Lord, alles deutet darauf hin, dass sie bereits jetzt schon über große Macht verfügen. Einen von ihnen zu töten ist eine Sache, aber sie gefangen zu nehmen übersteigt meine momentanen Möglichkeiten.“ Rakul wusste, dass Perkles recht hatte. Er war ein ausgezeichneter Spürhund und ein Waffenmeister, der seinesgleichen suchte. Aber allein gegen zwei schwarze Magier, eine Horde Attentäter und gebundene Bestien, das war zuviel. „Ich schicke dir Turmwachen nach Phrygia. Finde die Magier und melde dich bei unserem Kontakt in der Stadt. Gib mir Nachricht, wenn du Neuigkeiten hast.“


  Genervt unterbrach Rakul die Verbindung, noch während Perkles die formalen Worte eines Dieners des Turms sprach. Er hatte sich noch nie so dringend gewünscht, den Turm verlassen zu können wie in diesem Moment. Es war nicht, dass er die Welt außerhalb des Turms vermisste, es war die Unfähigkeit, selbst eingreifen zu können, die an ihm nagte. „Ragfan, aktiviere die Turmwache. Es entscheidet sich in Phrygia.“


  <==>


  Gleichzeitig hustend und nach Luft schnappend spuckte Kira die letzten Reste des Salzwassers aus ihren Lungen auf den felsigen Boden. Von Krämpfen gepeinigt brach sie schließlich erschöpft am Boden zusammen, sie hatte sich noch nie so elend gefühlt. Langsam erst nahm sie ihre Umgebung wahr, während sich ihr Körper von den Strapazen der letzten Stunden erholte. Sie waren die ganze Nacht gepaddelt, sie und der andere Gefangene, mit dem sie zusammen über Bord gesprungen war. In der Dunkelheit hatten sie sich nur schwer in den großen Wellen orientieren können und so hatten sie sich an dem Fass festgehalten, in der Hoffnung, dass sie mit ihren Beinen in die richtige Richtung schwammen.


  Dann war der Wellengang stärker geworden. Sie hörte noch das Rufen des Mannes, der wie sie um sein Leben schwamm, als sie die Wellen gegen etwas Hartes warf und das Fass mit einem hässlichen Krachen zerbrach.


  „Ruhig, du hast viel Wasser geschluckt. Geh es langsam an.“ Die männliche Stimme versetzte Kira augenblicklich in Alarmbereitschaft. Sie gehörte nicht dem Mann, mit dem sie durch die Nacht um ihr Leben geschwommen war und sie konnte sie niemandem zuordnen, den sie kannte. Instinktiv nahm sie einen tiefen Atemzug, dann rollte sie sich rückwärts in einer geschmeidigen Bewegung auf ihre Beine und verharrte in einer tausendfach einstudierten Kampfposition, während sie nun erstmals ihre Umgebung genauer studierte. Sie stand auf einem Felsen, hinter ihr schlug die Brandung in Wellen gegen die Küste. Der dicke Mann lag wenige Meter neben ihr und atmete ruhig, offenbar hatte er es genau wie sie lebend überstanden. Vor ihr aber sah sie zwei Silhouetten gegen die aufgehende Morgensonne, von denen sie eine schnell als Kamel identifizierte. Die zweite Gestalt jedoch war ein Mann, der sie ruhig und abwartend ansah. Er trug graue Kleidung, die ihn unauffällig wirken ließ, wäre da nicht seine Haltung und Körpersprache, die Kira augenblicklich sagte, dass sie es mit einem erfahrenen Kämpfer zu tun hatte. Neben einer kunstvoll verzierten Panflöte an seinem Gürtel trug er als einzige Waffe ein großes Zweihandschwert auf den Rücken geschnallt, machte jedoch keine Anstalten, die Waffe zu ziehen.


  „Deinem Begleiter geht es gut, er schlief ein, nachdem er das Wasser aus seinen Lungen gelassen hatte. Du solltest dich auch etwas ausruhen, du bist heute knapp am Tod vorbei geritten.“ Unsicher sah Kira an sich herab. Sie gab einen fürchterlichen Anblick, ausgehungert und blutüberströmt, gekleidet in schmutzige, zerrissene Leinenkleider, die ihr lose vom Körper hingen. Ihr langes schwarzes Haar hing teils abgerissen in Strähnen in ihr Gesicht, während ihre zitternden Knie sie kaum auf den Beinen halten konnten.


  „Wie lange liegen wir hier schon?“ Kira hatte von der Sklavenstadt Sarradazin gehört, die etwas südlich an der Küste Alterras lag und hatte nicht vor, dort als Minenarbeiterin oder Hure verkauft zu werden. „Ich sah, wie ihr mit eurem Fass an den Felsen zerschellt seid und habe euch aus dem Wasser gezogen. Es ist nicht meine Absicht, euch zu schaden, ihr müsst euch nicht fürchten.“ Seine Stimme war ruhig, beinahe emotionslos, es war nicht die Stimme eines Mannes, der selbstlos Ertrinkende aus dem Wasser zog. Konzentriert darauf, ihre Kampfposition zu halten, stellte sie sich dem großgewachsenen Krieger entgegen. „Ich fürchte mich nicht. Aber ich werde mich auch nicht kampflos ergeben.“


  Mit ernstem Gesicht kam der Mann einen Schritt näher. „Aus irgendeinem Grund hat das Schicksal unsere Wege gekreuzt, Geschenk des Meeres. Wir müssen nicht kämpfen, aber du solltest dich wirklich ausruhen.“ Verdutzt sah Kira ihrem Gegenüber ins Gesicht, seine Augen waren klar und wachsam ohne Anzeichen von Wahnsinn. „Geschenk des Meeres? Was soll das heißen?“ Kira spürte, dass ihr die Zeit davonlief, ihr Stand wurde zunehmend schwächer und ihr Blick vernebelter, sie war der Ohnmacht nahe.


  Ohne weiteres Nachdenken griff Kira instinktiv an, sie hatte nicht vor, vor den Füßen eines Fremden ohnmächtig zu werden, der sie als Geschenk betrachtete. Trotz ihres geschwächten Zustandes führte sie ihren Angriff schnell und präzise aus, darauf angelegt ihren Gegenüber durch einen Tritt zum Kinn zu Boden zu schicken. Doch ihr Fuß trat ins Leere, mit einer geschickten Bewegung hatte der Mann in Grau sich zur Seite bewegt und war so ihrem Angriff ausgewichen. „Er ist schnell, sehr schnell.“ Kiras Instinkt hatte sie nicht betrogen, sie hatte beim ersten Anblick des Fremden gespürt, dass sie einen Kämpfer vor sich hatte. Seine Bewegungen waren anders wie die, die sie in der weißen Blume gelernt hatte, und doch geschmeidig und effektiv. Adrenalin durchströmte nun ihren Körper und gab ihr neue Kraft, ohne zu zögern startete sie weitere Angriffe.


  Scheinbar mühelos wich der Fremde ihren Angriffen aus, ohne dabei einen Laut von sich zu geben. Fasziniert sah sie ihn Kampfformen durchlaufen, die sie noch nie zuvor gesehen hatte, weder bei Nakang noch bei ihrem alten Meister Yi. „Wer ist er nur? Und wo hat er so kämpfen gelernt?“ Kira war immer davon ausgegangen, dass die weiße Blume die besten Kampfmeister der Welt hervorbrachte. Selbst die Attentäter, gegen die sie nun schon an verschiedenen Orten gekämpft hatte, nutzten ähnliche Formen des Kampfes wie sie selbst.


  Nicht aber der in grau gekleidete Fremde. Seine Kampftechnik unterschied sich von allen Formen, die sie selbst in den sechs Shitsu gelernt hatte. Schließlich griff Kira zu ihrem letzten Mittel und wechselte in die Form der Schlange. Blitzschnelle von Adrenalin durchflossene Hände schlugen nach dem Fremden, in dessen Augen ein Zeichen von Anerkennung aufblitzte. Dann plötzlich, ohne Vorwarnung, schlug er zurück. Sein Angriff kam so schnell und unerwartet, dass er Kira völlig überrumpelte. Mit einer ihr unbekannten Schlagkombination unterwanderten seine Arme ihre Verteidigung und trafen ins Ziel. Vier harte Fäuste schlugen in Kiras Unterkörper ein und nahmen ihr die Luft zum Atmen. Noch während sie langsam zu Boden sank und ihr schwarz vor Augen wurde, hörte sie den Fremden sprechen. „Diese Technik kannst du nur von einem Meister gelernt haben. Mein Name ist Perkles und wenn du dich ausgeruht hast, werden wir uns unterhalten.“


  


  Blutiger Thron


  Kühl und ohne sichtbare Emotion warf Tertia Gilnos den Papierstapel vor sich auf den Schreibtisch. „Damit sind es siebenundzwanzig Schiffe in den letzten sechs Monaten, das ist inakzeptabel.“ Gurpa, ehemals Admiral und nun oberster Verwalter der Familie Gilnos in Fragen der Seestreitkräfte, gab ein zustimmendes Nicken, enthielt sich jedoch eines eigenen Kommentars. „Wieso ist da nichts unternommen worden, wieso höre ich erst jetzt, dass schon so viele verloren gingen?“ Tertia war wütend. Sie würde noch heute in den Rang eines Triumvirs erhoben, um ihrer ermordeten Schwester zu folgen und hatte nicht mit derartig besorgniserregenden Berichten gerechnet.


  „Es tut mir leid, Herrin. Das Triumvirat hatte Geheimhaltung über diese Vorgänge verordnet, wir sind nur eine Handvoll Eingeweihte und uns wurde verboten, darüber zu sprechen.“ Dem alten Seebären war offensichtlich unwohl dabei, ihr Rede und Antwort zu stehen, war sie noch nicht einmal zwanzig Winter alt, doch er war auch klug genug, eine angehende Triumvirin nicht zu verärgern. „Es ist nicht deine Schuld, Gurpa. Aber wir sind uns wohl einig, dass wir dieses Problem nicht länger ignorieren können. Auch wenn viele der verlorenen Schiffe nur Handelsschiffe waren, so müssen wir auf jeden Fall herausfinden, was mit ihnen passiert ist. Die neu gebaute Flotte der Tzarina schwimmt vor unsere Küste, die Welt begeht ein neues Zeitalter und meine Schwester wurde im Amt ermordet. Es ist nicht die Zeit, den Verlust von so vielen Schiffen vor unserer Küste als unwichtig abzutun.“


  Wieder nickte ihr der alte Admiral stumm zu. Tertia war nicht überrascht, Gurpa hatte nun schon ein stattliches Alter erreicht und die meisten Jahre davon in Phrygia, der Stadt der Intrigen, verbracht. Er war zu erfahren und zu schlau, als das er ihr offen widersprechen würde, auch wenn seine Augen zeigten, dass er sie nur für ein dummes Kind hielt. „Du irrst dich, Gurpa. Du und all die anderen, die denken, dass sie mit mir eine leicht zu kontrollierende Marionette auf den Thron setzen. Die Zeit des Erwachens ist gekommen und die Chi Tsume wandeln wieder auf der Welt. Bald schon wird der alte Feind sich zeigen und wir werden bereit sein.“


  Der laute Klang von Fanfaren riss Tertia aus ihren Gedanken. Die Krönungszeremonie hatte begonnen, in Kürze schon würde sie sich dem Volk zeigen. „Sonst noch etwas, von dem ich wissen sollte?“ Vorsichtig trat nun Edara vor. Die alte Frau war die Hausherrin des großen Anwesens, in dem Tertia nach ihrer Krönung residieren würde, gut sichtbar auf dem großen Hügel der Familie. „Es sind unerwartete Gäste eingetroffen. Gesandte des Fürsten Fa-Sal, niedrige Adlige, soweit ich das beurteilen kann. Sie baten um eine Audienz mit dem neuen Oberhaupt.“ Mit genervtem Gesichtsausdruck winkte Tertia ab. „Jetzt ist keine Zeit dafür, es gibt wichtigere Probleme. Sorgt dafür, dass sie eine Unterkunft entsprechend ihrem Rang erhalten und vertröstet sie auf später.“


  Zum zweiten Mal erklangen die Fanfaren, der laute Jubel von tausenden Menschen ließ keinen Zweifel daran, dass gerade die Gladiatorenspiele für den Anschluss an die Krönungszeremonie angekündigt worden waren. „Das Volk liebt Spiele und es soll sie erhalten.“ Tertia hatte entgegen dem Rat ihrer Vertrauten ihre Krönung in die große Arena im Zentrum Phrygias verlegt und zahlreiche Gladiatoren mit großen Mengen Gold in die Stadt gelockt. „Herrin, wenn ich sprechen darf?“ Pfutius war der Dritte und letzte der anwesenden Ratgeber, seine Stimme klang wie immer rau und bestimmend. Er war der Hauptmann ihrer Leibwache und hatte am heftigsten gegen ihre öffentliche Krönungszeremonie argumentiert. Tertia verstand seine Einwände, sie wusste selbst, dass niemand sie in einer dermaßen großen Menge würde schützen können. Und doch fühlte sie sich absolut sicher. „Wer auch immer Tara ermorden ließ, wollte dass stattdessen ich auf dem Thron lande. In Gefahr bin ich erst dann, wenn sie merken, dass ich nicht die Marionette bin, die sie sich erhoffen.“ Mit einem Handzeichen gab sie Pfutius die Erlaubnis, zu sprechen. Wenn sie ihrem alten Kampflehrer und Leibwächter auch mit ihrem Leben vertraute, so war er doch von niedrigem Stand und musste auch entsprechend behandelt werden.


  „Wenn ihr mir erlauben würdet, mit mehr Männern die Loge zu sichern, würde das eure Familie und die anderen Triumvire sicher beruhigen.“ Schmunzelnd vernahm Tertia die Bitte ihres Leibwächters. Er wusste ebenso gut wie sie, dass der Mörder ihrer Schwester vermutlich gerade von einem der Männer und Frauen, die selbst auch in der Loge saßen, beauftragt worden war. „Vielleicht war es Tubor. Mein jüngerer Bruder ist ebenso verschlagen wie ehrgeizig. Oder Schmee, die alte Hexe. Ein Anschlag, ausgeführt von einem Magier, sähe ihr ähnlich.“ Der dritte Fanfarenstoß erklang und beendete damit ihre Überlegungen. „Nein Pfutius, alles bleibt wie geplant. Wir müssen jetzt gehen.“ Ohne eine Antwort abzuwarten stand Tertia auf und betrachtete sich noch einmal kurz im Spiegel. Sie wusste, dass sie hübsch war. Nicht außergewöhnlich, aber genug, um die Augen junger Männer von Stand auf sich zu ziehen. Ihr blaues, tief ausgeschnittenes Kleid unterstrich ihre schlanke Figur und hob dabei gleichzeitig ihren etwas zu kleinen Busen, während ihr langes Blondes Haar in einem kunstvoll geflochtenen Zopf über ihrer linken Schulter hing. Ein kurzer Griff zu ihrem Schenkel bestätigte ihr den perfekten Sitz des kleinen versteckten Dolches. Obwohl sie nicht an einen Anschlag am heutigen Tag glaubte, zeichnete sie sich auch nicht durch Leichtsinnigkeit aus.


  Schließlich atmete Tertia noch einmal tief ein und begann den langen Marsch durch die steinernen Korridore der Arena zur großen Loge der Triumvire. Einzig Pfutius folgte ihr auf dem langen Weg zu ihrer Krönung, während ihre Gedanken zu der Nachricht wanderten, die sie heute Morgen erhalten hatte. „Ein Chi Tsume, hier in der Stadt. Und er hat mich kontaktiert. Also ist das alte Netzwerk noch intakt, so wie es mich Onkel Tredius gelehrt hat.“ Tertia wusste nicht, was ihr Blut schneller pulsieren ließ, die Tatsache dass sie zum Triumvir gekrönt wurde oder das sich die Lehren ihres toten Onkels heute bewahrheitet hatten. „Und wenn die Chi Tsume zurückkehren, werden sich auch die Sikau wieder erheben. Es wird einen neuen Kaiser geben. Es muss einen neuen Kaiser geben. Und der alte Feind? Werden auch seine Agenten wieder durch unsere Strassen wandeln, werden auch die Kagenoha zurückkehren?“ Nicht nur die Gedanken an die Agenten des Feindes, sondern auch die Nachricht selbst gab ihr Grund zum Kopfzerbrechen. Der Chi Tsume ließ ihr mitteilen, dass er der Krönung beiwohnen werde und dass sie ihn erkennen würde. Sonst nichts. „Aber wie soll ich ihn erkennen? Und wieso besucht er mich nicht im Geheimen? Wie soll er sich in diesem Trubel zu erkennen geben, ohne dass er auffällt? Das ergibt keinen Sinn.“ Während sie noch über die seltsame Nachricht nachdachte, riss sie der lauter werdende Jubel aus ihren Gedanken. Sie hatte sich ihrem Ziel genähert und während sie noch nervös an ihrem Kleid zupfte, erreichte sie das steinerne Eingangsportal. Mit einem letzten Schritt betrat sie die Loge der größten Arena Phrygias und wurde umgehend von dem lautstarken Jubel tausender Menschen empfangen.


  Schmee Kadeen und Kaldwell Trion standen bereits vor ihren Thronen, die sich auf dem linken und rechten Flügel der großen Plattform befanden. Ihr eigener Thron war zentral in der Mitte aufgestellt, so dass alle Besucher der Arena eine gute Sicht auf die Krönungszeremonie hatten. Für einen Moment stockte Tertia unter den bohrenden Blicken von Schmee und Kaldwell, ihren Mit-Triumviren und erbittertsten Gegnern, dann trat sie schließlich vor und nahm unter dem stetig lauter werdenden Jubel der Massen die Position vor ihrem Thron ein, bereit die Krone zu empfangen.


  <==>


  Tosender Jubel brandete durch die riesige Arena, die von der warmen Mittagssonne in einen Glutofen verwandelt wurde. Mit einem Ruck zog Secan seine Blutkrallen aus dem toten Körper des valkallischen Barbaren. Der Tote war bereits der dritte Mann, den er während der Gladiatorenkämpfe besiegt hatte. Er war stark gewesen, und geschickt mit seinen Äxten. Secan hatte ihn während seines letzten Kampfes beobachtet, war seinen Bewegungen gefolgt und hatte ihn genau analysiert, während dieser seinen Gegner, einen Schwertmeister aus Begos besiegte. Der Barbar war durch seinen aufsehenerregenden Körperbau und seine Brutalität im Kampf zum Liebling der Massen geworden, doch der Beifall hatte ihm nichts im Kampf gegen ihn genützt. Secan hatte ihn leicht ausmanövrieren können, sein Sieg war nur eine Frage der Zeit gewesen. „Wieder kein würdiger Gegner, keine Ehre in diesem Sieg.“


  Der lauter werdende Beifall der Massen zeigte ihm, dass auch er inzwischen zu den Favoriten zählte. Der Jubel bedeutete ihm nichts, genau so wenig wie der Tod seiner Gegner. Er war nur aus einem einzigen Grund in der Arena, um sich seinen Verbündeten zu zeigen. Er hatte sie alle benachrichtigt und er war sicher, dass sie alle unter den Zuschauern waren. Er würde ihnen das Zeichen geben, dass sie brauchten.


  Wieder hallte Applaus durch das steinerne Bauwerk, als ein kleiner Mann aus Alterra geschickt mit zwei Dolchen die Kehle seines Widersachers durchschnitt. Damit waren es nur noch vier Gladiatoren, die übrig blieben und er war einer von ihnen. Zweiunddreißig Männer und Frauen waren in der größten Arena Phrygias angetreten, zum Kampf auf Leben und Tod, und zur Ehrung der neuen Triumvirin Tertia Gilnos. Ein Blick zur großen Loge des Triumvirats zeigte ihm die in blau gekleidete frisch gekrönte Frau, deren Blick fest auf ihm lag. Sie wusste bereits, wer er war, daran hatte er keinen Zweifel. Schon bald würde es auch der Rest der Welt wissen.


  Die Ankündigung der letzten beiden Paarungen vor dem Finale sorgte für erneuten Beifall von den Zuschauerrängen. Kämpfe auf Leben und Tod hatten schon länger nicht mehr in Keldur stattgefunden, doch der Jubel der Massen zeigte, dass sich die neue Triumvirin viel Sympathie mit den Spielen erkauft hatte. Der Sieger des Wettbewerbes und damit der einzige Überlebende würde mit Gold überschüttet, doch das war es nicht, weswegen Secan nach Keldur gekommen war.


  Wenn die Weissagung recht hatte, dann würde er hier nicht sterben. Er würde die Sikau treffen und mit ihnen wieder vereint das schwarze Buch finden, um dann einem neuen Kaiser zu dienen. Die Zeit des Erwachens war gekommen, daran hatte er keinen Zweifel. „Wenn das gekrönte Haupt fällt in der Stadt der Legenden, wirst du dich im größten Kampf zu erkennen geben deinen Freunden, unter den Augen des neuen Führers. Die Weissagung ist eindeutig. Die Sikau sind hier, irgendwo in der Menge, und sie werden mich erkennen.“


  Der Aufruf zum Kampf beendete Secans Überlegungen. Sein nächster Gegner war ein Berufs-Gladiator, dem viele Jahre Erfahrung in Zweikämpfen anzusehen war. Untersetzt und muskulös bewegte er sich vorsichtig in einem Kreis um ihn und schwang dabei ein Netz in der linken Hand, während seine Rechte einen kurzen Speer bereit zum Stoß hielt. Der Mann war gefährlich, daran gab es keinen Zweifel, ebenso wie Secan hatte er bereits drei Gegner besiegt, und doch war der Ausgang des Kampfes bereits klar. Ohne Zeit zu verschwenden, ging Secan in den Angriff über. Seinen von frühester Kindheit an gelernten Kampfformen folgend setzte er seine Kampfkrallen, die er mit seinen Fäusten fest umschlossen hielt, in schnellen Stößen ein.


  Sein Gegner verhielt sich zuerst abwartend defensiv und wartete auf den richtigen Moment, sein Netz einzusetzen. Hätte er ihn erst einmal in seinem Netz gefangen, wäre der Kampf entschieden. Doch Secan ließ es nicht dazu kommen. Mit schneller aufeinander folgenden Angriffen drängte er den Gladiator immer weiter zurück und täuschte dann einen kurzen Moment lang vor, außer Balance zu sein. Sein Gegner nutze die vermeintliche Chance und warf sein Netz, doch der Angriff war zu langsam. Geschmeidig wie eine Raubkatze wich Secan dem Netz aus und tauchte unter dem Speer des Mannes hindurch. Der Gladiator war bereits tot, bevor er einen Schrei aus seinen Lungen lassen konnte, durchbohrt von den fünf Klingen der Blutkrallen.


  Ohne die jubelnde Menge zu beachten verließ er das Zentrum der Arena wieder, um dem zweiten Kampfpaar Platz zu machen. Emotionslos sah er auf das ungleiche Paar, das sich nun bereit zum Kampf machte. Eine großgewachsene Kriegerin aus dem Norden, vielleicht Kaldarra, bewaffnet mit Schwert und Schild, hatte ihre bisherigen Kämpfe souverän gewonnen und viel Applaus von den Rängen erhalten. Ihr Gegner war der Mann aus Alterra, der seine zwei krummen Dolche überaus geschickt führte. Secan wusste mit einem Blick, wer gewinnen würde. Zu selbstsicher und mit zu viel Auge für die jubelnde Menge stürzte die große Kriegerin in ihr Verderben, Kaum eine Minute später lag sie mit durchschnittener Kehle am Boden.


  Das plötzliche Gefühl von Energie jagte Secan umgehend einen Schauer über den Rücken. Er hatte noch niemals vorher etwas Derartiges gespürt, es war als ob seine Blutkrallen unter fremdartigen Tönen vibrieren würden. „Die Sikau sind hier, es gibt keinen Zweifel. Jetzt wissen sie, dass die Chi Tsume zurückgekehrt sind.“ Schließlich unterbrach der Aufruf zum Finale abrupt das Gefühl von ihn durchströmender Energie. Ohne einen weiteren Gedanken an die Weissagung fokussierte er sich wieder auf die Arena. Sein letzter Gegner war unweigerlich der schwerste und auch der einzige, den er ernst nehmen musste. Secan hatte es bereits bei seinem ersten Kampf gesehen, er war gut ausgebildet in den alten Kampfformen, die man bei nur wenigen Meistern in der Welt lernen konnte. Er wusste nicht, was den Mann dazu gebracht hatte, hier in Keldur an einem Turnier auf Leben und Tod teilzunehmen und es spielte auch keine Rolle. Es würde ein ehrenvoller Kampf werden und er würde als Sieger vom Feld gehen, das war alles was zählte.


  <==>


  Mit offenem Mund starrte Herm auf die Proklamation und wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. „Eine Blockade! Gerade jetzt, unglaublich!“ Noch immer fassungslos versuchte er die Auswirkungen des gerade gelesenen abzuschätzen. Offenbar hatte die frisch gekrönte Triumvirin Tertia Gilnos als ihre erste Amtshandlung eine Mobilisierung der Seestreitkräfte durchgesetzt. Handelsschiffe durften nur noch in Flotten mit Geleitschutz an der Küste Keldurs segeln, der Seeraum um Kahilis wurde zum Sperrgebiet erklärt. „Das heißt, dass Kiras Entführer es schwer haben werden, ein Schiff nach Kahilis zu finden. Aber für mich wird es genau so schwer. Immerhin gewinne ich Zeit.“


  Mit den leichtfüßigen Schritten eines Spähers trat Lingard neben ihn und unterbrach seine Gedanken. „Ich habe mich etwas in den Tavernen umgehört. Es sind Schiffe verschwunden in den letzten Monaten. Viele Schiffe, nicht nur Händler sondern auch Kriegsschiffe. Die Seeleute erzählen wilde Geschichten über Kraken und Leviatane, aber einige glauben auch, dass sie dem Fluch von Kahilis zum Opfer gefallen sind. Die meisten verlorenen Schiffe hatten wohl Routen, die sie in die Nähe der Insel brachten.“


  Mit einem Grinsen wandte sich Herm dem Waldwächter zu, dessen Fahne nach billigem Schnaps ihm beinahe die Besinnung raubte. „Wie mir scheint hast du ein Talent dafür, Informationen aus Kneipen zu sammeln, gute Arbeit.“ Mit einer Grimasse drehte Lingard seinen Atem aus dem Wind. „Dafür werde ich morgen einen Kopf so groß wie ein Pak-Mah haben. Wir sollten Ise Bescheid geben. Jetzt, wo Haschekk weg ist, wird es noch schwieriger werden, bei der neuen Triumvirin vorsprechen zu dürfen. Ohne ihre Genehmigung werden wir kaum nach Kahilis kommen.“ Herm gab ihm ein zustimmendes Nicken. Haschekk hatte sich kurz nach dem Einzug in eines der kleineren Häuser auf dem Hügel der Familie Gilnos verabschiedet. Er hatte Wort gehalten und Herm und seinen Begleitern die Tür zu der mächtigen Familie geöffnet, aber danach galt seine Pflicht wieder seinen Männern und seinem Stamm. Nachdem seine beiden überlebenden Krieger ausreichend versorgt worden waren, hatte er sich mit besten Wünschen für Herms Suche nach Kira auf den Weg zurück zu seinem Fürsten gemacht, um ihm zu berichten.


  „Ja, wir sollten zurück in unsere neue Bleibe, diese Gegend hier ist nicht sehr vertrauenerweckend.“ Herm und Lingard hatten gemeinsam das Hafenviertel Phrygias erkundet, während Ise weiter versuchte, eine Audienz bei der neuen Triumvirin zu erhalten. Inzwischen hatte die Sonne begonnen, am Horizont zu verschwinden, das Zeichen für Herm und Lingard, das Hafenviertel zu verlassen. Mit aufmerksamen Blicken für ihre Umgebung und einer festen Hand an ihren Geldbeuteln gingen sie gemeinsam in Richtung des Gilnos-Familienhügels, als Lingard plötzlich anhielt. Mit weit aufgerissenen Augen sah er Herm an. „Herm, deine Hellebarde. Sie … sie vibriert.“ Verdutzt sah Herm erst Lingard und dann seine Hellebarde an. Er hatte es nicht gemerkt, aber jetzt, wo Lingard ihn darauf aufmerksam gemacht hatte, konnte er es deutlich spüren. Die Waffe sendete Schwingungen aus, und die Schwingungen wurden stärker.


  „Sikau, ich bin hier. Die Chi Tsume sind zurückgekehrt.“ Umgehend drehte sich Herm zu der Stimme um, die in seinem Rücken erklang. Fasziniert sah er auf den Mann, der aus einer der schmalen dunklen Gassen heraustrat und ihn mit seinen Worten adressiert hatte. Er erkannte den Mann sofort, es war der Gladiator, der das Turnier zu Ehren der neuen Triumvirin gewonnen hatte. „Sikau? Kira hat den Namen schon einmal erwähnt. Die Leibwache des alten Kaisers. Aber was bei allen Drachen ist ein Chi Tsume?“ Langsam kam der muskulöse Krieger näher und stellte sich vor Herm, seine Kampfkrallen fest von den Fäusten umschlossen und an seinen Unterarmen befestigt. Herm und Lingard hatten die Krönungszeremonie in der großen Arena besucht und genau wie tausende andere Bürger der Stadt den umjubelten Sieg des Mannes bei dem Turnier auf Leben und Tod gesehen. Seine Kampftechnik war außergewöhnlich, in Bezug auf Körperkontrolle und Reaktionsvermögen war er Kira wenigstens ebenbürtig, weder Herm selbst noch Lingard würden sich mit dem Gladiator im Nahkampf messen können.


  „Mein Name ist Herm Pendrak. Die Sikau sind lange vergessen, mein Freund. Diese Waffe war ein Geschenk, mehr nicht.“ Langsam erinnerte sich Herm wieder an einige Erzählungen Kiras über die Sikau. Sie trugen die Yamasu, legendäre magische Hellebarden, mit deren Kräften sie den alten Kaiser als dessen Leibwache schützten. Kira war der Überzeugung, dass Herms Hellebarde eine dieser Yamasu war und die Magie-Verstärkenden Effekte der Waffe, die Herm nun schon mehrfach genutzt hatte, schienen ihr recht zu geben.


  Schließlich hielt der Gladiator vor ihm an und sah Herm einige Sekunden lang direkt in die Augen. „Deine Klinge singt für dich, Sikau. Warum verleugnest du es?“ Ein Blick zu seiner Hellebarde ließ Herm erstarren. Die Schwingungen hatten weiter zugenommen, er unterlag keiner Täuschung. Schließlich hob der Mann seine Krallen und hielt sie dicht vor Herms Waffe. Noch immer starr sah Herm, wie die Klingen der Kampfkrallen des Kriegers in einer ähnlichen Frequenz zu schwingen schienen. Es war, wie der Mann gesagt hatte, ihre Waffen schienen gemeinsam zu singen.


  „So etwas habe ich noch nie gesehen. Es ist wie in den alten Legenden.“ Lingards Stimme weckte Herm ebenso wie seinen Gegenüber aus ihrer seltsamen Starre. Dann verdunkelte sich das Gesicht des Mannes mit den Krallen und er ging einen Schritt zurück. „Du bist kein Sikau, nur ein Unwissender. Das ist unmöglich, die Weissagung war eindeutig. Und wieso singt die Yamasu für dich, wenn du kein Sikau bist?“ Wut zeigte sich auf dem Gesicht des Mannes, dessen langes weißes Haar nicht zu dem Alter seines Gesichtes passte.


  Gerade als Herm antworten wollte, erklang eine andere Stimme. „Das ist alles sehr schön. Beinahe wie in den Märchen, die ich meinen Kindern erzähle. Aber wisst ihr, meine Kinder brauchen neben Geschichten auch Nahrung und Kleidung. Und wie mir scheint, habt ihr genügend Gold für uns alle, nicht wahr?“


  Überrascht sah Herm sich um, wie aus dem Nichts waren sie von wenigstens zwei Dutzend Männern umzingelt worden, die teils mit kleinen Armbrüsten bewaffnet auf den umliegenden Dächern standen und teils mit Knüppeln und kleineren Klingen bewaffnet alle Eingänge zu den umliegenden Gassen versperrten. Wütend biss er sich auf die Lippe, er hatte sich dermaßen vom Auftauchen des Siegers der Arenakämpfe und seines seltsamen Geredes ablenken lassen, dass er nicht mehr auf seine Umgebung geachtet hatte. Lingard schien nicht weniger unzufrieden mit sich zu sein, seine Muskeln angespannt sah er Herm fragend an, bereit seinen Bogen zu ziehen.


  <==>


  Fluchend ging Hassem über den Steg zu den äußeren Anlegestellen. „Nur einen Tag früher. Bei allen Monden, wieso habe ich es nicht einen Tag früher versucht?“ Hassem hatte sich einige Tage in einem der Slumviertel Phrygias versteckt. Das war ihm nicht schwer gefallen, bei den Sieben Spinnen hatte er alles gelernt, was er dafür brauchte und auch der magische Umhang, den er erbeutet hatte, hatte ihm dabei gute Dienste geleistet. Das schien vor einigen Tagen noch wie eine gute Idee, schließlich hatte er noch nie zuvor eine Triumvirin getötet und so hatte er seinen Plan, mit dem verdienten Gold ein Schiff nach Kahilis zu heuern, verschoben.


  Aber nun war die neue Triumvirin gekrönt und hatte als erste Amtshandlung die Seewege nach Kahilis gesperrt. „Ich hätte ihre von allen Kraken verfluchte Schwester direkt mit umbringen sollen. Jetzt kann ich nur hoffen, dass die Information über den Kapitän korrekt sind.“ Hassem hatte nach einigen Tavernenbesuchen, die seinen Geldbeutel deutlich erleichterten, von einem Kapitän erfahren, der eine kleine Logger befehligte und es mit dem Gesetz nicht so genau nahm. Was aber noch wichtiger war, den Erzählungen nach war er bereits zweimal nach Kahilis gesegelt und sein Schiff war erst heute in Phrygia eingelaufen. Mit sicheren Schritten ging er weiter über den langen Steg, der den Haupthafen mit den äußeren Anlegestellen verband. Die kleineren Stege dort gaben großen Handelsschiffen nicht genügend Platz zum Manövrieren und so wurden sie meist von kleineren Schiffen, die keinen großen Handelshäusern angehörten, genutzt. Nach kurzer Zeit schon fand er die Logger, die ihm beschrieben worden war, an einem der Anlegeplätze. In einem entsprach das Schiff nicht der Beschreibung. Seinen Informationen nach sollte es in tadellosem Zustand sein, gut gerüstet für eine Fahrt auf hoher See, doch der Anblick der sich ihm bot, war wenig vertrauenerweckend.


  Die unteren Segel waren behelfsmäßig repariert worden und die Spuren eines Feuers an Bord deutlich erkennbar. Teile der Reling waren zerstört und gaben Hassems geschultem Auge deutliche Hinweise auf einen Kampf an Bord. Unter normalen Umständen wären das mehr als genug Gründe, sofort wieder kehrt zu machen, doch heute hatte er keine Wahl. Die Melissa war seine einzige Chance, nach Kahilis zu kommen und er würde sie nutzen, egal was an Bord passiert war.


  Als er näher kam, sah er nur fünf Personen an Deck des Schiffes. Zwei alterrische Seemänner arbeiteten an der Reparatur der Schäden, während ein glatzköpfiger älterer Mann ihnen Kommandos gab. Die anderen beiden jedoch schienen keine Seeleute zu sein und überhaupt nicht zu dem Schiff zu passen. Ein Mann und eine Frau aus Begos, beide leicht an ihrer Körperhaltung als Kämpfer zu erkennen, standen reglos an Deck und sahen ihn an, als hätten sie sein Kommen bereits erwartet. Verdutzt stellte er fest, dass er sie schon einmal gesehen hatte. Beim Orakel in Alterra war er noch vor wenigen Wochen an ihnen vorbei geritten, während sie ihre Kampfübungen ausgeführt hatten. Und nun waren sie hier, auf einem Schiff, das ihn nach Kahilis bringen könnte, es konnte kein Zufall sein.


  Vorsichtig näherte sich Hassem dem seltsamen Paar und blieb schließlich vor ihnen am Steg stehen. „Kapitän Gaross?“ Für einen Moment sahen sie ihn prüfend an, dann trat der Mann einen Schritt nach vorn. „Kapitän Gaross ist in Ruhestand getreten. Mein Name ist Nakang und wir werden euch nach Kahilis bringen, zum schwarzen Turm. Das ist doch euer Ziel, nicht wahr?“


  Geschockt erstarrte Hassem und sah sich mit einer schnellen Bewegung um. „Eine Falle?“ Doch niemand sonst schien von ihm Notiz zu nehmen. Keine versteckten Attentäter umkreisten ihn und auch die Seemänner der Melissa fuhren unbeeindruckt mit ihren Reparaturen fort. Hassem wusste, dass er eine Entscheidung treffen musste. Die Tatsache, dass der Mann aus Begos von der Existenz des schwarzen Turmes wusste, konnte alles oder nichts bedeuten. Auf See war er im Nachteil allein gegen fünf, falls die Einladung doch eine Falle war. Aber er hatte immer noch seine Magie und seine Begleiter und auch wenn der Mann vor ihm, der sich Nakang nannte, die Bewegungen eines geübten Kämpfers hatte, so würde auch er machtlos sein gegen das Gift eines Gelbrückenkriechers.


  „Wir müssen unterwegs noch einmal an der Küste anlegen, einen Freund aufnehmen.“ Hassem sprach seine Forderung in einem kühlen Tonfall, der klar zeigte, dass er dem neuen Kapitän der Melissa nicht traute, doch der zeigte sich sichtlich unbeeindruckt. „Natürlich. Wir segeln noch heute Nacht, bevor die Flotte Keldurs die Blockade errichten kann.“


  <==>


  Fragend sah Herm zu dem Gladiator, der sich von dem plötzlichen Auftauchen der Diebesbande sichtlich unbeeindruckt zeigte. Seine Fünf-Klingen-Krallen fest in den Händen, schien er nur auf den geeigneten Moment zu warten, um loszuschlagen.


  „Die größte Gefahr sind die Armbrustschützen. Ich muss einen Schild schaffen, der uns alle vor ihren Geschossen schützt.“ Herm hatte keinen Zweifel daran, dass es zum Kampf kommen würde. Die Diebe waren offensichtlich dem Gladiator gefolgt, der mit reichlich Gold für seinen Sieg beschenkt worden war. Auf ihre große Überzahl vertrauend hatten sie nun zugeschlagen, um zusammen mit ihm auch gleich noch zwei weitere Reisende auszunehmen. Nur das Herm sofort in den Augen des Gladiators hatte sehen können, dass er sich niemals ergeben würde. Er war ein Krieger, keine noch so große gegnerische Übermacht würde ihn einschüchtern können.


  „Also gut, wenn wir schon kämpfen müssen, dann auf meine Art.“ Tief einatmend nahm Herm die Energie seines Mondes in sich auf. Ein Blick zum Himmel zeigte ihm, dass der Quell seiner Magie nur auf einer Viertel-Sichel stand, so musste er sich stärker darauf konzentrieren, Kraft von dem dunklen Mond zu erhalten. Nach einigen Sekunden spürte er, dass die Energie ausreichend war, ein kurzes Zeichen zu Lingard, der ihn erwartungsvoll ansah, dann schlugen sie los. Binnen einer Sekunde errichtete Herm eine schwarze Kugel um sich und seine zwei Begleiter, beinahe zeitgleich schoss ein schwarzer Blitz aus seiner Hellebarde auf den Mann, der gesprochen hatte und den er für den Anführer der Räuber hielt. Zeitgleich nahm Lingard in einer fließenden Bewegung seinen Bogen von der Schulter, legte dabei einen Pfeil in die Sehne und schoss ihn bereits auf den ersten Armbrustschützen, bevor ihre Gegner überhaupt reagieren konnten. Dann brach die Hölle los.


  Ein Hagel von Armbrustbolzen schlug in Herms magischen Schild ein und ließ ihn die Aufpralle spüren, als ob jemand mit einem Hammer eine Salve von Schlägen auf seinem Kopf ausführen würde. Noch während der Anführer von Herms Blitz getroffen in sich zusammenfiel, erlagen zwei weitere Schützen Lingards Pfeilen. Der Gladiator wirkte nur für einen Moment überrascht, dann stieß er einen Kampfschrei aus und stürzte an Herm vorbei in die große Ansammlung der Räuber, die von Herms Magie überrumpelt einen Moment innegehalten hatten. Fluchend sah Herm dem Angriff des Mannes zu. Er hatte den Anführer der Räuber erlegt und Magie gewirkt. Straßenräuber zeichneten sich nicht durch Tapferkeit aus und er war sich sicher gewesen, das sie flüchten würden, um sich leichtere Opfer zu suchen. Doch jetzt hatten sie diese Wahl nicht mehr, der Gladiator mit den Kampfkrallen sprang mitten in ihre Menge und begann den Nahkampf.


  Darauf konzentriert, den Schutzschild für sich und Lingard aufrecht zu erhalten, starrte Herm wie gebannt auf den einsamen Krieger, der sich in unnachahmlichen Kampfformen durch ein halbes Dutzend Gegner bewegte. Klingen trafen auf Klingen und unter den Schmerzensschreien der Getroffenen vollführte der Mann einen atemberaubenden Tanz. Nur wenige Sekunden später war es vorbei und sechs tote Männer lagen zu Füßen des Gladiators, der nicht eine einzige Wunde an seinem Körper hatte. Sichtlich verschreckt bewegten sich die restlichen Räuber einige Schritte rückwärts, trotz der noch immer großen Überzahl schien keiner von ihnen Lust zu verspüren, dem tödlichen Krieger zu nahe zu kommen. Herm spürte instinktiv, dass es nicht mehr viel benötigen würde, um sie zur Flucht zu bewegen und begann, sich auf seine verbleibende Energie zu konzentrieren.


  „Keiner rührt sich vom Fleck. Tötet die beiden da, ich übernehme den Chi Tsume.“ Eine weibliche Stimme durchschnitt die plötzlich aufgekommene Stille, nur einen Sekundenbruchteil später sprang eine in rot gekleidete Frau von einem der Dächer und landete direkt vor dem Gladiator. Fasziniert sah Herm auf die plötzlich aufgetauchte Frau, deren Präsenz allein die Räuber umgehend neu zu formieren schien. Ihr langes rotes Haar fiel auf einen einen ebenso roten Umhang, der um ihre Schultern hing. Der Rest ihres Körpers wurde von roten Leinen eng umhüllt, nicht unähnlich der Kleidung, die Kira sonst trug. In jeder Hand hielt sie einen schwarz glänzenden Sai und die Art und Weise, wie sie die beiden Waffen trug, gab Herm einen Hinweis auf ihre Fähigkeiten im Kampf.


  Für einen Moment lag Stille über dem Kampfschauplatz, dann wurde die dunkle Gasse im Hafenviertel Phrygias wieder zum Schlachtfeld. Während sich der Gladiator und die plötzlich aufgetauchte Frau in Rot noch vorsichtig umkreisten und dabei wortlos und hasserfüllt anstarrten, stürmten ihrem Kommando folgend ein Dutzend Männer gleichzeitig an ihnen vorbei auf ihn und Lingard zu.


  Herm hatte nur eine Sekunde Zeit, sich zu entscheiden und entschied sich für den Angriff. Die Energie, die er bräuchte, um den Schild aufrecht zu erhalten, wäre zu groß gewesen, also ließ er ihn los und nutzte seine verbleibende Energie stattdessen für mehrere offensive Zauber, die er gleichzeitig zu wirken versuchte. Er hatte noch nie vorher so viele Zauber gleichzeitig gewirkt, doch seine Energien fanden die richtigen Ziele, so als hätte er nie etwas anderes getan. Vier schwarze Bälle flogen auf die umliegenden Dächer und explodierten dort in schwarzem Feuer, das die verbliebenen Armbrustschützen entweder sofort tötete oder sie noch brennend von den Dächern sprengte. Gleichzeitig legte sich der Rest seiner Energie in Ringen um seine und Lingards Arme, sofort spürte er die zusätzliche Kraft in seinem Körper. Der Blick Lingards sagte ihm, dass seine Kopie von Jorns Zauber auch bei dem Waldwächter geglückt war. Ohne zu zögern ließ er seinen Bogen fallen und griff die kurze Axt und den Parierdolch aus seinem Gürtel. Gemeinsam wandten sie sich den anstürmenden Räubern zu und hoben ihre Waffen, der Nahkampf begann.


  Zu Herms Überraschung zeigte sich Lingard auch im Nahkampf als äußerst geschickt, Rücken an Rücken kämpften sie gegen die Übermacht an Dieben, deren einfache Strategie darin bestand, sie mit ihrer Masse zu erdrücken und ihnen den Raum zum Kämpfen zu nehmen. Die ersten drei fielen schnell Lingards Dolch und Herms Yamasu zum Opfer, doch die folgenden kamen ihren Körpern schon näher und kurz darauf umklammerten mehrere Handpaare den Griff seiner Waffe in dem Versuch, sie ihm zu entreißen.


  Gerade, als Herm befürchtete, dass er überwältigt würde, hallten die schmerzerfüllten Schreie der Diebe über das Kampffeld, als sie wie von Zauberhand von ihm weg geschleudert wurden, ihre Hände brennend in schwarzem Feuer. Ungläubig sah Herm auf seine Gegner, die nun wieder vor ihm zurückwichen. Er hatte keinen Zauber gewirkt, es war aus der Waffe selbst gekommen, die nun noch stärker als zuvor in seinen Händen vibrierte. Dann hörte Herm zum ersten Mal ihren Gesang und verschmolz mit ihr zu einer Einheit. Als ob er es schon immer gekonnt hatte, begann er die Hellebarde in eleganten Bewegungen vor sich zu führen und durchlief eine Kampfform, die er noch nie zuvor gesehen hatte. Wie in Trance schnitt er durch die Reihen seiner Gegner, die nun vergeblich versuchten, ihm zu entkommen. Mit Lingard als Rückendeckung lagen nach nur kurzer Zeit vier weitere Männer tot vor ihm am Boden, dann rannten die übrigen in alle Himmelsrichtungen davon.


  Der Klang des Aufeinandertreffens von metallischen Klingen riss Herm aus seiner Trance. Der Zweikampf zwischen dem Gladiator und seiner Widersacherin in rot hatte beide einige Meter weiter in eine der Gassen gedrängt, hier trafen sich ihre Klingen in immer schneller werdenden Attacken, während blanker Hass aus ihren Augen strömte. Fluchend sah Herm zu den Dächern der Gasse, die zu eng war, als das er in den Kampf würde eingreifen können. Gerade, als er Lingard das Zeichen gab, ihm auf eines der Dächer zu helfen, erklang der laute helle Ton eines Alarmhornes nur wenige hundert Meter entfernt. „Die Stadtgarde. War nur eine Frage der Zeit, wir müssen verschwinden.“ Offenbar war er nicht der Einzige mit dieser Meinung, beinahe im selben Augenblick stellten die beiden Kämpfer vor ihm ihr Duell ein. „Wir werden uns wieder sehen, Chi Tsume.“ Aus dem Stand heraus sprang die rot gekleidete Kämpferin auf eines der Dächer und war ebenso schnell wieder verschwunden, wie sie aufgetaucht war.


  „Bitte nimm meine Entschuldigung an. Du bist Sikau und hörst den Gesang der Klinge.“ Die Worte des Gladiators waren ruhig gesprochen, während er langsam zu Herm trat, so als hätte er alle Zeit der Welt. „Unglaublich, er hat recht. Ich muss mehr darüber rausfinden.“ Schnell warf er einen fragenden Blick zu Lingard, den der Waldwächter mit einem Nicken beantwortete. „Keine Entschuldigung notwendig, aber wir sollten uns wirklich unterhalten. Komm mit uns, wir verschwinden hier, bevor uns die Stadtgarde findet. Es gibt da einen Ort, an dem wir sicher sind...für den Moment wenigstens.“


  <==>


  Fasziniert sah Kalinde auf den großen Hafen, der sich vor ihr ausbreitete wie ein riesiges Netz. Sie hatte vorher schon Schiffe gesehen in ihrer Heimat, aber noch niemals so große und so viele auf einmal. Die Langboote ihres Volkes waren Küstenschiffe und nicht für die hohe See gebaut, anders als die riesigen Galeonen, die hier im Hafen lagen. Aufmerksam betrachtete sie eines der großen Kriegsschiffe, das mit unzähligen Schleudern und Katapulten bewaffnet war, als sie plötzlich für einen Moment stutzte. Ein Mann ging allein auf einem der äußeren Stege direkt an der großen Galeone vorbei und zog umgehend ihren Blick auf sich. Er war ein Kaldarrer und Herm ähnlich, das hatte sie stutzen lassen, doch auf dem zweiten Blick erkannte sie, dass er es nicht war. Herm ging stets aufrecht und hatte einen klaren ehrlichen Blick, anders als der Mann, der nun in Richtung eines der kleineren Schiffe an den äußeren Anlegestellen ging. Das Bild Herms hatte sich in ihren Kopf gebrannt, seit sie ihn das erste Mal getroffen hatte bei den heiligen Steinen, in ihrer Heimat Valkall.


  Und nun war sie hier, in Phrygia, am anderen Ende der Welt und suchte nach ihm. „Dieser Ort ist riesig, wie soll ich ihn hier nur finden? Falls er überhaupt hier ist. Ich hoffe nur, dass wir schneller sind als Jorn und seine Männer.“ Tyr hatte schnell reagiert, als er von der Kampfgruppe erfahren hatte, die unter der Führung Jorns Herm folgen und töten sollte. Ohne zu zögern hatte er mit dem Einverständnis seines Klanlords die Verfolgung Jorns aufgenommen und dazu seinen gesamten Jagdklan mobilisiert. So hatte sich für sie die perfekte Gelegenheit ergeben, sich ihnen anzuschließen, war sie doch seit der schwarzen Nacht offiziell eine Runenleserin. Außerdem war ihr Vater, Pytros, einer von Tyrs Männern und so war sie mit ihnen durch die halbe Welt gereist, nur um den Mann zu finden, der laut Marlas Auslegung der alten Schriften der Auserwählte sein sollte.


  Im Grunde genommen war es Kalinde egal, ob er es war oder nicht. Die Hauptsache war, dass sie ihn wieder sehen konnte. Sie war noch jung, aber ihr Körper war bereits der einer Frau und sie war bereit, ihm alles zu geben, wenn er es wollte. „Ob sie wirklich nicht seine Gefährtin ist?“ Einmal mehr richteten sich seine Gedanken an die kleine Frau aus Begos, die Herm als seine Gefährtin mit sich geführt hatte. Bei den Frauen aus Tyrs Klan hatte sie erfahren, dass die beiden ihr Lager nicht teilten, also bestand noch Hoffnung.


  Glücklicherweise war es einfach gewesen, Herms Spur durch die Welt zu folgen. Der Reißer, den er auf unglaubliche Weise gezähmt hatte, war an mehreren Orten mit ihm gesehen worden und so war Tyrs Klan ihm und seinen Gefährten bis in die Wüste Alterras und von dort nach Phrygia gefolgt. „Aber was will er hier?“ Laut Marlas Informationen hätte er die Sternensinger in Meronis aufsuchen und dann zurückkehren sollen, doch stattdessen war er bis zum Orakel der südlichen Wüste und von dort dann nach Osten gezogen.


  Tyr hatte entschieden, weit außerhalb von Phrygia das Lager aufzuschlagen, da eine große Ansammlung von Valkallern in der Stadt zu auffällig gewesen wäre. Zehn Späher wurden in die Stadt gesandt, um nach Jorn und Herm zu suchen, einschließlich ihr selbst. Es war ihr nicht schwer gefallen durchzusetzen, dass sie auch gehen würde. Trotz ihrer Jugend und Unerfahrenheit besaß sie als Runenleserin einen gewissen Status und konnte auch mit ihrer magischen Fähigkeit argumentieren, die ihr möglicherweise das Auffinden von Jorn, Ise oder Herm erleichtern würde. „Ich wünschte nur, dem wäre auch so.“ Tatsächlich hatte sie nicht die geringste Ahnung, wie sie Herm finden sollte, aber irgendetwas sagte ihr, dass sie nicht weit von ihm entfernt war. Warum sollte jemand nach Phrygia gehen wollen, wenn nicht, um ein Schiff zu nehmen? Der Gedanke war ihr gekommen, während sie in den letzten Stunden die Betriebsamkeit am größten Hafen der Welt beobachtet hatte. Wenn Herm in der Nähe war, würde sie ihn nur hier finden. Was sie brauchte, war Geduld.


  <==>


  Mit weit aufgerissenen Augen starrte Herm auf die riesigen Regale, die mit den verschiedensten Nahrungsmitteln, Getränken und Gewürzen befüllt waren. „Bei allen Monden, ich bin im gelobten Land.“ Er hatte die Hausdame ihrer Unterkunft auf dem Hügel der Gilnos darum gebeten, selbst für einen Gast kochen zu dürfen, was von der Frau mit einem derart verächtlichen Blick quittiert worden war, dass er für einen Moment fürchtete, aus dem kleinen Anwesen geworfen zu werden. Doch die Haushälterin hatte sich beherrscht und ihn wortlos in den Vorratskeller des Anwesens geführt. Es war offensichtlich, dass er in ihrem Ansehen nur noch tiefer gesunken war, als er und seine Begleiter es als Fremde ohnehin schon waren, doch das störte ihn nicht.


  Er hatte jemanden gefunden, der ihm endlich Antworten geben konnte. Jemanden, der möglicherweise Licht ins Dunkel bringen konnte. Das war Grund genug zum Feiern, heute würde er ein Festmahl zubereiten. Sie hatten den seltsamen Krieger, der sich als Secan vorgestellt hatte, mit in das Anwesen genommen und den Wachen der Gilnos berichtet, dass sie im Hafenviertel von Räubern überfallen worden waren. Das war eine gute Erklärung für das Blut auf ihrer Kleidung und so hatte der Hauptmann der Wache sie passieren lassen und den Hügel in Alarmbereitschaft versetzt. Die Wachsoldaten der Gilnos waren seit der Ermordung ihrer Triumvirin ohnehin schon übervorsichtig, nach seiner Meldung verstärkten sie noch einmal die Wachpatroullien, Herm und seine Begleiter würden heute beruhigt schlafen können.


  Mit sicheren Griffen nahm Herm einen wundervoll riechenden getrockneten Schinken von dem Seil, an dem er von der Decke des Vorratsraumes hing. Dann eine Amphore starken roten Portweins aus Meronis, einen Sack kleine Kartoffeln sowie eine Handvoll herrlich roter Paprikas. Zufrieden packte er alles in einen großen Tragekorb, der neben den Regalen stand und begann schließlich, gleich mehrere Dutzend der kleinen Gewürzkrüge aus Keramik mit einzupacken. In der Tat, heute würde es ein Festmahl geben.


  Mit den eingepackten Schätzen im Korb ging Herm schließlich zurück in die Küche, wo neben frischem Brot und Schafskäse im Fass auch einige reife Zuckermelonen auf ihn warteten und begann mit den Vorbereitungen. Nach ihrem gemeinsamen Besuch im Waschhaus hatte der Gladiator darauf bestanden, zuerst die Sicherheitsvorkehrungen um das Anwesen zu kontrollieren und so war er mit Lingard losgezogen, um mögliche Schwachstellen zu finden, wie er es nannte. Für Herm spielte es keine Rolle, er fühlte sich so sicher wie schon lange nicht mehr. Und so konnte er die Zeit nutzen, um wieder einmal seiner lang vermissten Lieblingsbeschäftigung nachzugehen. „Ich wünschte nur, Kira wäre hier. Sie würde mir sicher wieder einen Vortrag darüber halten, wie einfaches Essen das innere Gleichgewicht wiederherstellt und hinterher verheimlichen, wie gut ihr mein Essen doch geschmeckt hat.“ Noch während er an Kira dachte, nahm er eines der kleineren Messer und begann, die Paprikas auszuhöhlen, als Ise in die Küche kam.


  „Mach bitte etwas mehr Holz in das Feuer, der Ofen muss heiß sein.“ Mit säuerlichem Gesichtsausdruck quittierte die Magierin seine Aufforderung, packte dann aber doch widerwillig einige Holzscheite in das prasselnde Feuer. Er hatte sie bereits an anderen Gelegenheiten als Kochgehilfin eingesetzt und wusste genau, wie ungern sie in diese Rolle schlüpfte. Da Lingard und Secan allerdings unterwegs waren, war sie die einzige, die in Frage kam und so gab er ihr schmunzelnd weiter Anweisungen, während er die Paprikas mit Schinken, kleinen Kartoffelstücken und Schafskäse füllte.


  „Was weißt du über ihn? War es wirklich klug, ihn mitzubringen?“ Ihr Einwand war berechtigt, genau genommen wusste Herm nahezu nichts über den Gladiator, aber das war nicht der Punkt. Der Krieger wusste offenbar etwas über ihn und das war alles, was zählte. „Er weiß etwas über mich. Du hättest es sehen sollen, wie unsere Waffen vibrierten, als er nahe bei mir stand, es fühlen sollen. Ich muss unbedingt mehr über diese Chi Tsume erfahren. Und über die Frau in rot. Sie sah gefährlich aus, und sie ist hier in der Stadt.“ Mit einem Nicken stimmte Ise ihm schließlich zu, während sie die gefüllten Paprikas nach seinen Anweisungen in den Ofen schob.


  Wenige Minuten später kamen auch Lingard und Secan zurück von ihrem Rundgang, Herm konnte sofort an Lingards Blick sehen, dass sein Begleiter während ihres Weges nicht viel gesprochen hatte. Seine Kampfkrallen zu den Schultern hin hochgeschoben und an einem seltsam aussehenden metallischen Oberarmband arretiert, konnte er seine Hände frei nutzen, obwohl Herm sicher war, dass er seine Krallen innerhalb von Sekundenbruchteilen kampfbereit haben könnte. Noch während Herm darüber nachdachte, wie er das Gespräch beginnen sollte, begann er den Tisch mit Holztellern, Messern und Krügen zu decken. Eine Schale mit geschnittenem Brot sowie zwei kleine Schüsseln Schafskäse stellte er direkt auf den Tisch, wobei er etwas Olivenöl und Kräuter direkt über den Käse gab.


  „Sikau. Das war die Leibwache des alten Kaisers, nicht wahr?“ Die Frage schien Herm der richtige Einstieg für ein Gespräch mit Secan zu sein, gespannt wartete er auf die Antwort, während er die reifen Melonen in Scheiben schnitt. Er konnte den Blick des Kriegers auf sich spüren, endlose Sekunden vergingen, bis schließlich eine Antwort kam. „Da du es wirklich nicht zu wissen scheinst, werde ich dir zumindest das sagen, was du wissen musst. Die Sikau sowie die Chi Tsume unterstanden beide direkt dem Kaiser, anders als die anderen Soldaten, die von ihren jeweiligen Lehnsherren in das Heer geschickt worden waren. Sie waren das Schwert und der Schild des Kaisers, bedingungslos loyal und die Säulen seines Sieges.“


  Fasziniert lauschte Herm den Ausführungen des Kriegers, während er den von Ise in dünne Scheiben geschnittenen Schinken um die süßen Melonenstücke wickelte und ebenfalls auf den Tisch stellte. „Unsere Klingen, warum haben sie vibriert, als wir uns näher kamen?“ Zögernd setzten sich Secan und Lingard auf seine einladende Geste hin an den gedeckten Tisch, während er die inzwischen von der Hitze aufgeweichten und herrlich süß duftenden Paprikas aus dem Ofen nahm. „Die Agenten des alten Feindes waren allgegenwärtig. Es wäre unmöglich gewesen, das Leben des Kaisers zu schützen, wenn die singenden Waffen nicht geschaffen worden wären. Sie singen nur für diejenigen, die dem Kaiser dienen, jeder Attentäter wurde frühzeitig erkannt. Das bringt mich zu der Frage, warum die Yamasu für dich singt, wenn du nicht als Sikau ausgebildet wurdest?“


  Tausend Gedanken rasten durch Herms Kopf, während er jedem der Anwesenden eine gefüllte Paprika auf sein Holzbrett legte und Ise den Portwein in die Becher füllte. „Soll das heißen, er wurde zum Chi Tsume ausgebildet? Aber wozu, es gibt doch keinen Kaiser mehr?“ Schließlich setzte er sich zu den anderen an den breiten Holztisch. „Ich fand die Hellebarde in einem Waffenladen in Magystra, der jedoch später zerstört wurde und niederbrannte. Ich wusste damals noch nicht, dass es eine Yamasu war. Erst Kira erkannte sie als eine der Waffen der Sikau.“ Für einen Moment hielt Herm inne, abgelenkt durch den Duft des Essens vor ihm auf dem Tisch. Mit einem Nicken bedeutete er seinen lauschenden Wegbegleitern, das Essen zu beginnen und nahm etwas von dem Brot und Käse, bevor er fortfuhr. „Die Yamasu, sie verstärkt meine Magie. Ist es bei dir auch so?“


  Secan sah das Essen vor ihm erst einen Moment lang zögernd an, dann nahm er einige Bissen von dem Brot mit gewürztem Käse. Nach kurzem Kauen entspannten sich seine Gesichtszüge und er begann sich ebenso wie die Anderen auf das Essen zu stürzen. „Ich bin Chi Tsume, eine Blutkralle. Magie kann mich nicht aufhalten, ich bin das Schwert des Kaisers. Du bist Sikau, stark in der Magie, du bist der Schild des Kaisers.“ Als wäre damit alles gesagt, unterbrach Secan seinen Vortrag und nahm einen tiefen Schluck des kräftigen Portweins. „Ich habe noch nie davon gehört, dass Sikau kochen konnten. Aber das hier ist ausgezeichnet.“ Auch die anderen am Tisch schienen das Essen sichtlich zu genießen, während sie der Konversation lauschten. Schlagartig fiel Herm auf, dass er selbst noch kaum etwas gegessen hatte. Schnell griff er etwas von der Melone mit Schinken und genoss die einzigartige Kombination von Würze und Süße auf seinem Gaumen.


  „Sag mir, wer ist Kira?“ Die Frage des Kriegers kam überraschend, Herm hatte ihren Namen gerade zum ersten Mal vor Secan erwähnt. „Kira ist eine von uns. Sie wurde entführt, wir kamen nach Phrygia, um sie zu finden. Und diejenigen, die sie entführt haben.“ Das Gesicht Secans schien sich zu verdunkeln, während er weiter essend Herms Geschichte lauschte. „Der alte Feind hat einen weiteren Zug gemacht, er versucht dich in eine Falle zu locken. Ist sie auch Sikau? Glaubst du, die Entführer sind noch hier?“


  Sein Mahl langsam beendend nahm Herm eine letzte Portion des gewürzten Käses. „Nein. Sie ist weder Magierin, noch hat sie eine Yamasu. Sie kommt aus einem Kloster in Begos. Aber was die Falle angeht, hast du recht. Sie wollen mich nach Kahilis locken, auch wenn ich nicht verstehe wieso.“ Herm hatte dem Krieger einige Informationen gegeben und einige erhalten, doch hatte er nicht vor, den schwarzen Turm gegenüber jemandem zu erwähnen, den er erst seit einem halben Tag kannte.


  „Das macht Sinn. Der schwarze Turm wird die Agenten des Feindes anziehen wie der Mist die Fliegen. Dich dorthin zu locken ist eine durchschaubare Falle, du solltest nicht gehen.“ Mit offenem Mund starrte Herm Secan an, der scheinbar wie selbstverständlich über den schwarzen Turm sprach, so als wäre seine Existenz allgemein bekannt. Dann stieg Wut in ihm auf. Er hasste es, sich als Spielball zu fühlen. Kira im Stich lassen? Niemals! Er würde ihr folgen, und wenn ihre Entführer sie bis in den Nexus selbst brachten. „Das kommt nicht in Frage. Ich werde Kira finden, am schwarzen Turm oder sonst wo und nichts wird mich aufhalten.“ Plötzlich merkte Herm, dass er den letzten Satz mit deutlich erhobener Stimme gesprochen, beinahe gebrüllt hatte. Stumm nickend sahen ihn Lingard und Ise an, während sich Secan in seinem Stuhl aufrichtete und ihm direkt in die Augen sah. „Bei allen Drachen, so spricht ein wahrer Sikau. Das Schicksal hat gesprochen, ich werde dich begleiten und wir werden deine Kira finden. Am schwarzen Turm oder sonst wo und nichts soll uns aufhalten.“


  <==>


  Mit säuerlichem Gesicht biss Poca in die harten, schlecht gewürzten Kartoffeln. „Bah, beim großen Schatz der Meere, selbst als Sklave in Sarradazin würde ich besser essen. Ich sage euch, ich habe mal einen jungen Magier getroffen, in Kaitain, der konnte vielleicht kochen. Man gab ihm ein paar Kartoffeln und erhielt ein Festmahl.“ Lustlos stocherte der beleibte Händler in dem furchtbar schmeckenden Essen, während er seine beiden Begleiter studierte, die zusammen mit ihm am Feuer saßen.


  Poca hatte eine gute Menschenkenntnis, was in seinem Beruf äußerst wichtig war. Als Händler von Weinen und anderen Waren, die er quer durch die Welt transportierte, hatte er mit Menschen aus unterschiedlichsten Kulturen gehandelt, auch wenn seine eigentliche Leidenschaft das Sammeln alter Schatzkarten war. „Diese verdammte Karte, irgendwie hat sich mich hierher gebracht, an den Strand von Keldur, mit diesen beiden seltsamen Gestalten.“ Links von ihm am Feuer saß die kleine Frau aus Begos, mit der er zusammen von der Melissa geflohen war. Es grenzte an ein Wunder, dass sie beide die stürmische See überlebt hatten, mit nur einem leeren Fass als Rettungsanker. Unter normalen Umständen hätte er der kindlich wirkenden Frau keinen zweiten Blick geschenkt, doch die Geschehnisse an Bord der kleinen Logger waren noch immer klar in seinem Gedächtnis. Sie hatte sich trotz ihres schlechten Zustands nur mit ihren Fäusten gegen einen bewaffneten Mann durchgesetzt. Es befand sich unter Garantie mehr unter der Maske der kleinen Frau, als sie preiszugeben bereit war.


  Der Mann zu seiner Rechten allerdings war noch außergewöhnlicher. Seine graue unauffällige Kleidung und die seltsam alterlosen Gesichtszüge würden ihn in jeder Menschenmenge verschwinden lassen, ohne das sich hinterher jemand an ihn würde erinnern könnte. Doch das war nur eine Fassade, er bewegte sich mit der Grazie einer Raubkatze. Und obwohl der Mann, der sich als Perkles vorgestellt hatte, ihm und seiner Fluchtgefährtin das Leben gerettet hatte, konnte Poca die Gefahr spüren, die von dem grauen Krieger ausging.


  „Einfaches Essen bringt Körper und Geist ins Gleichgewicht.“ Die Worte der Frau, die Kira hieß, kamen Poca wie ein Hohn vor angesichts der der geschmacklosen, zu kurz gekochten Kartoffeln. „Wie soll ein schlechtes Essen irgendetwas ins Gleichgewicht bringen können, geschweige denn Körper und Geist? So ein Unsinn. Was würde ich jetzt nur für einen gewürzten Wildschweinbraten geben.“


  Dann sah Poca es wieder, Kira und Perkles musterten sich. Immer dann, wenn sie glaubten, dass ihr Gegenüber nicht hinsah, sahen sie sich mit bohrenden Blicken an, als würden sie auf diese Weise etwas Verborgenes sichtbar machen. Poca hatte es direkt gespürt, nachdem er von Perkles geweckt worden war. Es lag eine Spannung in der Luft zwischen seinen Begleitern, während er selbst von beiden weitestgehend ignoriert wurde.


  „Wohin wollt ihr gehen, jetzt, da ihr frei seid?“ Die Frage des grauen Kriegers durchschnitt die aufgekommene Stille wie eine scharfe Klinge und riss Poca unsanft aus seinen Gedanken. Kira zögerte mit einer Antwort, und so nahm Poca die Gelegenheit wahr, sein Anliegen vorzubringen. „Seht, ich habe hier eine Schatzkarte. Ich war auf dem Weg zu der Insel, die hier verzeichnet ist, als der Kapitän der Melissa mich verriet und überwältigen ließ.“ Vorsichtig nahm er die Lederrolle aus seinem Gürtel, öffnete sie und breitete die Karte vor ihnen aus. Ein schneller Blick zeigte Poca, dass Kiras Aufmerksamkeit ganz auf dem Krieger lag, der wohl eher aus Höflichkeit und mit unterdrücktem Grinsen einen Blick auf die Karte warf.


  „Was ist der Schatz?“ Kiras Frage kam unerwartet, umso dankbarer nahm Poca den Faden wieder auf. „Nun, das ist das Interessante daran. Ich habe viele der alten Schriften studiert und konnte so die Echtheit der Karte erkennen. Aber wenn ich die Schrift richtig übersetzt habe, ist der Schatz ein Buch. Merkwürdig aber nicht desto trotz aufregend.“ Überrascht sah nun auch der Krieger auf. Sein zuerst nur locker über die Karte schweifender Blick schien sie nun immer intensiver zu mustern. „Ein Buch? Was für ein Buch?“


  Nachdem nun Perkles seine Aufmerksamkeit auf die Karte gerichtet hatte, beugte sich auch Kira vor und musterte das mit alten Zeichen bedeckte Pergament, das die Umrisse einer Insel zeigte. „Hier bin ich mir bei der Übersetzung nicht sicher. Das Buch der Nacht, oder das dunkle Buch vielleicht.“ Die weit aufgerissenen Augen des grauen Kriegers ließen Poca augenblicklich innehalten. Einige Worte in einer Sprache murmelnd, die Poca nicht verstand, drehte Perkles das Pergament und begann, mit seinen Fingern über die Schriftzeichen zu fahren. Als ob er die alte Schrift ohne Übersetzungshilfen lesen könnte, wanderten seine Augen über das Pergament. „Das schwarze Buch. Unglaublich. Das Orakel hatte recht, ihr seid ein Geschenk des Meeres.“ Verdutzt sah Poca erst Perkles und dann das Pergament an. Der Krieger hatte recht, seine Übersetzung der alten Schrift passte genau. Aber woher konnte er die Schrift lesen? Nun wurde auch Kira hellhörig. „Das schwarze Buch? Es existiert wirklich? Und die Karte zeigt, wo es sich befindet?“ Jetzt waren es Poca und Perkles, die innehielten und die kleine Frau ansahen. „Was beim Horn des großen Behemoth ist das schwarze Buch? Und warum weiß hier jeder etwas über meinen Schatz außer mir?“


  Es spielte keine Rolle, warum. Wichtig war nur, dass ihn das Schicksal zusammen mit zwei Personen an den Strand von Keldur gespült hatte, die beide etwas über die beste Schatzkarte wussten, die er je in den Händen gehalten hatte. Das konnte kein Zufall sein und er würde diese Chance ergreifen. „Seht hier, die Linien hier am Rand sind Sternzeichen. Ich habe sie von Gelehrten in Magystra prüfen lassen und sie deuten auf ein Sternbild, wie man es hier in Keldur, in der Nähe Phrygias am Nachthimmel sehen kann. Die Form zeigt, dass es eine Insel ist. Also vermutlich eine der kleinen Inseln vor der Küste.“ Eine plötzliche Handbewegung von Perkles unterbrach seinen Redeschwall, überrascht hielt Poca inne. „Nein, das ist keine Insel. Es ist ein Tempel.“ Zögernd sah Poca noch einmal auf das Pergament. „Ein Tempel? Das wäre möglich, aber wie kommt er darauf?“ Die Linien zeigten einen rundlichen Bereich, in dem einige Gebäude und so etwas wie ein dunkles Loch verzeichnet waren. „Ich nahm an, es ist eine Insel. Wenn man den Sternzeichen folgt, muss es östlich von Phrygia liegen.“ Mit einem Schmunzeln lehnte sich Perkles zurück. „Wer es auch immer war, der für Euch die Sternzeichen gedeutet hat, irrt sich in diesem Punkt. Meister Poca, ich bin kein Dieb, aber ich brauche diese Karte. Verkauft sie mir, ich gebe Euch Gold oder sonst etwas, was Ihr braucht.“


  Langsam lehnte sich Poca zurück und betrachtete seinen Gegenüber. „Ich kann Euch die Karte nicht verkaufen. Es ist die erste echte Schatzkarte, die ich je gefunden habe und vielleicht auch meine letzte. Wenn Ihr wirklich dieses Buch wollt, lasst uns zusammen suchen. Ich habe kein Interesse an einem Buch, ich will nur dabei sein, wenn es gefunden wird.“ Poca spürte, dass die Aufregung von ihm Besitz ergriffen hatte, die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus, während er unruhig auf dem steinigen Boden hin und her rutschte. „Ich will auch mit. Ich muss wissen, ob dieses Buch wirklich existiert.“ Kiras Einwurf überraschte Poca nicht, er glaubte nicht mehr an einen Zufall. Nun kam es auf den grauen Krieger an, Poca hatte keinen Zweifel daran, dass er sie beide mit Leichtigkeit überwältigen oder gar töten und allein mit der Karte verschwinden könnte, wenn er es wollte. Für einen Moment schien der graue Mann seine Optionen zu durchdenken und Pocas Magen verkrampfte sich bei dem Gedanken, dass er sich dafür entscheiden könnte, doch ein Dieb zu sein. Dann plötzlich nahm der Krieger seine Panflöte in die Hand und begann, eine seltsame Melodie zu spielen, die Poca fremdartig und doch vertraut vorkam, für einen Moment schien es ihm, als wäre er selbst in einer alten, vergessenen Zeit. „Gut, wir gehen zusammen.“


  <==>


  Kalter Wind aus Norden blies Kermo in sein von den Stürmen der Tundra gegerbtes Gesicht. Ruhig stand er zwischen den Zwillingsfingern, wie die seltsame Felsformation genannt wurde, die sich schwarz glänzend in den Himmel erhob. Angeblich waren die beiden mehrere hundert Meter hohen Felsen in der Zeit der Legenden entstanden, als eine große Schlacht auf der Ebene geführt wurde, aber das interessierte ihn nicht. „Legenden, pah! Nur Schwächlinge leben in der Vergangenheit.“


  Kermo, Klanlord der Tomaren, hatte noch nie viel für Legenden übrig gehabt. Und jetzt hatte Marla, die alte Hexe, diesen verfluchten Kaldarrer zum Auserwählten ernannt. Sie hatte versucht, den Krieg zu verhindern und ihn so gezwungen, seinen Angriff vorzuziehen. Eigentlich hatte er zuerst die nördlichen Eisenminen erobern und dann aus der Position der Stärke heraus den Rat auflösen wollen. Doch Marlas Handeln hatte ihn dazu gebracht, früher anzugreifen wie geplant, was sich nun langsam rächte. Es fehlte an Nahrung und Packtieren, seine neue Flotte war noch immer im Bau und einige der Bündnisse mit befreundeten Stämmen waren noch nicht so gefestigt, wie er es gerne hätte. Besonders die Langboote fehlten ihm. Sie ermöglichten schnellen Transport über die großen Flüsse und an der Küste, einsetzbar zur Versorgung oder zum Angriff und hatten eine entscheidende Rolle in seinen Angriffsplänen gespielt.


  Das laute Grollen der Bären riss ihn aus seinen Gedanken. Zu seiner rechten Seite hatte Kreug mit seinen Kriegsbären Aufstellung genommen. Sein Cousin war ein ausgezeichneter Bestienmeister und hatte die Bären von klein auf in blutrünstige Bestien verwandelt, die ihre Gegner in Stücke rissen, wenn sie einmal losgelassen waren. An seiner linken Seite nahmen die Langbärte Aufstellung. Sie waren die Veteranen seines Klans, allesamt kampferfahrene Krieger, die wenigstens dreißig Winter gesehen hatten. Sie würden die Mitte halten, kein Langbart würde jemals in der Schlacht weglaufen, sie würden kämpfen bis zum Tod. Aber das war heute nicht notwendig. Ihr Gegner war ihnen zahlenmäßig unterlegen, wenn er auch die bessere Position hielt. Eine Kampfgruppe aus Teschokks Klan hatte in einem mutigen Vorstoß die Linien der Tomaren durchbrochen und eine der Eisenminen zurück erobert. Doch nun, abgeschnitten von Verstärkungen und Nachschub, war ihre Position hoffnungslos. Kermo selbst war mit seiner Hauptarmee zu den Zwillingsfingern vorgerückt, um den Vorstoß der Ygmaren schon im Keim zu ersticken und die vorgestoßene Armee vollständig zu vernichten.


  „Mein Lord, die meisten Pferde sind erschöpft und wir haben zu wenig Nahrung. Wir sollten die Kavallerie schonen.“ Kermo nickte seinem General stumm zu. Es wäre tatsächlich besser, seine Pferde zu schonen. Da auch seiner Kampfgruppe zu wenige Pak-Mahs zur Verfügung standen, musste er die Nahrung zum Teil mit Pferden transportieren, doch dafür waren die valkallischen Schlachtrösser weder gezüchtet noch trainiert worden.


  „Stellt die zweite Speergruppe nach außen vor die Kavallerie. Keine Schilde, nur Speere“ Kermos Befehl war knapp und leise gesprochen, und doch wurde er sofort von seinen Adjutanten umgesetzt. Als Klanlord besaß er uneingeschränkte Befehlsgewalt im Krieg und genoss unter seinen Kriegern hohen Respekt. Die zweite Speergruppe bestand aus den jüngeren Kriegern, die sich schnell bewegen und so die Kavallerie ersetzen konnte. Das würde für den ersten Angriff genügen.


  Mehr Sorgen bereitete ihm das Wetter. Der kalte Wind verhinderte schon seit Tagen das Aufkommen von Regen und so war die Luft trocken und ohne jede Feuchtigkeit. Das bedeutete, dass die Sehnen der Armbrüste einsetzbar waren, ein klarer Vorteil für die Verteidiger, die nördlich von ihm am Fuß der Mine ihre Stellung bezogen hatten. Valkallische Krieger waren keine großen Bogenschützen, sondern suchten den Nahkampf. Eine volle Salve Armbrustbolzen abzuschießen, bevor man seine Axt oder seinen Speer griff, war jedoch eine durchaus gängige Taktik. Nachdem er auch die zweite und dritte Speergruppe in Stellung gebracht hatte, wandte sich sein letzter Blick zu seinen Axtmännern. Die Sturmgruppe, die sich hinter den wilden Bären in Stellung brachte, war der Schlüssel zum Sieg. Schafften sie es, die Verteidigungsstellung zu durchbrechen, wäre das der Sieg.


  Ein weiterer Blick zum Himmel und Kermo wusste, dass es unnütz wäre, auf Regen oder Nebel zu hoffen. Das Wetter würde sich in den nächsten Tagen nicht ändern, strahlender Sonnenschein begleitete den kalten Wind, es war ein guter Sommertag in Valkall. Erinnerungen kamen in Kermo auf, als er zurückdachte an jenen seltsamen Sommer vor zwanzig Jahren, als er das zweigeteilte Amulett gefunden hatte. Seine Frau brachte am selben Tag Ise zur Welt und starb noch im Kindbett. Andere hätten es für ein schlechtes Omen gehalten, doch Kermo glaubte nicht an derlei Dinge. Das Amulett war etwas Reelles. Keine Legende, keine Prophezeiung. Es strahlte Macht aus und schien zu ihm zu sprechen, versprach ihm Schutz vor der Dunkelheit, die da kommen würde. Er hatte Ise und Jorn je eine Hälfte des Amuletts gegeben, in der Hoffnung dass es sie schützen würde, doch nun hatte sie ihn verraten, seine eigene Tochter. Fluchend kehrte Kermo mit seinen Gedanken zurück in die Gegenwart. Ise war ein Problem von morgen, möglicherweise hatte Jorn sie bereits gefunden. Jetzt und hier hatte er eine Schlacht zu gewinnen. Ohne sich ein weiteres Mal umzudrehen, hob er seine gewaltige Axt und gab das Zeichen zum Angriff.


  <==>


  Wütend starrte Lingard in den Spiegel, während Herm hinter ihm stand und nur mühsam sein Lachen unterdrücken konnte. Ein Wams aus feinster grüner Seide zierte seinen Oberkörper und fiel eng über seine Hüften, von denen schwarze Strumpfhosen bis zu den Samtpantoffeln liefen, die mit leuchtenden Rubinen bestickt waren. Ein schwarzes Haarband, passend zu den eng anliegenden Strumpfhosen stützte seine Frisur, die nach Art des meronischen Königshauses gesteckt war und ihn noch lächerlicher aussehen ließ.


  „Hätte ich nur meine Klappe gehalten.“ Zum wiederholten Male verfluchte Lingard seine Herkunft. Seit er denken konnte, hatte er versucht, dem Leben bei Hofe und seinen Auswüchsen, der Etikette und den Intrigen, zu entkommen. Als Vierter in der Erbfolge war ihm das schon früh gelungen und er hatte sich weitgehend der höfischen Verantwortung entziehen können. Vor drei Jahren dann hatte sich sein größter Wunsch erfüllt, als er den Waldwächtern beitreten konnte. Sein Vater hatte nichts dagegen gehabt, dass er eine militärische Laufbahn einschlug, doch hätte er ihn lieber bei der königlichen Garde oder den Luftreitern gesehen. Schließlich hatte sich Lingard durchsetzen können und nie zurück gesehen. Es war sein Schicksal, sein Land zu verteidigen, daran hatte er keinen Zweifel. Prinz von Meronis oder nicht, er würde so kämpfen, wie es die Waldwächter von Meronis seit jeher getan hatten, mit ruhiger Hand und starkem Arm.


  Aber nun stand er hier, in der Hauptstadt von Keldur, so gekleidet, wie es seinen Vater erfreut hätte. Lingard hatte schon seit Jahren keine höfische Kleidung mehr getragen und die Tatsache, dass sein Anblick Herm offenbar stark amüsierte, verstärkte sein Unbehagen nur noch weiter. „Warum hast du uns nicht früher gesagt, dass du ein Prinz bist? Immerhin verstehe ich jetzt, warum wir in Paitai so freundlich behandelt worden sind.“ Der Gedanke an Paitai und den Angriff der Attentäter auf den Tempel der Sternensinger verdunkelte Lingards Gesichtszüge umgehend. Dort hatte alles begonnen, dort hatte er Herm und seine seltsamen Begleiter getroffen. Zuerst war es nur ein Gefühl gewesen, aber inzwischen war er sich sicher. Herm Pendrak, noch so jung und doch schon so mächtig, ritt auf der Welle des Schicksals und Lingard würde so dicht bei ihm bleiben, wie er nur konnte.


  „Ich bin ein Waldwächter, das ist jetzt mein Leben. Meine Herkunft ist nicht von Belang.“ Lingard hatte die Worte wütender und lauter gesprochen, als er es beabsichtigt hatte. Herm hatte keine Schuld an der derzeitigen Situation, es war seine eigene Entscheidung gewesen. Nachdem alle Versuche, bei Triumvirin Tertia Gilnos in ihrer Sache vorzusprechen gescheitert waren, hatte er schließlich seinen Stand preisgegeben und eingewilligt, eine Audienz als Prinz von Meronis zu erbitten.


  Die Triumvirin hatte erstaunlich schnell reagiert und die Audienz schon für den nächsten Tag bewilligt, so war ihnen nicht viel Zeit geblieben, für standesgemäße Kleidung und Frisur zu sorgen. Ein Luftzug strich durch den Raum, als Ise die Tür öffnete und mit schnellen Schritten in den Raum trat. Sie hatte noch einige letzte Einkäufe mit Gold aus seinem Geldbeutel erledigt und Lingard hoffte inständig, dass sie einen passenden Gürtel gefunden hatte. Erleichtert sah er sie einen schwarz glänzenden Gürtel aus ihrem Wollbeutel ziehen und nahm ihn dankbar entgegen. Er passte wie angegossen und so nahm er dann auch den Zierdolch seiner Familie aus seinem Rucksack und platzierte ihn an seiner Hüfte. Der Dolch lag in einer kunstvoll gefertigten Scheide aus reinem Silber, auf dem das Wappen von Meronis zu sehen war. Er war ein klar erkennbares Statussymbol und würde seinen Auftritt als Prinz unterstützen.


  „Dieses Theater sollte nicht notwendig sein. Herm Pendrak ist Sikau, wir werden ein Schiff erhalten.“ Lingard ignorierte den Einwurf Secans, der im Gegensatz zu Herm und Ise kein Lachen in seinem Gesicht trug. Lingard verstand genug von Politik und Intrigen bei Hofe, um zu wissen, dass die Triumvirin ihnen nicht einfach ein Schiff samt Mannschaft und Erlaubnis, nach Kahilis zu segeln, geben würde. Es würde diplomatisches Geschick erfordern, und nicht alte Legenden über vergangene Krieger und Kaiser.


  „Wir bleiben bei unserem Plan. Wir gehen zusammen, Herm und Ise als meine Diener, du als meine Leibwache.“ Lingard sprach selten mit der Bestimmtheit und Autorität eines Herrschers, doch wenn er es tat, hinterließen seine Worte stets Wirkung. Ohne weitere Diskussionen nickten die anderen bestätigend und begannen, ihre Dienerkleidung anzulegen, die sie ebenfalls in der Stadt gekauft hatten. Herm würde leicht als sein Diener durchgehen, aber Ise war eine andere Geschichte. Die große rothaarige Valkallerin war ebenso außergewöhnlich schön wie selbstbewusst, niemand in ganz Keldur würde ernsthaft glauben, dass sie seine Hofdame war. Ise selbst hatte eingeworfen, dass man sie für seine Konkubine halten würde, was eine akzeptable Tarnung war. Für einen Moment hielt er bei dem Gedanken inne und stellte verschämt fest, dass ihn die Vorstellung, Ise als Konkubine zu haben, erregte. Doch dann kehrten seine Gedanken in die Wirklichkeit zurück. Ise würde weder seine Konkubine sein, noch die eines anderen Mannes. Sein Werben war ihr nicht verborgen geblieben auf ihrer Reise nach Alterra, doch am Ende waren sie Freunde geworden und nicht Gefährten. Sie war eine außergewöhnliche Frau und er hoffte sehr, dass auch sie ihr Glück eines Tages finden würde.


  Dann war da noch Secan. Zu einem Zeitpunkt, an dem Lingard gedacht hatte, dass ihre seltsame Reisegruppe wohl kaum noch exotischer werden könnte, war der seltsame Krieger zu ihnen gestoßen, der sich selbst als Mitglied eines Geheimbundes aus der Zeit der Legenden sah. Nichts an ihm ließ ihn wie einen einfachen Leibwächter aussehen, er würde überall auffallen, allein schon durch die Aura von Gefahr, die ihn umgab.


  „Wir gehen höchstens als Zirkustruppe durch, niemals als Gesandte aus Meronis.“ Lingard gab sich keinen Illusionen hin. Es war ebenso wahrscheinlich, dass Tertia Gilnos ihnen ein Schiff gab, wie das sie sich vor ihren Augen mit einem Tempok paarte. Aber sie hatten keine Wahl, sie mussten es versuchen. Gemeinsam verließen sie das kleine Anwesen und gingen langsam zum Hauptsitz der Triumvirin des Hauses Gilnos.


  <==>


  „Was bei allen Monden soll das heißen?“ Wütend schlug Ausgrabungsleiterin Camille von den Trionen auf den steinernen Altar des kleinen Tempels, den sie als Hauptquartier nutzte. „Die Männer sagen, dass die verschütteten Katakomben von Dämonen bewacht werden. Dämonen aus dem Zeitalter der Legenden. Sie wollen nicht weiter graben.“ Camille konnte nicht glauben, was sie da hörte. Waren alle um sie herum wahnsinnig geworden? „Dämonen aus dem Zeitalter der Legenden? Dort unten ist nichts außer Staub und Asche, auch wenn mein widernatürlicher Cousin in seinem Wahnsinn annimmt, dass dort ein Schatz zu finden sei. Und ich werde nicht zulassen, dass ich bei Hofe schlecht dastehe, weil man glaubt, dass ich meine Arbeiter nicht im Griff habe.“


  Offensichtlich unkomfortabel sah Hauptmann Makus vor sich auf den Boden. Er stammte aus dem einfachen Volk und hatte sich ohne Adelstitel hochgearbeitet, was viel über seine soldatischen Fähigkeiten aussagte. Aber es bedeutete auch, dass er im Rang weit unter Camille stand, die direkt mit Triumvir Kaldwell verwandt war. Der hilflose, leicht ängstliche Blick in seinen Augen zeigte deutlich, dass er mit der derzeitigen Situation wenigstens ebenso unglücklich war wie sie selbst, und er zeigte auch, dass er wusste, auf wen sich ihre Wut entladen würde, wenn es zum Äußersten kam.


  Die Arbeiter machten schon seit Tagen Schwierigkeiten. Obwohl Camille es verboten hatte, erzählten sie sich abends Schreckensgeschichten an den Feuern, wenn keine Wachen in der Nähe waren. Trotz drakonischer Strafen für Desertation waren bereits zwei dutzend Arbeiter und eine handvoll Soldaten in den Nächten verschwunden und jetzt hatten sie offenbar beschlossen, die Arbeiten ganz niederzulegen.


  „Was genau ist passiert? Ist einer dieser Dämonen aufgetaucht und hat jemandem den Kopf abgebissen?“ Camilles Frage kam ebenso bissig aus ihrem Mund, wie sie es auch beabsichtigt hatte. Es war die Aufgabe des Hauptmanns, für Ruhe und Ordnung an der Ausgrabungsstätte zu sorgen und damit war er offensichtlich überfordert. „Zwei Männer wurden enthauptet gefunden, Herrin. Ich habe ihre Leichen selbst angesehen, was auch immer ihre Köpfe vom Rumpf trennte war scharf wie ein Henkersbeil. Das war keiner der anderen Arbeiter.“ Mit zusammengekniffenen Augen lauschte sie dem Bericht ihres Hauptmanns und begann noch im selben Augenblick, alle Möglichkeiten zu durchdenken. Sprach Makus die Wahrheit, konnte es nur einer der Soldaten gewesen sein. Vermutlich ein Saboteur, geschickt von einer der anderen Familien oder wahrscheinlicher, aus ihren eigenen Reihen.


  Es gab genügend Verwandte in Phrygia, die ihr ihre Stellung neideten und viel dafür tun würden, dass sie scheiterte. Ebenso gut möglich war, dass Makus selbst ein Verräter war, der ihre Ausgrabung von innen sabotierte. Sie musste auf alles gefasst sein und konnte niemandem trauen. „Sagt mir, Makus, wart ihr sehr überrascht, dass die alten Katakomben nicht überflutet waren, wie wir erwartet hatten?“ Von dem plötzlichen Themenwechsel überrascht sah der Hauptmann sie direkt an und antwortete nur zögerlich. „Nun...ich...ich weiß nicht. Ich habe mich um die Sicherheit hier am Tempel gekümmert, ich verstehe nicht viel von Wasser und alten Bauwerken.“ Der hochgewachsene breitschultrige Mann schien unter ihrem bohrenden Blick immer weiter in den Boden zu sinken, doch sie konnte keine Lügen in seinen Augen erkennen. Er schien nicht zu den Saboteuren zu gehören, es musste jemand von Außen sein.


  „Sag den Arbeitern, dass ich selbst in die Tunnel gehen werde. Ruf ein Dutzend deiner besten Männer, nur diejenigen, die ihre Nerven behalten können. Wir gehen da runter und rasseln etwas mit den Säbeln. Dann sehen die Leute, dass es keine Dämonen gibt. Wir müssen etwas Zeit gewinnen, um die Saboteure zu finden.“ Makus Blick sagte Camille umgehend, dass er nicht im Geringsten verstand, wovon sie redete, doch das überraschte sie nicht. Er war selbst nicht von Adel und wusste daher auch nichts von den Intrigen in ihrem eigenen Haus und denen der anderen Triumvire. Er mochte ein guter Soldat im Kampf sein, doch außerhalb der Schlacht war er nichts als ein naives Kind, ein hilfloser Spielball der Politik. Das alles spielte keine Rolle, er würde ihren Befehl ausführen und nur das zählte. „Dämonen, Pah.“ Wer auch immer in den Katakomben ihre Arbeiter enthauptete, würde sie schon bald kennen lernen.


  <==>


  Blut spritzte im weiten Bogen aus dem Rumpf des Kriegers, als Kermos Axt ihm den Kopf mit einem einzigen Schlag vom Körper schlug. Die Schlacht war zu einem Gemetzel geworden, die Kampflinie hatte sich aufgelöst und nun kämpften beide Seiten in einem heillosen Chaos, Mann gegen Mann. Fluchend stieß der Klanlord einen weiteren Gegner mit dem Schaft seiner Axt gegen den Kehlkopf, während er unter dessen Speerhieb wegtauchte und stieg mit einem großen Schritt auf die Spitze des kleinen Felsens, der inmitten des Schlachtfeldes lag.


  „Verfluchte Ygmaren, mögen sie im Bauch der Mutter aller Tempoks verdaut werden.“ Endlich auf dem Felsen konnte er den Kampfschauplatz wieder überblicken. Zu seinen Füßen lagen die Leichen seiner Axtmänner, die als erste die Verteidigungslinie ihrer Feinde erstürmt hatten. Doch der Ansturm hatte sich als Fehler herausgestellt. Die gegnerischen Speerträger hatten sich nicht von den rasenden Kriegsbären einschüchtern lassen und standen noch immer in Formation, als die Axtmänner ihre Linien erreichten. Hunderte starben in der Mauer aus stählernen Spitzen, die sich ihnen entgegen richtete und es war ihnen nicht gelungen, die Reihen des Feindes zu durchbrechen.


  Die Jünglinge auf Kermos rechter Flanke waren den Armbrustbolzen ihrer Gegner zum Opfer gefallen, so dass er doch die Kavallerie zum Sturm befehligen musste, seine Hoffnung auf einen leichten Sieg hatte sich schnell zerschlagen. Schließlich war es ihnen gelungen, die Schlinge um die Stellung ihrer Gegner langsam enger zu ziehen, als das Unmögliche geschehen war. Ygmarische Klankrieger kamen auf Bären reitend aus der Mine gestürmt und zerschlugen seine Kavallerie bereits im ersten Ansturm. Aus Furcht vor den Bären in Panik und Raserei getrieben gingen viele der Pferde mit ihren Reitern durch und nahmen der ohnehin schon geschwächten Reiterei jede Chance auf eine geordnete Verteidigung. „Bärenreiter. Wie beim großen Eiswurm ist ihnen das gelungen?“ Kermo kannte die alten Legenden wie jeder Krieger in Valkall. Geschichten von Kriegern, die auf Bären reitend in die Schlacht zogen, wurden schon an den Feuern erzählt, seit er denken konnte. Aber nie hätte er gedacht, dass er jemals welche zu Gesicht bekommen würde, geschweige denn gegen sie kämpfen musste. Es hatte Berichte gegeben von Klankriegern, die an Marla und ihre Prophezeiungen glaubten, ebenso wie an den Auserwählten, der einen Reißer als Reittier gezähmt hatten. Offenbar war es einigen von Marlas fanatischen Anhängern tatsächlich gelungen, Bären als Reittiere zu zähmen und auf ihnen in die Schlacht zu reiten. Sie hatten ihn überrascht und seinen Angriffsplan vereitelt. Nun gab es keine klare Kampflinie mehr und das Chaos war auf dem Schlachtfeld ausgebrochen, er musste seine Truppen neu formieren und zwar schnell.


  Fluchend sah sich Kermo nach den Langbärten um, sie waren nun seine beste Chance auf den Sieg. Die Veteranen seines Klans waren allesamt grimmige Krieger und hatten noch nie in einer Schlacht den Rückzug angetreten. Bereits nach wenigen Sekunden erspähte er seine Elitekrieger, die wie geplant das Zentrum hielten. Die schwarzen Bärenfelle, die über ihre Schultern hingen, waren unverkennbar, ebenso wie die langen Bärte, die von ihnen mit besonderem Stolz getragen und gepflegt wurden.


  Noch während Kermo überlegte, wie er zu den Elitekriegern gelangen könnte, sah er aus den Augenwinkeln eine schnelle Bewegung und ging augenblicklich in Kampfhaltung. Einer der Bärenreiter hatte ihn erspäht und ritt in schnellem Galopp auf ihn zu, den Speer im Anschlag zu einem tödlichen Stoß. Andere Männer wären vielleicht zurückgewichen oder vor Angst erstarrt bei dem Anblick des mächtigen Angreifers, dem drei weitere Ygmaren mit blutigen Handäxten folgten. Nicht aber der Klanlord der Tomaren. Unbewegt erwartete er den Angriff und stand in voller Konzentration auf dem Felsen, bis der richtige Moment gekommen war. Dann explodierte Kermo und wurde eins mit seiner Axt. Sich vom Felsen abstoßend sprang er dem überraschten Reiter entgegen und trat dabei gegen dessen Speer, der durch die Wucht ins Leere gelenkt wurde. Dann traf Kermos Axt den Schädel des Bären und zertrümmerte ihn mit seinem schweren Hieb, während er selbst gegen den Körper des Reiters schlug und zusammen mit ihm von der tot zusammenbrechenden Bestie fiel. Noch während Kermo aufstand, durchschnitt sein Dolch die Kehle des Reiters, einen Sekundenbruchteil später hatte er neben seinem Dolch in der Linken noch seinen Kriegshammer in der rechten Hand und warf einen durchdringenden Blick auf die drei Männer, die hinter dem Bärenreiter auf ihn zu gestürmt waren und nun abrupt inne hielten.


  Kermo war schon sein ganzes Leben lang ein Krieger, bereits als junger Mann war er stärker, schneller und vor allem ruchloser als andere gewesen. Als seine älteren Brüder schließlich nacheinander in seltsamen Unfällen ums Leben kamen, erlangte er seine Bestimmung als Klanlord der Tomaren und führte seinen Klan zur Macht. Drei ängstliche Krieger waren keine Gegner für ihn. Ohne zu zögern stieß er einen Kampfschrei aus und stürmte den zögernden Männern entgegen.


  <==>


  „Prinz Lingard von Meronis, mit seinem Gefolge.“ Die Ankündigung des Hofmeisters ließ Lingard augenblicklich zusammenzucken. Jetzt gab es kein zurück mehr, und er bereute inständig, dass er seine adelige Herkunft preisgegeben hatte. „Zu spät. Zeit für unseren Auftritt.“ Ein letztes Mal drehte er sich um und sah in die Gesichter seiner drei Begleiter, die mehr wie eine bizarre Gruppe von Schaustellern wirkten als sein Gefolge und konnte nur mühsam ein Lachen unterdrücken. „Wenn Vater davon erfährt, wird er mir das nie verzeihen.“ Lingard war sich wohl bewusst, dass er ohne Einwilligung seines Vaters, des Königs von Meronis, überhaupt nicht zu einer derartigen Audienz befugt war, aber das waren Sorgen für die Zukunft. Jetzt und hier mussten sie erst einmal die Audienz überstehen, ohne dass die Triumvirin sie als Hochstapler dem Henker übergab.


  Sich an seine Erziehung erinnernd richtete er sich gerade auf, hob Nase und Kinn ein wenig an und versuchte erfolglos, einen teilnahmslosen Gesichtsausdruck aufzulegen. Dann schritt er durch den Vorhang in den Audienzsaal der Triumvirin. Der Anblick, der sich Lingard hinter dem Vorhang bot, war nicht weniger als atemberaubend. Mächtige Säulen liefen vom Halleneingang in den Raum und erweckten beim Betrachter den Eindruck, dass sie direkt auf den großen Thron zuliefen, der sich am Ende der Halle befand. Optische Tricks dieser Art hatten die Aufgabe, Besucher und Bittsteller direkt beim Eintritt einzuschüchtern und waren nicht neu für Lingard, dennoch konnte auch er sich der Wirkung nicht entziehen. Bewaffnete Wachen mit geladenen Armbrüsten standen vor jeder Säule, die sie passieren mussten und ließen keinen Zweifel daran, dass sie jeden sofort mit ihren Armbrustbolzen spicken würden, der auch nur eine falsche Bewegung in Richtung der Triumvirin machte.


  Noch einmal atmete Lingard tief ein und schritt langsam auf den Thron zu, auf dem eine einzelne, kleine Frau saß. Hinter dem Thron standen zu jeder Seite vier weitere Leibwächter, deren bohrende Blicke allein einem unvorbereiteten Mann das Blut in den Adern würde gefrieren lassen, sowie ein einzelner älterer Mann direkt hinter der Triumvirin. Doch für Lingard waren die Sicherheitsvorkehrungen keine Überraschung, erst vor wenigen Tagen war die Vorgängerin und ältere Schwester der Triumvirin ermordet worden, er hatte nicht weniger Wachen als anwesend erwartet.


  Noch während sie unter den stechenden Blicken der Wachen weiter auf den Thron zugingen, musterte er nun zum ersten Mal die Triumvirin selbst. Sie war noch jung, doch ihr ausdrucksloses Gesicht, das mehr wie eine Maske wirkte zeigte ihm, dass sie bereits viel Erfahrung in der Politik sammeln konnte und vermutlich bereits als Kind auf eine derartige Verantwortung vorbereitet worden war. „Beinahe wie ich, nur das ich dem goldenen Käfig entkommen bin.“ Sie war hübsch auf ihre Art und das blaue Kleid unterstrich ihre schlanke Figur, während sie starr auf dem Thron saß und auf ihn herabsah. Dann musterte sie auch seine Begleiter und für einen Moment war ihm, als würde er ein erkennendes Aufblitzen in ihren Augen sehen. „Ob sie einen von uns kennt? Vielleicht Secan, sie hatte ihn sicher in der Arena gesehen.“


  Dann blieb er in gebührendem Abstand vor ihrem Thron stehen und vollführte eine einwandfreie höfische Verbeugung, deren Perfektion ihn selbst überraschte, offenbar hatte er nichts von seiner Ausbildung vergessen. Herm und Ise waren wie abgesprochen einige Schritte hinter ihm stehen geblieben und hatten sich zusammen mit ihm verneigt, während Secan in der Rolle seiner Ehrenwache bewegungslos hinter ihm blieb. „Eure Hoheit. Ich überbringe Euch die besten Wünsche meines Königs und des Volkes von Meronis. Wir hoffen, dass Eure Krönung die freundschaftlichen Beziehungen unserer Völker weiter vorantreiben wird.“ Für einen Augenblick konnte Lingard einen Anflug von Belustigung in den Augen der jungen Triumvirin sehen, sie wusste ziemlich genau, dass er nicht als offizieller Botschafter seines Vaters hier war. Doch hielt sie sich genauso an das höfische Protokoll wie er auch, was ihn daran erinnerte, wie sehr er diesen goldenen Käfig verabscheute. „Ihr seid der Familie Gilnos willkommen, Prinz Lingard, und wir bedanken uns für Eure Wünsche wie für die Eures Vaters. Möge der Bund der Freundschaft zwischen uns durch Euren Besuch noch enger geknüpft werden.“


  Das Auftreten der jungen Frau auf ihrem Thron beeindruckte ihn zunehmend. Trotz der akuten Gefahr, in der sie sich befand und trotz ihrer Jugend besaß sie Augen, die furchtlos und intelligent wirkten. Nichts würde die Frau auf diesem Thron einschüchtern können. „Oder hat sie ihre Schwester selbst ermorden lassen und ist deswegen frei von Furcht?“ Der Gedanke kam Lingard nicht ohne Grund. In vielen adligen Familien ging die höchste Gefahr von jüngeren Geschwistern aus, die in der Erbfolge aufrücken wollten, doch in diesem Fall glaubte er nicht daran. Ihr ganzes Auftreten, der Blick den sie ihm zuwarf, all das entsprach nicht dem Auftreten eines ehrgeizigen Mörders. Plötzlich kam ihm ein beängstigender Gedanke. Falls der Mörder ihrer Schwester auch sie umbringen wollte, war nun eigentlich ein guter Zeitpunkt. Lingard und seine Begleiter wären gute Sündenböcke, falls ihr während der Audienz etwas zustoßen würde.


  „Attentäter!“ Secans Schrei durchschlug die Stille wie ein Gongschlag. Bevor Lingard überhaupt reagieren konnte, sprang der weißhaarige Krieger an ihm vorbei auf die Triumvirin zu und wehrte dabei noch in der Luft zwei metallische Wurfgeschosse mit seinen Krallen ab, die von der Decke der Halle auf sie zugeflogen kamen. Weitere Metallsterne flogen in einem Hagel zeitgleich auf ihre Leibwächter, während sich in schwarz gekleidete Mörder von oben an herunter geworfenen Seilen auf die Armbrustschützen stürzten.


  <==>


  Sichtlich beeindruckt schritt Camille durch die Katakomben. „Unglaublich. Wie eine unterirdische Stadt.“ Es war das erste Mal, dass sie sich persönlich hinab begeben hatte in den Ort der Ausgrabungen, und obwohl sie eine Beschreibung der bisher freigelegten Höhlen und Gänge auf Pergament gesehen hatte, raubte ihr der Anblick den Atem. Sie hatte kein wirkliches Interesse an den Ausgrabungen gehabt, die ihr von ihrem Cousin Kaldwell aufgetragen wurden, und bei unterirdischen Gängen eher an in Stein gehauene Höhlen gedacht. Tatsächlich aber waren es beinahe kunstvoll gearbeitete Passagen durch den Fels, die wie Gänge in einem Palast wirkten, gesäumt von Säulen, die mit mannsgroßen steinernen Figuren verziert waren. Anders als in heutigen Palästen stellten die Figuren jedoch keine mythischen Wesen dar, sondern allesamt menschliche Krieger, die in unterschiedlichsten Posen große Äxte in ihren Händen hielten. „Als ob sie die Katakomben bewachen würden. Was für eine wundervolle Arbeit.“


  Während sie weiter die steinernen Wachen bewunderte, folgten ihr Makus und sechs seiner Männer still auf dem Weg zum aktuellen Ausgrabungsort, wo die geköpften Leichen gefunden worden waren. Sie alle trugen ihre Rüstungen und waren mit Schwert und Schild bewaffnet, Makus selbst hielt eine kleine Offiziersarmbrust im Anschlag. Es war eine jener Armbrüste, die ein kleines Magazin hatte und sich durch eine einfache Repetiermechanik schnell nachladen ließ. Er wirkte nervös und schien mit seinen wachsamen Augen in alle Richtungen gleichzeitig zu blicken. Camille hatte ihm erklärt, warum sie Saboteure in den Gängen vermutete und das es hier unten sicher keine Dämonen gab, doch sie konnte die Angst in seinen Augen sehen. Er gehorchte ihr, aber wenn es nach ihm gegangen wäre, würden sie jetzt nicht durch die von einer endlosen Reihe von Fackeln erleuchteten Gänge gehen.


  Sie selbst trug ebenfalls ihre kunstvoll verarbeitete Lederrüstung samt Helm mit Federbusch, der sie klar als Anführerin auswies. Damit war sie zwar ein leichtes Ziel für einen Pfeil aus dem Hinterhalt, aber sie glaubte nicht an einen derartigen Angriff. Es war das Ziel der Saboteure, Angst zu verbreiten und es so aussehen zu lassen, als ob dunkle Mächte in den Gängen am Werk waren, ein versteckter Pfeil wäre da kaum ein geeignetes Mittel.


  Nach einem längeren stillen Fußmarsch erreichten sie schließlich den letzten Punkt, an dem die Ausgrabungen zum Stocken gekommen waren. Mehrere Gänge, ähnlich dem, in dem sie jetzt gingen, mündeten in einer großen Halle, die zum Teil eingestürzt war. Mächtige Säulen hatten einst ihr Dach getragen, doch das musste schon Ewigkeiten her sein. Nun wurde die Decke von eingezogenen Holzbalken gestützt und der Schutt war bereits an mehren Stellen aus der Halle herausgebracht worden. „Irgendwo hier ist bestimmt ein versteckter Durchgang, und auch das Versteck der Saboteure. Ich werde euch schon finden, ihr kleinen Ratten.“ Camille war nicht unvorbereitet in die Katakomben gegangen. Sie hatte Makus und den anderen nichts erzählt, aber sie hatte einen klaren Plan. Sie war nicht in ihre Position gekommen, weil sie die Schlafzimmer von mächtigeren Männern teilte, wie man ihr nachsagte. Ihre Erfolge waren stets das Resultat von guter Planung und Improvisationsvermögen, sie würde auch hier erfolgreich sein.


  Mit leiser Stimme teilte sie den Männern ihre Aufgaben zu und nur Minuten später prasselte ein kleines Feuer in der Mitte der Halle. Dann nahm sie den Beutel mit dem blauen Pulver aus ihrer Tasche, den sie extra für diesen Zweck mitgebracht hatte und warf eine Handvoll in die Flammen. Der gewünschte Effekt setzte umgehend ein und blauer Rauch stieg aus dem Feuer empor. Langsam bewegte sich der Rauch durch die Halle und begann, sich in einer kreisenden Bewegung unter der Decke entlang zu ziehen. Mit zusammengekniffenen Augen folgte sie der Bewegung des Rauchs, bis sie schließlich das Erhoffte sah. Eine kleine Rauchschwade, schwer zu sehen, aber doch vorhanden, bewegte sich in den Schutt und verschwand anscheinend in einer der Wände. „Dort ist es. Los, die Stemmeisen.“ Der Luftzug hatte den geheimen Durchgang sichtbar gemacht, jetzt mussten sie schnell handeln. Auf Camilles Befehl hin sprangen zwei der Männer umgehend zu der vom Rauch gekennzeichneten Stelle und begannen, mit ihren Stemmeisen die Wand aufzubrechen. Zwei weitere Soldaten positionierten sich mit angeschlagenen Waffen direkt hinter ihnen, während Makus den Bereich mit seiner Armbrust abdeckte. Die verbleibenden beiden Männer deckten den Gang, aus dem sie gekommen waren ab, um Überraschungen von hinten zu vermeiden. Zufrieden sah sie auf ihre Männer, während sie langsam eine Öffnung in der Wand freilegten.


  Schon nach den ersten weg gestemmten Steinen wurde der Luftzug stärker und zog den blauen Rauch nun auch deutlich sichtbar in die zu erkennende Öffnung. Die plötzliche Bewegung im Halbdunkel ließ Camille erstarren. Es waren nicht die erwarteten Saboteure, die sich hinter der aufgebrochenen Wand verbargen, stattdessen bot sich ihnen ein Anblick, den keiner von ihnen erwartet hatte. Eine Erscheinung sah durch die freigelegte Öffnung, die so fremdartig und unnatürlich aussah, dass Camille und ihren Begleitern der Atem stockte. Wie ein verschwommener Schatten schwebte die Figur durch das Loch in der Wand und ließ die Soldaten augenblicklich zurückweichen. Dann musterte das schemenhaft menschlich aussehende Wesen die atemlos erstarrten Soldaten und schließlich Camille, bevor es in einer unnatürlich wirkenden Stimme sprach. „Mein Schatten wacht über das Buch. Ihr habt kein Recht auf das Buch. Mein Schatten ist euer Tod.“


  Noch während Camille ungläubig auf den Geist vor ihr starrte und versuchte, ihre Gedanken zu sammeln, klatschte das Wesen kräftig in seine Hände. Der klirrende Klang lief wie eine Welle durch die Halle und riss Camille beinahe durch seine Wucht von den Beinen. Dann geschah das Unglaubliche. Die steinernen Figuren, die an den Säulen der Halle standen, fingen plötzlich an, sich zu bewegen und wurden lebendig. Wie betäubt sah sie die auf axtbewehrten Steinkrieger, die sich von den Säulen lösten und langsam mit laut hallenden Schritten und erhobenen Äxten auf sie und ihre Männer zugingen. „Raus hier, nichts wie raus.“ Ein letztes Kommando schreiend löste sich Ausgrabungsleiterin Camille von den Trionen aus ihrer Starre und begann in wilder Flucht, in die unterirdischen Gänge zu rennen.


  <==>


  Mit einer geübten Bewegung wischte Kermo das Blut von seiner Axt und warf einen Blick auf das Schlachtfeld. Hunderte tote und tausende verletzte Krieger bedeckten die Ebene zwischen den Zwillingsfingern und der umkämpften Mine. Die Schlacht hatte den ganzen Tag gedauert und war von beiden Seiten außerordentlich brutal und ohne Rücksicht geführt worden. Obwohl zahlenmäßig unterlegen hatten seine Feinde ihre Stellung für viele Stunden erfolgreich verteidigt, bevor sie schließlich den Todesstoß bekamen.


  Nachdem Kermo endlich die Langbärte erreicht hatte, zerschlug er an ihrer Spitze die Verteidigungsstellung seiner Gegner und überrannte die letzten ihrer Krieger. Er hatte gesiegt, wieder gesiegt. Seit Beginn der Kampfhandlungen hatte er noch nie eine Schlacht verloren, aber auch noch nie so viele Verluste hinnehmen müssen wie heute. Seine Strategie eines schnellen Sieges ging nicht auf, langsam dämmerte dem mächtigen Klanlord, dass dieser Krieg sehr viel länger und verlustreicher werden würde, als er es geplant hatte.


  „Verfluchte Marla und ihre Prophezeiungen.“ Kermo hatte keinen Zweifel daran, dass es die alte Runenleserin war, die seinen Feinden ihren Mut und die Kraft zum Kampf gab. Viele Tomaren kämpften nur, weil sie ihrem Klanlord Teschokk folgten, aber einige taten es auch aus Überzeugung, dass sie für den Auserwählten kämpften. Noch waren es nur wenige, aber auch in seinen eigenen Zelten wurden Stimmen laut, die sich mit den alten Schriften befassten.


  „Der Kaldarrer muss sterben. Ich wünschte, Jorn wäre zurück und würde mir seine Leiche bringen.“ Kermo hatte nur zwei Kinder, Ise und Jorn. Nachdem seine Frau gestorben war, war seine Entscheidung gegen eine erneute Heirat gefallen. Er wähnte seine Kinder gut beschützt von den zwei Amuletthälften, die er ihnen gegeben hatte. Nie hätte er gedacht, dass sich eins seiner Kinder je gegen ihn richten würde. „Kümmert euch um die Verwundeten und die Tomaren, wir machen keine Gefangenen.“ Mit grimmigem Gesichtsausdruck vernahm Urka, einer der Hauptleute der Langbärte, seinen Befehl. Er würde in den nächsten Stunden viele Leben beenden, wenn er und seine Männer mit ihren Äxten durch die Reihen der Verletzten gingen. Kermo hatte den Befehl nicht gegeben, weil er grausam war und auch nicht, weil er die Tomaren hasste. Sie waren valkallische Krieger und hatten überaus tapfer gekämpft, aber er durfte nicht zulassen, dass sie von ihren Taten berichten konnten.


  Während seine Elitekrieger ihr blutiges Werk begannen, sammelten sich langsam die anderen Überlebenden an seiner Stellung. Gerade mal eine handvoll Kavalleristen hatte die Schlacht unbeschadet überstanden und die Jünglinge waren fast vollständig aufgerieben worden. Die wilden Bären waren allesamt tot, ihre Führer würden neue Tiere finden müssen. Immerhin hatten neben den Langbärten die meisten Krieger seiner Speergruppen die Schlacht überstanden, aber Kermo wusste, dass er sie in ihrer jetzigen Verfassung in keine weitere Schlacht würde führen können. Er würde hier im Norden sein Lager aufschlagen müssen und neue Kräfte sammeln. Nahrung, Verbandszeug, neue Reittiere, Rüstungen und Waffen, all diese Dinge mussten organisiert werden, bevor er wieder nach Süden vorstoßen konnte.


  Noch während er über seine logistischen Probleme nachdachte, weckte ihn ein plötzlicher Schrei aus seinen Gedanken. „Seht dort. Ein Riesenadler, er kommt auf uns zu.“ Überrascht sah Kermo zum Himmel. Er hatte schon Riesenadler gesehen, aber zumeist in den südlicheren Gebirgen an der Grenze zu Meronis, wo ihr Kreisen am Himmel ein typischer Anblick war. Der Adler, der sich nun auf sie zubewegte, hielt offenbar eine große Beute in seinen Klauen, was sein Verhalten noch mysteriöser machte. Ein Tier, das seine Beute erlegt hatte, kehrte normalerweise umgehend in seinen Hort zurück, es würde niemals auf eine Menschenmenge wie diese zufliegen.


  Als der Adler näher kam, bestätigte sich Kermos Verdacht, umgehend gab er Befehl an seine Männer, die Armbrüste zu senken und dem Adler Platz für die Landung zu machen. Es war Belk, einer der Runenleser, der Jorn und seine Kampfgruppe nach Süden begleitet hatte. Die Tatsache, dass er allein zurück kam, verhieß sicher nichts Gutes. Angestrengt versuchte Kermo zu erspähen, was er in seinen riesigen Klauen hielt, aber sein flaues Bauchgefühl sagte ihm bereits, was es war.


  Furcht machte sich in ihm breit und ließ Sorgenfalten auf seiner Stirn entstehen. Kein noch so starker Gegner hätte dem mächtigen Klanlord so viel Furcht einjagen können wie der Gedanke daran, dass sein einziger Sohn verletzt sein könnte. Ohne zu zögern ließ er einen breiten Landeplatz freimachen und die Runenleser rufen, die sich um die Verwundeten kümmerten. Belk war nun nahe genug, dass man Jorns reglosen Körper in seinen Klauen erkennen konnte und die Furcht verknotete seinen Magen noch weiter. „Mein Sohn. Wenn ihm etwas zugestoßen ist…“ Noch während Belk vor ihm landete und Jorns Körper sanft zu Boden legte, schlug Kermos Furcht in Wut um.


  „Belk! Was ist geschehen? Was ist mit meinem Sohn?“ Wütend stapfte er auf den Runenleser zu, noch während dieser sich zurück in seine menschliche Form verwandelte. „Mein Lord, euer Sohn ist wohlauf. Ich habe ihn in einen heilenden Schlaf versetzt.“ Kermo kannte Belk schon seit Jahren und obwohl der Klanlord der Tomaren nur wenigen Runenlesern traute, hatte er Belk in diesen engen Kreis mit aufgenommen. Das änderte aber nichts daran, dass er nun das Ziel seiner Wut war und einiges zu erklären hatte. Mit einer energischen Geste winkte er seine Adjutanten zu sich „Bringt Jorn in die Höhle und riegelt sie ab. Nur die Heiler dürfen zu ihm, der Rest der Männer macht hier weiter.“ Kermo hatte nicht vor, sich hier vor seinen Männern Belks Geschichte anzuhören. Die Tatsache, dass die beiden alleine zurückgekehrt waren ließ vermuten, dass ihr Auftrag, den kaldarrischen Hund zu töten, nicht günstig verlaufen war.


  Ein scharfer Blick aus Kermos Augen, der andere Männer hätte erzittern lassen, hinterließ keine Wirkung bei dem außergewöhnlich begabten Runenleser. Der Mann war fähig und tapfer, zwei Eigenschaften die Kermo respektierte. Mit einem Kopfnicken wies er ihn an, ihm zu folgen und ging in die Höhle, in der Jorn inzwischen von zwei Runenlesern begutachtet wurde. „Er schläft einen heilsamen Schlaf, Herr. Wir können keine bleibenden Verletzungen finden.“ Ein schneller Blick bestätigte Kermo, dass sein Sohn noch immer seine Amuletthälfte trug und Erleichterung machte sich in ihm breit. Er war wohlauf. „Weckt ihn auf. Und du, Belk, erzähle mir was passiert ist.“


  Der ältere Runenleser stellte sich vorsichtig neben Jorn, der nun langsam durch Magie geweckt wurde, und erzählte von der langen Reise seiner Kampfgruppe bis zu dem Punkt, wo Jorn dem Kaldarrer im Duell unterlag. Erneut ergriff Kermo das heiße Gefühl von Wut. Es war nicht so sehr der Verlust der Kampfgruppe, der ihn störte, die Krieger konnten ersetzt werden. Es war die Niederlage seines Sohnes, die ihn wirklich hart traf. „Wie konnte der Kaldarrer siegen?“ Alle seine Lehrer, sogar Marla selbst, hatte in höchsten Tönen von Jorns Fertigkeiten in Kampf und Magie gesprochen. Wie hatte er den Kampf verlieren können? „Mein Lord, lasst mich sprechen. Der kaldarrische Magier ist … außergewöhnlich. Er ist kein normaler Mann, die Niederlage war keine Schande.“ Mit einer herrischen Handbewegung beendete Kermo Belks Entschuldigungsversuche. „Du wirst Jorn mitnehmen in die Krallenfeste. Dort erhält er Unterricht von morgens bis abends, keine Pausen. Ich schicke dir weitere Lehrer zur Unterstützung. Und Belk, du bist verantwortlich für ihn. Sollte er sein nächstes Duell wieder verlieren, wirst du es mit deinem Kopf bezahlen.“


  Langsam verdüsterte sich auch der Himmel, passend zu Kermos Stimmung. Nichts lief, wie es sollte. Von der Niederlage seines Sohnes gedemütigt und von seiner Tochter verraten. „Hat sie mich wirklich verraten? Oder spielt sie nur ein verwegenes Spiel?“ Mit seinen Gedanken bei seiner Tochter starrte Kermo nach Südosten. Dort war Ise, und dort war auch sein Todfeind. Herm Pendrak würde sterben, früher oder später.


  <==>


  Fluchend sprang Lingard neben den Thron der Triumvirin und griff reflexartig nach seinem nicht vorhandenen Bogen. „Verdammte Zeremonienkleidung.“ Suchend tasteten seine Hände nach einer Waffe und fanden den kleinen Zierdolch an seinem Gürtel. Mit der lächerlich kleinen Waffe in der Hand musste er feststellen, dass er niemandem eine Hilfe sein würde. Ohne Bogen oder eine vernünftige Nahkampfwaffe konnte er sich kaum selbst verteidigen, geschweige denn die Triumvirin schützen, ganz davon abgesehen, dass seine Samtschuhe ihm keinerlei schnelle Bewegungen erlaubten.


  Glücklicherweise hatte Secan diese Probleme nicht. Als Lingards Leibwächter war er in seiner Kampfmontur zur Audienz gekommen und im Moment der einzige unter ihnen, der voll bewaffnet war. Doch auch Herm und Ise waren schnell in Aktion getreten. Noch im Moment des Angriffs hatte sich eine schwarze Kugel um Tertia Gilnos und ihren Thron gebildet, während Strahlen aus Feuer aus den Händen der rothaarigen Magierin gegen die versteckten Gegner an der Decke der Halle schossen.


  In Sekunden hatte sich die Audienzhalle in ein Schlachtfeld verwandelt, als sich schwarz vermummte Attentäter an Seilen von der Decke herab auf die Wachen stürzten. Die Leibwächter der Triumvirin, die links und rechts neben dem Thron standen, waren bis auf den alten Mann bereits dem ersten Geschosshagel zum Opfer gefallen, während sich die Wachen an den Säulen der Halle nun im Nahkampf mit einer Übermacht von Mördern befand. Lingard erkannte die Männer in schwarz sofort, es waren dieselben Attentäter, die den Tempel der Sternensinger angegriffen und seinen besten Freund schwer verletzt hatten.


  Am Ungewöhnlichsten aber war die Reaktion der Triumvirin selbst. Am Anfang dachte Lingard noch, dass sie möglicherweise vor Angst erstarrt wäre, aber ein Blick in ihr unbewegtes Gesicht lehrte ihn das Gegenteil. Tertia Gilnos war nicht überrascht von dem Angriff, sie hatte mit ihm gerechnet. „Bei allen Monden. Sie hat den Köder gespielt.“ Ruhig und in der Pose einer Herrscherin betrachtete sie unbeteiligt das Kampfgeschehen um sie herum, ohne ihre Sitzposition auf dem Thron auch nur im Geringsten zu ändern. Der laute Klang eines Alarmhornes bestätigte Lingards Vermutung, nur einen Sekundenbruchteil später öffneten sich breite Flügeltüren in den Seiten der Halle und machten Platz für Dutzende schwer bewaffnete Männer in den Rüstungen der Familienwache, die sich sogleich in den Kampf stürzten.


  Das Eingreifen zusätzlicher Wachen auf ihrer Seite veränderte das zahlenmäßige Gleichgewicht wieder zu ihren Gunsten, doch Lingard wusste aus ihrer Begegnung in Paitai, dass die vermummten Attentäter sich auch von einer Übermacht nicht einfach überwältigen lassen würden. Die kleingewachsenen Männer wirbelten mit ihren kurzen einschneidigen Schwertern durch die Reihen der Gilnos Familienwachen und gewannen schnell Boden in Richtung des Throns, auf dem die Triumvirin saß.


  Unzählige Geschosse in Form metallischer Sterne und Messer schlugen auf Herms schwarzem Schild ein und dem kaldarrischen Magier war anzusehen, wie viel Kraft es ihn kostete, seinen Schutz aufrecht zu erhalten. Ise hatte inzwischen selbst einen roten Schutzwall errichtet, der Herm, ihn und sie selbst schützte, lediglich Secan befand sich außerhalb jeglichen magischen Schutzes und tanzte den Tanz seiner Klingen. Doch anders als im Kampf gegen die Straßenräuber im Hafenviertel der Stadt waren die Attentäter gleichwertige Gegner und hatten den einsamen Krieger schon bald mit mehreren ihrer Kämpfer umringt.


  „Ise, wir müssen ihm helfen!“ Ohne zu zögern gab die Magierin auf seinen Zuruf ihren Schild auf und fasste ihm auf die Schulter. Es war ihm, als könnte er die magische Kraft spüren, die von Ises Hand über seine Schulter in seine Arme floss und dort in hellen Flammen um seine Fäuste explodierte. „Beim großen Feuer, was würde ich jetzt für meinen Bogen geben.“ Obwohl er nur rudimentäre Erfahrung im waffenlosen Kampf hatte, ließ er umgehend seinen Zierdolch fallen und rannte mit erhobenen Fäusten auf Secan und seine direkten Gegner zu. Inzwischen hatte sich die Kampflinie bedrohlich in Richtung des Throns verschoben. Eine Gruppe der Attentäter hielt die Verstärkungen an den Seitentoren auf, während die restlichen Männer in schwarz den Druck in Richtung der Triumvirin erhöhten, und das erfolgreich. Secan war das letzte Hindernis zwischen ihnen und ihrem Ziel, Lingard musste ihm helfen und mehr Zeit gewinnen.


  Mit einem Kampfschrei sprang er einen der Attentäter von hinten an, doch seine Fäuste schlugen nur ins Leere. Mit einer unfassbar schnellen Reaktion war der Mann unter seinem Schlag weggetaucht, den er eigentlich gar nicht hätte sehen können. Beinahe im selben Moment schlug ein Bein in Lingards Magengrube ein und schickte ihn hart zu Boden, wo er bewegungslos nach Luft rang. Doch sein Angriff war nicht umsonst gewesen, Secan hatte die Ablenkung genutzt, einen weiteren Gegner mit seinen Krallen aufgeschlitzt und sein Blut in der Halle verspritzt. Es waren noch drei von ihnen, die sich in unmittelbarer Nähe der Triumvirin befanden, die Anderen wurden inzwischen in den Kampf gegen die Wachleute gezogen, die langsam Oberhand gewannen.


  Dann sah er es. Einer der Männer bewegte sich um Secans Flanke, während die anderen beiden den Krieger in die entgegengesetzte Richtung drückten. Der Mann in schwarz griff die Triumvirin in demselben Moment an, als auch Lingard wieder aufsprang. Das Schwert des Attentäters schlug mit voller Wucht gegen Herms Schild, der umgehend aufflackerte und einen Aufschrei des jungen Magiers verursachte. Wie in Zeitlupe sah Lingard Herm zusammenbrechen und den Schild um die Triumvirin verschwinden, die noch immer bewegungslos auf ihrem Thron saß und keine Anstalten machte, zu fliehen. Mit einem weiteren Sprung brachte sich der Mörder direkt vor ihr in Position und hob sein Schwert zum tödlichen Schlag. Lingard wusste im Moment seines Absprungs, dass er nur eine Chance hatte. Mit seinem Oberkörper voraus sprang er dem Mörder in seine Flanke und landete eine harte Linke direkt gegen seinen Kopf. Unter normalen Umständen schon wäre es ein harter Schlag gewesen, doch mit der Feuermagie Ises verstärkt tötete der Treffer seinen Gegner augenblicklich und ließ seinen Leichnam in Flammen aufgehen.


  Erleichtert stand er vor dem Thron und sah, wie sowohl Secan als auch die Wachen Oberhand im Kampf gewannen, die akute Gefahr für die Triumvirin war vorüber. Bis ihm sein Bauchgefühl vor einer nicht sichtbaren Gefahr warnte. Ohne zu zögern drehte er sich blitzartig um und sah, wie das Schwert des verbliebenen älteren Leibwächters, der als einziger den Geschosshagel der Angreifer überlebt hatte, auf die Triumvirin herabsauste. Ohne jede Zeit zum Nachdenken handelte Lingard instinktiv und warf sich schützend auf die junge Frau. Das Schwert schnitt mit einem Zischen durch die Luft und traf ihn direkt in seine rechte Schulter. Er konnte fühlen, wie der Stahl erst sein Fleisch zerschnitt, dann auf einen Knochen traf und ihn zertrümmerte. Mit seinem Körper über der Triumvirin liegend sah er ihr direkt in das ausdruckslose Gesicht und für einen Moment konnte er aufgewühlte Emotionen und Dankbarkeit in ihren Augen sehen. Dann traf ihn der Schmerz und Dunkelheit legte sich über den Waldwächter.


  


  Das Ende des Vergessens


  Starker Wind aus Westen blies Herm ins Gesicht, während er die Küste Keldurs betrachtete, die langsam am Horizont verschwand. Ketara lag ruhig neben ihm an Deck der großen Galeone und strahlte Zufriedenheit aus, während sie genüsslich einen halben Ochsen verspeiste. Auch Wandler, der wie immer auf Herms Schulter saß, sandte eine Welle des Wohlbefindens über den Seelenbund, sie Alle waren froh, wieder vereint zu sein.


  Mit einem Lächeln auf seinen Lippen musste Herm noch einmal an seine Diskussion mit der Triumvirin Tertia Gilnos denken, als er ihr klar zu machen versuchte, dass das Schiff einen Reißer an der Küste mit an Bord nehmen müsse, bevor es nach Kahilis weiter segeln könne. Die Diskussion war Herm endlos erschienen, aber am Ende hatte Tertia klein bei geben müssen. Jetzt, wo Herm wieder mit seiner Begleiterin vereint war, spürte er erst, wie stark er Ketara vermisst hatte. Das warme Gefühl von Vertrauen, das sich durch den Bund auch auf ihn übertrug, gab ihm neue Kraft und Zuversicht.


  „Fehlt nur noch Kira.“ Der Gedanke an die Frau, die er liebte, verdunkelte seine Stimmung umgehend und er konnte das Gefühl von Trost spüren, dass von Wandler und Ketara zu ihm gesendet wurde. Sie spürten, wie er unter Kiras Entführung litt und wie er von dem Gedanken daran gequält wurde, dass sie möglicherweise schon tot war. „Nein, niemals. Sie lebt, und bei allen Monden, ich werde sie finden.“ Die ruhigen Schritte Secans weckten ihn aus seinen trüben Gedanken, als der Krieger neben ihn an die Reling der Esmeralda trat. „Der Wind ist mit uns, Sikau. Wir werden Kahilis schon bald erreichen.“ Erneut schmunzelnd nahm Herm zur Kenntnis, dass Secan ihn weiterhin als Sikau anredete. Alle seine Versuche, sich von dem Krieger mit seinem Namen anreden zu lassen, waren vergeblich gewesen und so versuchte er, sich daran zu gewöhnen.


  „Was werden wir dort wohl vorfinden? Ruinen, Massengräber? Oder unsere Feinde?“ Herm hatte seine Frage laut ausgesprochen, aber erwartete nicht wirklich eine Antwort. Kahilis, die verfluchte Insel, wurde schon seit Jahrhunderten von den Seefahrern gemieden, niemand wusste wie es dort aussieht. „Außer mir in meinen Träumen.“ Er hatte in den letzten Tagen wiederholt vom schwarzen Turm geträumt und ähnlich wie in seinen vorherigen Träumen war er durch die Ruinen zerstörter Städte gerannt, um zum Turm zu gelangen.


  Mit festem Griff umschloss er seine Yamasu, während er sich umdrehte und die Esmeralda ein weiteres Mal betrachtete. Die Galeone war das Flaggschiff der Gilnos Seestreitkräfte und wurde von Admiral Gurpa selbst nach Kahilis gesteuert. Anders als die Galeeren anderer Völker hatte es keine Ruderbänke, sondern wurde von einer Unzahl Segeln angetrieben, die das schwere riesige Schiff mit kaum fassbarer Geschwindigkeit über das Meer fahren ließen. Obwohl Herm nicht seekrank war wie Ise, die schon den ganzen Tag mit einem Eimer unter Deck verbrachte, gab ihm der Blick auf die endlose See ein mulmiges Gefühl im Magen. Jetzt, wo die Küste Keldurs im Westen nicht mehr zu sehen war, waren sie nur noch von Wasser umgeben, so weit das Auge reichte.


  „Vielleicht war es gut, dass Lingard nicht mitkommen konnte. Ihm hätte es nicht gefallen, auf hoher See ohne Sicht auf wenigstens ein paar Bäume zu sein.“ Herm wusste aus seinen Gesprächen mit dem Waldwächter, dass es ihm schwer gefallen wäre, auf ein Hochseeschiff zu gehen, auch wenn Herm keinen Zweifel daran hatte, dass er es am Ende doch getan hätte. Aber seine Verletzungen von dem Kampf in der Audienzhalle der Triumvirin waren zu schwer gewesen. Letztendlich konnte man es als Ironie des Schicksals sehen, dass der Mann, dessen mutige Heldentat ihre Fahrt nach Kahilis ermöglicht hatte, selbst nicht mitkommen konnte. Obwohl Herm seinen Freund vermisste, wusste er ihn aber bei Tertia Gilnos in guten Händen. Ihm war nicht entgangen, wie die junge, aber auch attraktive Frau den Prinz aus Meronis betrachtete, nachdem er ihr Leben gerettet hatte. Überhaupt waren Herm und seine Begleiter beeindruckt gewesen von der Tapferkeit der jungen Herrscherin, die ihr eigenes Leben als Köder im Spiel der Intrigen Phrygias eingesetzt hatte.


  „Ho, was haben wir denn hier? Bei allen Landratten, ein blinder Passagier.“ Das Rufen des Seemanns unterbrach Herms Gedanken an die neue Triumvirin von Keldur und lenkte seine Aufmerksamkeit auf den kräftigen Mann, der wie die meisten Seemänner der Esmeralda barfuss über das Deck lief und dabei eine kleine Gestalt hinter sich herzog. „Lass mich los, du Sohn eines Pak-Ma, oder du wirst es bereuen.“ Verdutzt sah Herm genauer auf die Frau in zu großer Seemannskleidung, deren Stimme eine verschwommene Erinnerung in ihm weckte. Doch bevor er überhaupt etwas sagen konnte, flog der kräftige Seemann plötzlich wie von einer unsichtbaren Hand geschlagen von ihr weg und stieß mit einem Krachen gegen den Hauptmast, wo er mit schmerzerfülltem Gesicht zu Boden ging. „Ich habe dir gesagt, du sollst mich loslassen, du stinkender Wasserbüffel.“ Inzwischen hatte der Vorfall auch die Aufmerksamkeit der anderen Seemänner erregt, die vorsichtig ihre Säbel zogen und begannen, den blinden Passagier einzukreisen.


  „Kalinde?“ Schlagartig erinnerte sich Herm wieder an das schüchterne junge Mädchen, dass ihm Wein zum Kochen gegeben hatte, als er in Marlas Zeltlager der Anwärter auf seine Prüfung gewartet hatte. Während die Seemänner auf sein Rufen hin innehielten, zog sich die junge Frau ihr Tuch vom Kopf und sah ihn mit weit aufgerissenen Augen und einem breiten Lachen im Gesicht an. „Auserwählter! Endlich sehen wir uns wieder.“


  Sprachlos starrte Herm auf das lachende Mädchen, das umgehend auf ihn zusprang und ihn heftig umarmte. „Wie schön, dass wir wieder zusammen sind. Wir haben überall in Phrygia nach dir gesucht, aber nur ich wusste, das du ein Schiff nehmen würdest.“ Völlig verwirrt brauchte Herm einen Moment, um sich zu sammeln und den Redeschwall des Mädchens zu unterbrechen. „Kalinde, was bei allen Monden tust du hier? Und wer hat mich gesucht? Wie bist du überhaupt an Bord gekommen?“ Ein vielsagendes Lächeln aufsetzend ließ sie ihn schließlich los und posierte stolz vor ihm, Secan und dem Kapitän der Esmeralda, der inzwischen auch zu ihnen gestoßen war. „Ich habe die Schiffe im Hafen beobachtet, die sich zum Ablegen klarmachten. Kalinde, sagte ich mir, wenn Herm nach Phrygia gegangen ist, dann um ein Schiff zu nehmen. Als du hier an Bord gegangen bist, habe ich dich von Weitem gesehen und musste eine Entscheidung treffen. Also habe ich Tyr eine schnelle Nachricht auf Papyrus geschrieben und bin zum Schiff gelaufen, um dich zu sprechen. Aber die Wachen haben mich nicht zu dir gelassen und weggeschickt, also habe ich mich an Bord geschlichen. Und dann …“ „Tyr?“ Herm Ausruf stoppte den Redefluss Kalindes, die ihn nun für einen Moment verwirrt ansah. „Tyr ist in Phrygia? Aber wieso, was ist passiert?“ Sichtlich verärgert über Herms Unterbrechung ihrer Geschichte schien Kalinde für einen Moment zu überlegen, bis sie ihm schließlich antwortete. „Tyr hat seinen ganzen Klan nach Keldur geführt, ich bin jetzt die Runenleserin des Klans. Wir sind gekommen, um dich zu warnen. Jorn und eine Kampfgruppe der Tomaren sind losgezogen, um dich zu töten. In ganz Valkall ist Krieg ausgebrochen.“ Kalinde erzählte ihre Geschichte voller Stolz, während sie sich suchend umsah. „Wo ist Ise, sie ging doch mit dir an Bord? Und wer ist dieser furchterregende Krieger hier, willst du uns nicht vorstellen?“


  Herm konnte beinahe fühlen, wie der Kopfschmerz in ihm aufstieg, während die junge Valkallerin weiter vor sich hin plapperte, als wäre ihre Anwesenheit an Bord des Flaggschiffs der Familie Gilnos das Normalste der Welt. „Es ist in Ordnung, Admiral. Sie gehört … irgendwie zu uns.“ Während Herm noch darüber nachdachte, wie knapp er Tyr verpasst haben musste und was er jetzt mit der jungen Runenleserin tun sollte, kam auch Ise an Deck, deren Gesicht weiß wie Schnee war und ihr Leiden an der Seekrankheit deutlich zeigte. „Kalinde. Bei den Krallen des großen Drachen, wie bist du an Bord gekommen?“ Während Kalinde nun zum zweiten Mal ihre Geschichte erzählte, wandte sich ihm Secan zu und sah ihn fragend an. „Sie könnte eine Agentin des Feindes sein.“ Doch noch bevor er Secan antworten konnte, riss Kalinde wutentbrannt ihren Kopf herum und stellt sich vor den Chi Tsume. „Ich eine Agentin des Feindes? Ich bin Kalinde, Runenleserin des Jagdklans Kormu. Und du wirst mir gefälligst Respekt erweisen.“ Plötzlich war alles außer Kontrolle. Bevor er überhaupt reagieren konnte, spürte Herm die magische Energie in Kalinde, als sie eine Stosswelle auf Secan sendete, stark genug um ihn von den Füßen zu heben und umzuwerfen.


  Doch nichts dergleichen geschah. Umgehend hatte Secan seine Krallen kampfbereit und schien ihre Magie mit ihnen zu parieren. Herm konnte beinahe hören, wie die Blutkrallen einen leisen Gesang anstimmten, Kalindes magische Energie durchschnitten und nun an ihrer Kehle verharrten. „Stopp!“ Nun war es Ise, die eingriff und sich schützend vor die junge Runenleserin stellte. „Kalinde ist noch jung und eine Närrin, aber sie ist sicher keine Agentin des Feindes.“ Mit einer langsamen aber bestimmten Bewegung schob sie Secans Krallen weg von der Kehle der jungen Frau, die kreidebleich verstummt war. „Kalinde! Setze niemals deine Magie ein, wenn dein Leben nicht in Gefahr ist. Wenn Marla davon erfährt, wird sie dich auf eine Sonderschulung in die Eishöhlen von Katur schicken“. Wenn Kalinde schon durch Secans plötzlichen Angriff und die Tatsache, dass er ihre Magie offenbar negieren konnte, geschockt war, so verlor sie nun jeden Rest von Farbe in ihrem Gesicht. Es war offensichtlich, dass allein der Gedanke an Marla sie in Panik stürzte. „Schon gut, es ist ja nichts passiert. Wir beruhigen uns jetzt alle wieder. Kalinde, du unterstehst als Runenleserin Ise, die älter ist wie du. Du wirst in ihre Kabine einziehen und tun, was sie sagt.“


  Herm hatte in einem harten Befehlston gesprochen, der keine Widerworte duldete. Stumm ließ sich Kalinde von Ise unter Deck führen, während Admiral Gurpa seine Männer wieder an die Arbeit trieb. Minuten später war der Vorfall vergessen und wieder der regen Betriebsamkeit der Seeleute gewichen. „Wie hast du das gemacht? Mir schien, als hättest du ihre Magie mit deinen Krallen zerschnitten?“ Für eine Weile stand Secan stumm neben ihm, bevor er antwortete. „Ich habe es dir gesagt, Sikau. Ich bin Chi Tsume, das Schwert des Kaisers. Keine Magie kann mich stoppen. Aber ich bezahle dafür mit meinem Blut.“ Fasziniert sah Herm auf die Kampfkrallen Secans, die er noch immer im Anschlag hielt. Ihre Befestigungen hatten sich tief in seine Unterarme gebohrt und es schien ihm, als würde sie das Blut des Kriegers aufsaugen. „Das also ist es. Die Krallen ermöglichen es ihm, Magie abzuwehren. Und diese Kraft kostet ihn sein Blut, daher also der Name Blutkralle.“


  Schließlich gesellte sich auch der alte Admiral zu ihnen an die Reling und sah für eine Weile stumm nach Süden. „Wir erreichen morgen Kahilis. Dann umsegeln wir die nördlichen Riffe und sollten zügig die westlichen Strände erreichen. Wenn die alten Karten stimmen…“ Mit einem Nicken bestätigte Herm die Sorge des alten Seebären. Sie verließen sich bei ihrer Expedition auf Karten, die hunderte Jahre alt waren, es war unwahrscheinlich, dass alles glatt lief. „Und noch etwas. Wir werden beobachtet.“ Überrascht sah Herm den Admiral an. „Wir haben heute bereits dreimal ein Segel in großer Entfernung ausmachen können. jedes Mal schien es eine Weile parallel zu uns zu fahren, dann verschwand es wieder. Es muss ein sehr schnelles Schiff sein. Oder sogar mehrere.“


  Die Neuigkeiten des Kapitäns sorgten nicht gerade für eine Aufmunterung bei Herm. Er wusste, dass er nicht der Einzige war auf dem Weg zum schwarzen Turm, aber mit einem direkten Verfolger auf See hatte er nicht gerechnet. „Kahilis. Schon bald wirst du dein Geheimnis für uns lüften.“ Wieder kam Wind aus Westen auf und blies kräftig in die Segel der Esmeralda, die weiter mit hoher Geschwindigkeit ihrem Ziel entgegen fuhr.


  <==>


  „Hier sind auch überall Leichen. Was ist hier nur passiert?“ Mit einem langsam aufkommenden Brechreiz schritt Kira über die unzähligen Leichen an der Ausgrabungsstätte. Die Zelte der Arbeiter und Soldaten, die mit dem Wappen der Trionen, einer der drei mächtigen Familien Phrygias, geschmückt waren, standen unversehrt in den alten Tempelruinen. Lediglich die Männer selbst, teils noch mit Waffen oder Werkzeug in ihren Händen, lagen enthauptet zwischen den Steinen zerfallener Bauwerke aus der Zeit der Legenden.


  „Es ist merkwürdig. Überall Kampfspuren, aber die Toten gehören alle zu den Arbeitern und Soldaten der Ausgrabungen. Keine einzige Leiche von den Angreifern, auch keine Blutspuren, nichts.“ So sehr sich Kira auch bemühte, sie bekam keinen Sinn in das Bild, das sich vor ihr auftat. Poca stapfte ebenso ratlos wie sie durch die Dutzenden Leichen und ging dann zielgerichtet in einen der kleineren Tempel, seine wertvolle Karte sorgsam in den Händen haltend. „Möglicherweise haben sie nicht geblutet.“ Perkles Einwurf überraschte Kira, er hatte nicht viel gesprochen, seit sie zusammen durch Keldur reisten auf der Suche nach den Tempeln, die auf Pocas Karte eingezeichnet waren. Das hatte sich als äußerst schwierig herausgestellt, da es eine nahezu unendliche Anzahl zerfallener Bauwerke in den weiten Ebenen um Phrygia herum zu geben schien. Es war lediglich Perkles exzellenten Kenntnissen im Sternendeuten zu verdanken, dass sie schließlich doch den richtigen Ort gefunden hatten.


  Und nun waren sie hier und hatten feststellen müssen, dass sie nicht die Einzigen waren, die Interesse an der alten Tempelanlage hatten. Poca hatte Kira in den vergangenen Tagen von Keldur und Phrygia erzählt. Aus irgendeinem Grund mochte sie den beleibten Händler, der sich ständig über das Essen beschwerte und stets redselig Geschichten von seinen Reisen erzählte und war dankbar gewesen für die Ablenkung. Ein guter Nebeneffekt davon war, dass sie nun schon recht genau über die politische Situation in Keldur Bescheid wusste, obwohl sie tatsächlich noch in keiner einzigen Stadt des Reiches gewesen war. Sie wusste auch, dass Triumvir Kaldwell von den Trionen Ausgrabungen an verschiedenen alten Tempeln betrieb, man nannte es sein Steckenpferd und Geldverschwendung, wohl auch deshalb, weil er noch nie einen der Schätze gefunden hatte, die er als Legitimierung vorgab. „Vielleicht liegt es auch daran, dass er kein Gold sucht, sondern etwas Anderes.“ Entweder hatte der Triumvir nur Glück gehabt bei seiner Wahl der Ausgrabungsstätte oder er war gezielt Informationen gefolgt. „Wie auch immer. Das alles hier zeigt, dass wir auf der richtigen Fährte sind. Wenn das Buch hier ist, muss ich es haben. Für Herm.“


  Kira erinnerte sich nur ungern zurück an ihre Reise als Gefangene. Tagelang hatte sie gefesselt in einem Korb gelegen, der schaukelnd von einem Kamel durch die Wüste Alterras getragen worden war. Die brütende Hitze und die beengte Position in dem Korb, den sie nur nachts verlassen konnte, hatten ihren Körper ausgelaugt. Aber dennoch hatte ihre Gefangenschaft auch Vorteile gehabt. So sicher waren Nakang und Bera sich gewesen, dass sie offen miteinander gesprochen hatten, ohne sich um Kira zu kümmern. Ihre Gespräche waren stets nur gedämpft zu Kiras Ohren vorgedrungen und manchmal konnte sie über viele Stunden nichts hören, weil entweder der Wind zu laut war oder sie die Besinnung verloren hatte. Wenn sie aber etwas hören konnte, merkte sie sich konzentriert jedes der gehörten Worte und setzte die einzelnen Gesprächsfetzen wie Puzzleteile in ihrem Kopf zusammen. Auf diese Weise hatte sie einiges erfahren können, sie wusste nun das Nakang und Bera einen neuen Meister hatten, dem sie dienten. Und auch vom schwarzen Buch hatte sie so erfahren. „Ein Quell gewaltiger Macht für diejenigen, die den schwarzen Mond zu nutzen wissen.“ Kira hatte keinen Zweifel daran, dass das Buch existierte, und wenn es das tat, dann durfte es nicht in die Hände von Nakangs neuem Meister geraten. Herm sollte es bekommen.


  Das aufgeregte Rufen Pocas riss Kira aus ihren Gedanken, als der dicke Händler aus dem kleinen Tempel gelaufen kam und dabei mit einer großen Karte umher wedelte. „Es ist alles hier drauf, genau wie auf meiner Karte, kein Zweifel. Und sie haben auch genau eingezeichnet, wie weit sie die unterirdischen Gänge schon freigelegt haben. Das ist geradezu phantastisch.“ Von Pocas Rufen angelockt kam auch Perkles zu ihnen und warf einen prüfenden Blick auf die Karte. „Wir sind umgeben von Leichen und werden möglicherweise schon jetzt von denen beobachtet, die dieses Massaker angerichtet haben. Ich denke nicht, dass phantastisch das richtige Wort dafür ist.“ Mit säuerlichem Gesichtsausdruck nahm Poca die bissige Bemerkung des Kriegers hin, doch die Warnung zur Vorsicht schien an ihm abzuprallen. „Dafür haben wir doch dich als großen und starken Krieger dabei, Perkles. Wir sollten so schnell wie möglich in die Katakomben, die hier eingezeichnet sind, bevor die Trionen mit Verstärkung zurück kommen. Seht hier, sie haben ohne klaren Plan gegraben und die Gänge so freigelegt, wie sie auf sie gestoßen sind. Auf meiner Karte aber ist der exakte Weg eingezeichnet bis zu dem Punkt, wo der Schatz liegen muss. Wir wissen also, in welcher der unterirdischen Hallen wir suchen müssen.“


  Pocas Aufregung war deutlich zu spüren, während er ihnen zeigte, was er beim Abgleich der Karten gefunden hatte. Und auch Kira konnte sich dem aufregenden Gefühl nicht verschließen, nah an einer großen Entdeckung zu sein. Lediglich Perkles sah noch immer mit düsterem Gesichtsausdruck auf die Karten und schien unschlüssig zu sein. „In Phrygia könnte ich Unterstützung erhalten, Freunde von mir sind unterwegs dorthin. Wenn wir jetzt allein dort hinunter klettern, gehen wir möglicherweise in eine Todesfalle.“ Nachdenklich biss sich Kira auf ihre Lippe, während sie über Perkles Worte nachdachte.


  Der Krieger und Poca hatten beide recht. Jetzt blind in unbekannte unterirdische Tunnelsysteme zu laufen, die mit Leichen gepflastert waren, schien nicht besonders clever. Wenn sie aber zu lange warteten oder Verstärkung in Phrygia holten, war es vielleicht schon zu spät und jemand anderes könnte das Buch vor ihnen finden. Für einen Moment fragte sie sich, was für Männer wohl die Freunde des seltsamen Kriegers seien. Er wirkte nicht im Mindesten gesellig und die Vorstellung, dass der graue Mann in einer Taverne mit anderen Männern trank, brachte ungewollt ein Lächeln auf ihre Lippen. Der Mann war ein Meisterkämpfer, nur zu gut konnte sie sich noch daran erinnern, wie er sie mit spielerischer Leichtigkeit im Kampf geschlagen hatte, nachdem sie nach ihrer Flucht an der Küste aufgewacht war. Ein Mann mit derartigen Fähigkeiten hatte keine Freunde, er hatte Diener und Schüler. Schließlich realisierte Kira, dass Poca und Perkles sie beide ansahen. „Wir sind zu dritt. Wenn wir nach Mehrheit entscheiden, liegt es wohl bei mir.“


  Kira hatte kein Interesse daran, Perkles weiter zu stärken, indem er Schüler von sich zu Hilfe holte. Es würde auch so schon schwer genug werden, ihm das Buch wegzuschnappen, wenn sie es erst einmal gefunden hatten, noch weitere Helfer auf seiner Seite konnte sie nicht brauchen. „Wir gehen jetzt! Bevor die Trionen zurück kommen.“ Um ihre Worte zu untermauern, ging sie zu einem der toten Soldaten und nahm den Speer, der noch neben seinem enthaupteten Körper lag. Mit einem schnellen harten Schlag zerteilte sie den langen Schaft des Speers und nahm die längere hölzerne Hälfte mit sich.


  Nach kurzem Zögern nickte Perkles schließlich und zog mit grimmigem Gesichtsausdruck sein langes Schwert. Es war das erste Mal, dass Kira und Poca einen Blick auf die Waffe werfen konnten und der Anblick raubte ihnen augenblicklich den Atem. Während die Schwertscheide, in der die lange zweihändige Waffe gesteckt hatte, unauffällig und grau wirkte, war der Zweihänder selbst die außergewöhnlichste Waffe, die Kira je gesehen hatte. Es schien, als würden alle Farben des Regenbogens auf der weiß leuchtenden langen Klinge reflektieren und den Träger der Waffe in einen bunten Lichtbogen baden. „Eine Waffe aus der Zeit der Legenden, unglaublich. Wer ist er nur?“ Ohne seinen grimmigen Gesichtsausdruck zu ändern, ging Perkles zum Eingang in das unterirdische Tunnelsystem. „Nehmt die Karten mit und bleibt dicht hinter mir. Keine Heldentaten.“


  Minuten später gingen sie zusammen durch die von Fackeln beleuchteten Gänge der unterirdischen Katakomben. Staunend sah Kira auf die kunstvoll gearbeiteten Säulen und die steinernen Figuren, die an den Füßen der Säulen scheinbar wachsam in den Gang blickten. „Was für kunstvolle Arbeiten. Sie wirken beinahe wie echte Menschen.“ Kira war ebenso erstaunt gewesen wie Poca, anstatt eines primitiven Höhlensystems auf derart prächtige Gänge und Hallen zu stoßen, lediglich Perkles schien nicht überrascht und ging mit festen Schritten voraus.


  „Nach diesen Zeichnungen müssen wir gleich links abbiegen und erreichen dann die zentrale Halle. Dort ist dann der Schatz.“ Poca wedelte immer noch aufgeregt mit den Karten in die Richtung, in die sie gingen, im Gegensatz zu Perkles schienen ihn die geköpften Leichen in den Gängen nicht weiter zu beunruhigen. Schließlich bogen sie um die letzte Ecke und näherten sich der von Poca beschriebenen zentralen Halle, als Perkles Schwert plötzlich noch stärker zu leuchten begann als zuvor. Zuerst dachte Kira, dass er selbst es bewirkt hatte, um die Beleuchtung zu verstärken, doch sein abruptes Anhalten belehrte sie eines besseren. „Hier ist Magie am Werk. Alte Magie.“


  Nervös blieb nun auch Kira stehen. Es gefiel ihr gar nicht, dass Perkles sein Schwert nun noch verbissener in seinen Händen hielt wie zuvor. „Alte Magie? Was soll das sein?“ Ihren selbst gemachten Kampfstab fest in ihren Händen trat sie neben den Krieger, dessen Augen die Wände um sich herum aufmerksam musterten. „Was soll das bedeuten? Ist es das Buch?“ Mit zusammengekniffenen Augen musterte sie Perkles, der sich nun aus seiner Starre löste und weiter in Richtung ihres Ziels ging. „Vielleicht ist es das Buch, vielleicht auch etwas anderes. Wir werden es schon bald wissen.“


  <==>


  Majestätisch baute sich der schwarze Turm vor Hassem auf und schien alles andere auf der Welt zu überragen. Die drei großen Tore des Turms wirkten gleichermaßen abstoßend wie anziehend auf ihn, jedes einzelne rief ihn ebenso zu sich wie es ihn von sich stieß. „Drei Tore. Aber welches soll ich nehmen?“ Hassem sah die Tore nicht zum ersten Mal, aber noch nie war er so nah. Dieses Mal sah er verschiedene Schriftzeichen auf den großen Eingängen, die in die schlangenförmigen Säulen führten. Konzentriert sah er auf die Zeichen, doch so sehr er sich auch anstrengte, er konnte sie nicht klar erkennen.


  Dann spürte er es. Es war wie eine Barriere. Ein Kraftfeld, das den Turm umschloss und jeden Versuch, sich ihm zu nähern, unmöglich machte. Der Turm zog ihn zu sich, kraftvoll und unwiderstehlich, und doch konnte er ihn nicht erreichen, zurückgestoßen von einem unsichtbaren Schild. Immer stärker drückte er gegen die Barriere, immer kräftiger wurde der Druck, bis ihn der Lockruf des Turms zu zerreißen schien. Schmerz durchlief seinen Körper und raubte ihm die Kraft zum Atmen, bis er schließlich die Besinnung verlor.


  Schweißgebadet wachte Hassem auf und sah für einen Moment orientierungslos in den Sternenhimmel. Umgehend spürte er Shimos Wärme und Zuneigung durch seinen Bund und kehrte mit seinen Gedanken in die Gegenwart zurück. Er lag an Deck der Melissa, angelehnt an den Horntiger, den sie vor wenigen Tagen zuvor an der Küste Keldurs an Bord genommen hatten. Seitdem schlief Hassem stets von Shimo bewacht, dem Kapitän und der Halsabschneiderbesatzung der Melissa traute er nicht einen Meter weit. „Der Turm, er ist von einer Barriere umgeben. Was mache ich, wenn ich ihn erreiche und die Blockade nicht durchbrechen kann?“ Für einen Moment war er versucht, Nakang nach der Barriere zu fragen, doch dann verkniff er es sich, den seltsamen Mann aus Begos anzusprechen. Er war der Kapitän der Melissa und die Mannschaft gehorchte ihm, doch er war genauso wenig ein Seemann wie Hassem selbst. Oder wie die Frau, die ihn begleitete. Bera war eine außergewöhnlich schöne Frau, eine jener Schönheiten, die den Jagdinstinkt eines jeden Mannes erwecken und ihn dann ins Verderben führen konnte. Hassem würde keinen derartigen Fehler machen, das einzige was ihn lockte war der schwarze Turm und die Macht, die er ihm versprach.


  „Land voraus, Süd-Südwest.“ Die Stimme des alterrischen Seemanns im Ausguck der Melissa riss Hassem aus seinen Gedanken. Zusammen mit dem Kapitän, seiner Begleiterin und dem zweiten Seemann ging er zur Reling, um die Küstenformation zu betrachten, die langsam in Sicht kam. „Süd-Südwest? Wieso nähern wir uns von Osten, wozu der Umweg? Niemand fährt von Osten nach Kahilis.“ Während Hassem noch darüber nachdachte, warum sie die Insel von der dem Kontinent abgewandten Seite anfuhren, begann Blakman, der glatzköpfige Navigator des Schiffes, hektisch Anweisungen zu geben. Wenig später fuhr die Melissa langsam bei halben Segeln unter einer neuen Flagge, deren Anblick Hassem für einen Moment erstarren ließ. Sie zeigte einen schwarzen Mond, der sich über einer kleinen Insel erhob, die von Wasser umschlossen war. Obwohl sowohl das Motiv als auch die Flagge einfach gehalten waren, strahlte sie eine Aura von Erhabenheit aus. Was Hassem aber am meisten verblüffte, war die Tatsache, dass sie ihm bekannt vorkam. „Die Flagge zeigt Kahilis, kein Zweifel. Aber woher kenne ich sie? Und seit wann hat eine verfluchte, verlassene Insel eine Flagge?“ Noch während Hassem darüber nachdachte, woher er die neu gehisste Flagge der Melissa kannte, gab der Ausguck einen neuen Ausruf. „Zwei Segel backbord voraus. Unser Geleitschutz ist da.“


  <==>


  „Kahilis. Endlich!“ Mit einem großen Schritt verließ Herm das Beiboot der Esmeralda und betrat den Strand an der Westküste der verfluchten Insel. Der Sand unter seinen Füßen war fein, nahezu weiß und wäre die Sonne nicht beinahe ebenso stark wie in der Wüste Alterras, könnte er fast glauben, auf Schnee zu stehen. Der Strand zog sich auf einer Breite von mehreren Kilometern etwa hundert Meter tief in die Insel, wo er an dichten Wald grenzte. Ise, Kalinde und Secan betraten hinter ihm den Strand, ausgerüstet mit Rucksäcken, großen Wasserflaschen und breiten, kurzen Schwertern.


  Admiral Gurpa hatte sie auf der Fahrt bereits darauf vorbereitet, welches Klima sie auf der Insel vorfinden würden. Er nannte den dichten Wald, der hinter dem Strand begann, Regenwald und hatte Schauergeschichten über die drückende feuchte Luft erzählt, die einem Mann in Stunden alle Kraft rauben konnte. Wozu sie allerdings extra viel Wasser mitnehmen sollten, wenn die Luft doch so feucht war, hatte Herm nicht wirklich verstanden. Größere Sorge wie der Wald auf der Insel machte ihm Kalinde. Er hatte die junge Runenleserin an Bord zurücklassen wollen, doch Ise hatte argumentiert, dass sie unter ihrer Aufsicht sicherer wäre. Vermutlich hätte sie allein zurückgelassen versucht, ihnen mit ihrer Magie doch zu folgen und sich in Gefahr gebracht. Die Argumente waren überzeugend, aber dennoch fühlte Herm sich nicht wohl dabei, Kalinde mit zu nehmen. Sie bemühte sich stets, erwachsen zu wirken, besonders wenn er in der Nähe war. Doch obwohl sie bereits den Körper einer Frau hatte, war sie noch immer ein Kind und Kinder waren leichtsinnig, genau das was er nicht auf seiner Reise zum schwarzen Turm gebrauchen konnte.


  Mit einem leisen Grollen stieg nun auch Ketara aus dem Wasser an den Strand und schüttelte sich mit schnellen Bewegungen ihr Fell trocken. Sekunden später ging Wohlbefinden von ihr aus, während Herm und seine Begleiter vor Wasser triefend und fluchend neben ihr standen. „Wie verträgst du nur diese Hitze? Kommst du nicht genau wie ich aus dem kalten Norden?“ Er erwartete keine wirkliche Antwort, doch das stille Schmunzeln in seinem Kopf war deutlich spürbar. „Bah, immer noch umgeben von Frauen. Selbst ohne Kira rauben sie mir den letzten Nerv. Bei allen Monden, wie ich sie vermisse.“


  Schließlich besann sich Herm wieder auf seine Umgebung und suchte mit seinen Augen den Horizont nach den Eindrücken aus seinen Träumen ab. „Eine zerstörte Stadt. Eine verbrannte Ebene. Felsen.“ Konzentriert versuchte er einmal mehr, sich auf seine Träume zu fokussieren, doch wie auch sonst waren seine Erinnerungen verschwommen. Es war, als ob seine Träume ihm stets klare Bilder zeigten, doch sobald er die Träume verließ, waren die Bilder wie von einer Glocke aus Milchglas umgeben, die ihn alles nur verschwommen sehen ließ.


  „Seht ihr die Rauchwolke dort im Südosten?“ Ises Arme zeigte auf die gut sichtbare Wolke, die weit hinter dem Wald liegen musste, der vor ihnen lag. „Ich habe so etwas schon einmal gesehen, bei einem erloschenen Vulkan im Norden meiner Heimat. Er spuckt noch ab und zu heißen Rauch in die Luft.“ Mit einem Schlag war Herm hellwach. „Ein Vulkan. Verbrannte Erde. Das muss es sein.“ Nach einem kurzen Zögern wandte er sich seinen Begleitern zu. „Der Vulkan ist unser Ziel. Einer von uns Runenlesern hält stets Verbindung zu seiner magischen Quelle, damit wir schnell reagieren können. Ise, du bist vorbereitet?“ Mit einem stummen Nicken bestätigte die rothaarige Valkallerin seine Frage. Sie würden nicht blind in eine Falle laufen, auch wenn er inständig hoffte, dass sie Ises spezielle Fähigkeit nicht brauchen würden.


  Minuten später verstand er die Worte des Admirals. Sich mit ihren kurzen Schwertern den Weg durch den dichten feucht-heißen Regenwald freischlagend schienen sie nur unendlich langsam durch das Dickicht voran zu kommen, selbst Ketara sandte nun ein Gefühl von Unwohlsein und Anstrengung durch ihren Bund. Herm hatte noch niemals vorher einen derartigen Wald gesehen, es war als würden die Bäume selbst ihnen mit all ihren Lianen und Wurzeln den Weg versperren wollen. „Wie sollen wir so jemals durch den Wald kommen? Wir haben erst wenige hundert Meter geschafft und ich fühle mich wie nach einem Tagesmarsch.“ Mit einem Handzeichen signalisierte er den anderen, zu stoppen. „Schon wieder eine Pause? So kommen wir nie durch den Wald.“ Herm reagierte nicht auf Secans Anmerkung, der Krieger schien einen ebenso eisernen Willen wie einen perfekt durch trainierten Körper zu haben.


  „Wir müssen uns etwas einfallen lassen. So funktioniert das nicht, der Vulkan muss noch Kilometer entfernt sein. Wir müssen aus diesem Wald raus.“ Mit einem Krachen ließ Herm seinen Rucksack auf den Boden fallen, um seinen Worten mehr Gewicht zu geben und sah in die zustimmenden Gesichter von Ise und Kalinde, die ebenfalls schlecht auf die feuchte Hitze reagierten. „Also gut, aber was?“ Ises Frage zerschlug seine Hoffnung, dass die Magierin eine Idee hatte, er würde selbst einen Weg finden müssen.


  „Wozu sind wir drei Magier? Wir sollten unsere Kräfte nutzen, um durch den Wald zu kommen.“ Kalindes Worte kamen überraschend und widersprachen seinem Plan, ihre Magie so lang zu sparen wie nur möglich, aber Herm sah keinen anderen Weg, als ihr zu zustimmen. „Sie hat wohl recht, nur mit unseren Muskeln kommen wir hier nicht weiter. Ise spart ihre Energie, Kalinde und ich werden unseren Vormarsch abwechselnd beschleunigen.“ Um eine Diskussion erst gar nicht zu zulassen, nahm Herm umgehend seinen Rucksack wieder auf und setzte sich an die Spitze ihrer kleinen Kolonne, während er bereits nach der Macht seines Mondes griff.


  Von der magischen Macht durchflossen fühlte sich Herm umgehend wieder kraftvoll und erfrischt. Wenig später umgab schwarze Magie seine Arme, die nun seine Yamasu mit starken Schlägen führten und einen Weg durch den Regenwald bahnten. In den folgenden Stunden wechselte sich Herm regelmäßig mit Kalinde ab, die seinen Stärkezauber erstaunlich schnell zu kopieren lernte und zusätzlich die Klinge ihres kurzen Schwertes zum Glühen brachte und so durch das Geäst schnitt wie durch warme Butter. Gegen Abend schließlich erreichten sie den ersehnten Waldrand, nur um einem neuen Problem gegenüber zu stehen.


  „Verdammt, ist der riesig. Ihn zu umgehen, würde uns Tage kosten.“ Wütend sah Herm auf den großen See, der vor ihnen lag und sie von den Ruinen einer Stadt trennte, die am Fuß eines Rauch spuckenden Vulkans lag. „Eine zerstörte Stadt. Eine verbrannte Ebene. Felsen. Wir sind schon nah, sehr nah.“ Erschöpft setzte er sich ans Ufer des Sees und begann, kühles Wasser über seinen Körper zu schütten. Seine Begleiter machten es ihm schnell nach und Sekunden später schwamm Ketara wieder sichtlich vergnügt in dem kühlen Nass. „Was nun? Den See zu umgehen würde viel zu lange dauern. Bauen wir ein Floss?“ Ises Vorschlag entsprach auch Herms eigenen Gedanken, den er jedoch schnell wieder verwarf. „Wir sind keine Handwerker. Wer von uns könnte schon ein seetaugliches Floss bauen und lenken? Woraus sollten wir Segel machen? Nein, wir müssen uns etwas anderes einfallen lassen.“ Stumm nickten die anderen seinen Worten zu. Sie waren einmal mehr in einer Sackgasse und die Zeit spielte gegen sie.


  „Es gibt eine alte Legende.“ Secans Worte durchbrachen unerwartet die aufgekommene Stille. Der Krieger hatte in den letzten Tagen nur wenige Worte gesprochen, umso ungewöhnlicher erschien nun seine plötzliche Wortmeldung, mit der er sich umgehend die Aufmerksamkeit aller gesichert hatte. „In der Zeit der Legenden gab es Magier, die auf den Strahlen ihres Mondes reisen konnten, wenn sich diese auf dem Wasser spiegelten. Sikau, du beherrschst bereits den Seelenbund. Du solltest auch die Reise auf dem Mondstrahl durchführen können.“


  Mit offenem Mund starrte Herm den Krieger an. „Auf einem Mondstrahl reisen? Ist das ein Witz?“ Der eiserne Blick Secans sagte ihm umgehend, dass es sich nicht um einen Witz handelte. Er meinte es ernst und wenn Herm alles zusammen zählte, was er über Secan wusste, war es sehr wahrscheinlich, dass seine Legende Hand und Fuß hatte. „Also gut, mal sehen.“ Langsam stand Herm auf und sammelte Energie des schwarzen Mondes, der klar sichtbar für ihn am Himmel stand. Er war beinahe eine volle Scheibe und sandte gut sichtbare schwarze Strahlen über den See zu ihm. Vorsichtig begann Herm, nach den Strahlen zu tasten und zuckte unwillkürlich zusammen. „Ich kann sie fühlen. Unglaublich!“


  Fasziniert griff Herm erneut nach den Mondstrahlen, die sich auf dem Wasser spiegelten und konnte sie nun noch deutlicher spüren, es war als ob er eine Verbindung mit ihnen eingehen konnte. Vorsichtig machte er einen Schritt auf einen der Mondstrahlen, der vor ihm im Wasser endete und stellte verblüfft fest, dass er nicht einsank. „Wahnsinn. Ich kann auf dem Wasser gehen.“ Die Konzentration aufrecht erhaltend drehte er sich zu den anderen um, die ihn ansahen, als wäre er gerade auf einem Drachen geritten. Schließlich gab Ketara ein lautes Schnauben von sich und folgte ihm auf den Mondstrahl. Herm spürte sofort die zusätzliche Belastung durch ihr tonnenschweres Gewicht, doch der Strahl hielt stand. Mit einem Schulterzucken sprang auch Kalinde auf den Strahl, kindliche Unbekümmertheit hatte ihre Vorteile. Ise und Secan kamen zuletzt, beinahe ängstlich betrat Ise seinen Strahl, während Secan gewohnt emotionslos zu ihnen stieß. Ein kurzes Zögern, dann begann Herm im schnellen Laufschritt über den Strahl zu laufen, Ketara direkt hinter ihm. Kurz danach hörte er auch seine drei Begleiter hinter ihm über den See laufen. „Wenigstens zwanzig Kilometer, da brauchen wir gut drei Stunden.“


  Zwei Stunden später hielt Herm einmal mehr an, um eine Wasserpause einzulegen. Das kühle Wasser des Sees war äußerst erfrischend, sowohl getrunken wie auch als Dusche für den erhitzten Kopf. Seine Hoffnung, dass die Nacht auch Kühle bringen würde wie in der Wüste Alterras hatte sich nicht erfüllt. Die Nacht war ebenso feucht und beinahe so warm wie der Tag, drückend und kraftraubend. Gerade, als er wieder los wollte, sah er Secans besorgten Gesichtsausdruck, der sich gen Himmel richtete. Ein schneller Blick nach oben zeigte ihm einige Wolken, die schnell über den Nachthimmel zogen. Es waren mehr geworden in der letzten Stunde, möglicherweise würde es bald ein Gewitter geben. „Hast du Angst vor Regen, Secan?“ Seine Frage war mehr ein scherzhafter Seitenhieb gewesen und Herm hatte nicht wirklich eine Antwort erwartet. Umso überraschter war er, dass der Krieger seinen sorgenvollen Blick zum Himmel nicht aufgab. „Sikau, sage mir, wenn die Wolken deinen Mond verdunkeln, werden die Mondstrahlen, auf denen wir gehen, erhalten bleiben?“ Sprachlos sah Herm erst auf Secan und dann auf seine Füße, die noch Kilometer vom Ufer entfernt auf einem schwarzen Mondstrahl standen. „Bei allen Wasserdrachen, verfluchter Mist. Lauft, lauft so schnell ihr könnt.“


  <==>


  „Seht hier, noch mehr geköpfte Soldaten.“ Vorsichtig näherte sich Kira den Leichen der Soldaten, die nur wenige Meter vom Eingang der Haupthalle entfernt in dem Gang lagen, den sie gerade passierten. „Der hier war ein Offizier. Und hier drüben liegt eine Adlige, sicher die Leiterin der Ausgrabungen. Sie trägt das Banner der Trionen. Und hier, seht euch das an. Welch phantastische Arbeit.“ Mit einem freudigen Ruf hob Poca eine Repitierarmbrust vom Boden auf, die neben dem geköpften Offizier gelegen hatte. Unerwartet geschickt spannte er den Mechanismus und prüfte das kleine Magazin der modernen Waffe. Es war offensichtlich, dass er eine solche Waffe nicht zum ersten Mal in den Händen hielt. Schließlich trat auch Perkles neben sie, immer noch sein leuchtendes Schwert aus der Zeit der Legenden in den Händen. „Wir sind jetzt nah, sehr nah. Und dem da hat seine Armbrust auch nicht geholfen, als er geköpft wurde.“ Einmal mehr antwortete der beleibte Händler mit einem säuerlichen Gesichtsausdruck, wenn ihm auch Perkles Worte die Freude über seinen Fund nicht zu trüben schienen.


  Wieder bewunderte Kira die steinernen Figuren an den Säulen, die die Decke des Ganges stützten, während sie vorsichtig die halb eingestürzte Halle betraten. Mit angespannten Muskeln blieb Kira am Eingang stehen und musterte aufmerksam die Umgebung, während Poca mit seiner neuen Armbrust ihr gegenüber Stellung bezog, lediglich Perkles ging langsam und mit erhobenem Schwert in die Mitte der halb eingestürzten Halle. „Ich bin ein Diener des Kristallturms. Wer ihr auch seid, kommt hervor und zeigt euch.“ Kira hätte ob der absurden Situation gelacht, wenn sie nicht selbst mitten drin stecken würde. Vor noch nicht einmal einem Jahr war sie eine einfache Schülerin der weißen Blume gewesen, zufrieden mit dem Leben im Kloster und was es ihr zu bieten hatte. Aber jetzt war alles anders. Sie befand sich in einem fremden Land, viele ihrer Brüder und Schwestern waren tot, wieder andere hatten sie verraten. Aber sie hatte auch viel erlebt in den letzten Monaten, mehr wie in ihrem gesamten Leben zuvor. Sie hatte die Eiswüste Valkalls gesehen, die riesigen Bäume von Meronis und die glühende Wüste Alterras. Sie war zur Frau geworden und hatte sich verliebt. „In einen sturköpfigen Narren, den die Wellen des Schicksals hinfort tragen.“ Sie durfte nicht scheitern, das schwarze Buch war für Herm bestimmt und sie würde es für ihn bekommen. „Was beim Schnee der Berge ist ein Diener des Kristallturms? Überhaupt, was ist ein Kristallturm?“


  Einmal mehr kam Kira zu Bewusstsein, dass sie noch immer so gut wie nichts über ihren seltsamen Reisebegleiter wusste. „Außer, das er alte Schriftzeichen fließend übersetzen kann, ein Schwert aus der Zeit der Legenden trägt und ein Kampfmeister ist, wie ich ihn neben Meister Yi selbst nie getroffen habe. Denkt er wirklich, dass derjenige, der all die Soldaten und Arbeiter getötet hat, einfach auftaucht, nur weil er danach fragt?“ Während Kira sich noch über die Arroganz von Perkles ärgerte, schwebte plötzlich eine schemenhaft menschliche Figur durch ein Loch in der Wand auf Perkles zu. Das Schwert des Kriegers leuchtete nun noch heller wie zuvor, während der Krieger die unnatürliche Gestalt mit zusammengekniffenen Augen musterte. „Du weißt jetzt, wer ich bin. Ich fordere das schwarze Buch für meinen Meister.“


  Atemlos sah Kira auf Perkles und die schwebende Gestalt, die entfernt menschliche Form hatte, aber nie klar zu erkennen war, so als ob sich ihre Form ständig änderte. „Sein Meister? Er hat noch einen Meister? Wer bei allen Drachen könnte diesen Mann als Schüler oder Diener haben?“ Auch Poca sah wie gelähmt auf das Geschehen in der Mitte der Halle, so etwas hatte er wohl nicht erwartet, als er seine Schatzsuche begonnen hatte. Die schwebende Gestalt schien in der Zwischenzeit zu überlegen, bevor sie mit einer unnatürlichen Stimme antwortete. „Mein Schatten wacht über das Buch. Ihr, die ihr den Mantel des Vergessens über die Welt gelegt und sie ins Ungleichgewicht gebracht habt, habt kein Recht auf das Buch. Mein Schatten ist euer Tod.“


  Ungläubig sah Kira, wie in derselben Sekunde noch schlagartig alle Steinfiguren der Halle gleichzeitig lebendig wurden und mit erhobenen Äxten auf Perkles zugingen. Als hätte der Krieger nichts anderes erwartet, wandte er sich wortlos den neuen Gegnern zu und griff an. Sein leuchtendes Schwert schnitt durch die steinernen Figuren wie durch Stroh, während er in einem wilden Tanz durch seine Gegner pflügte, nur Sekunden später waren die steinernen Wachen nur noch Trümmer am Boden der Halle. Dann hörte Kira die lauten Schritte weiterer Steinwachen hinter sich im Gang, aus dem sie gekommen waren. Ein schneller Blick zeigte ihr, dass Dutzende weiterer Figuren lebendig geworden waren und in ihre Richtung marschierten. „Deine Tricks werden dir nichts nutzen. Übergib mir das schwarze Buch oder stirb.“ Drohend hatte sich Perkles inzwischen vor der Gestalt aufgebaut, die jedoch weiterhin sichtlich unbeeindruckt vor ihm schwebte. „Dein Schwert allein wird dir nicht helfen, Diener des Kristallturms. Und jetzt knie nieder.“


  Schnell bewegte sich Kira weg vom Halleneingang, durch den inzwischen dutzende weitere Steinwachen kamen, und rannte zusammen mit Poca hinter Perkles, der in ein mentales Duell mit der schemenhaften Gestalt verwickelt schien. Zu ihrem Entsetzen sah sie, wie Perkles langsam sein Schwert senkte und zu Boden ging, während immer mehr Steinwachen aus den Gängen in die Halle kamen. Umgehend spürte sie, dass sie nur noch eine Chance hatte, lebend aus den Katakomben zu kommen und wandte sich der Gestalt zu. „Haltet ein, ich beanspruche das Buch für Herm Pendrak.“


  <==>


  „Was für ein Anblick. Wie konnten sie das nur so lange vor dem Rest der Welt verstecken?“ Hassem verlor selten die Fassung, was daran lag, dass er stets auf alles vorbereitet war. In diesem Fall allerdings war er tatsächlich vollkommen überrascht worden. Nicht genug damit, dass die Melissa von zwei Kriegsschiffen mit der seltsamen Flagge von Kahilis in Empfang genommen und in einen unbekannten Hafen eskortiert worden war. Was ihn wirklich zum Staunen gebracht hatte, war der Anblick eben dieses Hafens, in den sie wenig später gemeinsam mit ihrer Eskorte eingelaufen waren. Wenigstens vierzig Schiffe verschiedenster Bauart und Größe lagen in dem Hafen an der Ostküste von Kahilis, zu Füßen einer teilweise wieder aufgebauten Ruinenstadt. Die Arbeiten am Wiederaufbau des Hafens und der Stadt mussten schon vor Jahren begonnen worden sein, eine der Festungen an der Küste war bereits wieder vollständig instand gesetzt und mit großen Kriegsmaschinen bewaffnet worden. Hunderte bewaffnete Männer und Frauen in farbiger Kleidung ohne jegliche Uniformen arbeiteten an den Stegen und Gebäuden, entluden Schiffe oder saßen in kleinen Gruppen zusammen und tranken stark riechenden Alkohol.


  „Ein Piratennest. Aber so groß? Und wer führt sie?“ Fasziniert von seiner Umgebung folgte Hassem dem Kapitän der Melissa und seiner Gefährtin durch das Wirrwarr von hölzernen Stegen. „Wie heißt diese Stadt?“ Obwohl er in den letzten Tagen kaum zwei Worte mit Nakang oder Bera gesprochen hatte, konnte er sich die Frage nicht verkneifen, die ihm auf der Zunge lag, seit er seinen ersten Blick auf die Stadt geworfen hatte. „In der alten Zeit nannte man sie Tangara.“ Verblüfft sah Hassem den Mann aus Begos an. „Tangara, die große Stadt? Der ewige Rivale Phrygias aus der Zeit der Legenden?“


  Mit jedem Schritt, den er tat, spürte Hassem, wie er sich seinem Schicksal weiter näherte. Der schwarze Turm, eine wieder erwachte Stadt aus der Zeit der Legenden, es konnte kein Zufall sein. Ohne weitere Fragen folgte er dem seltsamen Paar weiter durch die Stadt, wohl merkend, dass er und sein Horntiger viele Blicke auf sich zogen. „Und doch fragt uns niemand, wohin wir gehen. Keine Wachen stoppen uns, als ob alle hier schon vorher wussten, dass wir kommen würden.“ Plötzlich wie aus dem Nichts schlug Hassems innerer Alarm an. Noch in demselben Moment, in dem sein Magen sich verknotete, zog er in einer schnellen Bewegung seine beiden Krummschwerter und baute einen schwarzen Schild um sich auf, augenblicklich war auch Shimo kampfbereit, fletschte bedrohlich seine riesigen Zähne und gab ein beeindruckendes Grollen von sich, dass einem Mann das Blut in den Adern gefrieren lassen konnte.


  In demselben Moment waren Nakang und Bera zurück gewichen und vergrößerten ihren Abstand zu ihm um einige Meter. Es war das erste Mal, dass Hassem einen Anflug von Furcht in den Augen des Kapitäns sehen konnte, in respektvollem Abstand zu ihm stand er nun kampfbereit und sah ihn überrascht an. Offensichtlich waren weder er noch Bera der Auslöser seines inneren Alarms. „Du bist aufmerksam. Das ist gut, du entsprichst den Erwartungen.“ Zuerst konnte Hassem noch nicht einordnen, von wo die unbekannte Stimme ihn ansprach, doch wenige Sekunden später trat ein Mann vor ihm auf den Steg, dessen Auftreten allein Furcht zu erzeugen schien. „Mein Name ist Sching, ich werde dich zum schwarzen Turm führen.“ Wie betäubt sah Hassem auf den komplett in rot gekleideten Mann, der zwei schwarz glänzende Sai in seinem Waffengurt trug.


  Obwohl Hassem von seiner magischen Macht umgeben war und Shimo kampfbereit neben ihm stand, schien der Mann sich in keinster Weise vor ihm zu fürchten. „Meister, dies ist der erste der Boten des Erwachens. Es war unser Auftrag, die Gefährtin des zweiten Boten zu Euch zu bringen. Wir haben versagt, bestraft uns.“ Beinahe ängstlich sprach Nakang den neu aufgetauchten Mann an und verneigte sich zusammen mit Bera dabei so tief, bis seine Stirn den Boden vor ihm berührte.


  Einen Augenblick lang hielt Hassem die Luft an. Der Mann wirkte nicht wie jemand, der Versagen leicht verzieh, wenn Hassem auch nicht verstand, wovon Nakang gerade gesprochen hatte. „Der zweite Bote ist bereits auf Kahilis, die Frau spielt keine Rolle mehr. Wir werden am Turm zusammen treffen. Aber merke, keine Fehler mehr!“ Mit einer weiteren Verneigung nahmen Nakang und Bera die Warnung hin, während Sching sich nun ihm zuwandte.


  „Ich bin nicht dein Feind, Bote. Aber ich werde mein Angebot nicht wiederholen. Folge mir zum Turm oder nicht, die Entscheidung liegt bei dir.“ Für einen Moment überlegte Hassem und durchdachte seine Optionen. Es war offensichtlich, dass weder die Besatzung der Melissa noch der Mann in rot ihm aus Gutmütigkeit helfen wollten. Sie verfolgten ihre eigenen Ziele, und die könnten in dem Moment auseinander laufen, wenn sie den schwarzen Turm erreichen würden. „Es spielt keine Rolle. Der Turm ist mein, daran wird niemand etwas ändern. Weder Sching noch dieser zweite Bote.“ Mit einem Kopfnicken entließ Hassem die magischen Energien und senkte seinen Schild. „Also gut, ich werde Euch folgen.“


  <==>


  Wie an jedem Abend schloss Harmondir das große Tor zu Lagerhalle XXIII. Als oberster Magistrat des kleinen Handelshauses Litut, Weine und mehr hatte er die verantwortungsvolle Aufgabe, die Bücher zu führen, am Morgen das große Tor zu öffnen, am Abend zu schließen und dafür zu sorgen, dass die Wache auf ihrem Posten war. Mit einer bestätigenden Handbewegung gab er Pers und seinen Männern das Zeichen, dass ihre Schicht nun begann. Die Männer gehörten nun schon seit vielen Jahren zur Wachmannschaft des Handelshauses und wussten genau, was sie zu tun hatten. Sie bewachten die große Halle ausschließlich von außen, keiner von ihnen durfte sie je betreten.


  Kurze Zeit später hatten die Wachen sich verteilt. Sie waren zuverlässig, wussten ihre harten Holzknüppel wohl zu gebrauchen und hielten sich an die Regeln. Dafür wurden sie überdurchschnittlich gut entlohnt und waren eine wirkungsvolle Abschreckung. Es hatte schon seit Jahren keine Einbruchsversuche mehr in die große Lagerhalle gegeben. Bei der nahezu unendlichen Zahl von Gebäuden im Handelsviertel Phrygias gab es zahllose einfachere Ziele für Diebe, und so mieden die Diebesgilden der Stadt das von Pers und seinen Männern bewachte steinerne Bauwerk.


  Zufrieden ging der Magistrat zu dem kleinen Haus neben der Lagerhalle und betrat sein kleines Reich. Das Haus war nicht groß und auch kein Palast, aber es genügte seinen Ansprüchen. Er hatte einen kleinen Keller, in dem einige gute Weine aus Meronis lagerten, ebenso wie würzige Wurst aus Kaitain. Die Lage war ruhig und die Luft frisch, abseits der Wohnviertel der riesigen Stadt. Das kleine Haus bot ihm alles, was er zum Leben brauchte. Langsam ging er auf den kleinen Balkon und beobachtete die Wachen für eine Weile, während sie ihre Runden gingen. Nicht, dass es wirklich etwas zu bewachen gab in dem steinernen Lagerhaus, lediglich einige Kisten Wein lagerten dort schon seit vielen Monaten, doch das war auch in den letzten Jahrzehnten nicht anders gewesen.


  Harmondir war jetzt schon seit dreiundzwanzig Jahren Magistrat des Handelshauses, das eigentlich kein Handelshaus war. Genau genommen wusste kaum jemand, was Litut, Weine und mehr eigentlich war oder wem es gehörte. Er wurde besser bezahlt als ein hoher Verwaltungsbeamter bei den mächtigen Familien der Stadt und hatte dafür lediglich Zuverlässigkeit und Verschwiegenheit zu leisten. Einmal in drei Monaten kam ein Bote mit Geld, genug für ihn, um sich guten Wein und auch ab und zu einen Besuch im Haus der Dame Blanche leisten zu können.


  Seine Arbeit war monoton und ohne jede Abwechslung, aber gerade das war es, was er an ihr schätzte. In einigen Fällen hatte der Geldbote auch einen kleinen Auftrag für ihn, etwa für den Transport einer Nachrichtenrolle zu sorgen, aber es war schon über zehn Jahre her, dass etwas Derartiges vorgekommen war. Die Tage waren stets gleich für ihn abgelaufen in den letzten Jahren und so ging er auch diesmal wie an jedem anderen Tag vom Balkon in den kleinen Innenhof seines Hauses und öffnete dort die Tür zum kleinen Schuppen. Ein schneller Handgriff und die versteckte Falltür öffnete sich vor ihm und gab den Blick auf eine kunstvoll verzierte Holzkiste frei. Mit einer routinierten Bewegung öffnete er die Kiste und betrachtete für einen Moment das blau glänzende lange Schwert, das in einem Bett aus Samt in der Kiste lag. Vorsichtig nahm er das Schwert aus seiner hölzernen Behausung und begann langsam, sich in den Formen des Kampfes zu bewegen. Mit jeder Minute steigerte er das Tempo und wirbelte die blaue Klinge mit einem singenden Zischen durch unzählige Stöße und Hiebe, wie er es an jedem Tag für eine volle Stunde tat.


  In den letzten Jahren war er etwas langsamer geworden, das Alter zollte seinen Tribut, und doch würde es nicht viele Krieger geben, die sich mit ihm messen konnten. Wie sonst auch genoss er seine tägliche Stunde Kampftraining und beendete sie mit Vorfreude auf sein Nachtmahl. Heute würde er einen der roten Weine aus dem Süden von Meronis öffnen und den Schinken genießen, den er am Mittag auf dem großen Markt erstanden hatte. Doch gerade, als er seinen Oberkörper mit frischem Wasser aus seinem Bottich gewaschen hatte, passierte zum ersten Mal seit vielen Jahren etwas, dass seine Routine durchbrach.


  „Magistrat. Magistrat Harmondir. Eine Lieferung für das Lagerhaus XXIII, bitte kommt schnell!“ Wie betäubt hielt Harmondir inne, während unzählige Gedanken durch seinen Kopf jagten. Er hatte es befürchtet, tief in seinem Inneren hatte er geahnt, dass etwas passieren würde. Der Duft der Veränderung lag in der Luft und jetzt hatte er zugeschlagen. Mit einem Ruck durchbrach Harmondir seine Starre und setzte sich in Bewegung. Innerhalb von Sekunden hatte er sein Oberteil wieder angezogen, das Schwert in einer unauffälligen grauen Scheide um seinen Rücken geschnallt und nach seinem Amulett getastet, dass sich wie immer an einem Lederband um seinen Hals befand.


  Schließlich atmete er noch einmal tief durch und ging mit schnellen Schritten aus seinem Haus. Wenn ihn die Nachricht, dass eine Lieferung gekommen war, schon aus dem Konzept gebracht hatte, so verschlug ihm der Anblick, den er nun sah, umso mehr den Atem. Nicht weniger als fünfzehn mit Stahl beschlagene Transportwagen, die von je zwei Pak-Mahs gezogen wurden, standen in einer gleichmäßigen Doppelreihe vor dem Lagerhaus. Jeder der Wagen hatte neben dem Lenker noch zwei mit Speeren bewaffnete Männer auf dem Bock und einen kleinen Wehrsitz auf seinem Dach, der mit jeweils drei Armbrustschützen besetzt war. Alle Wachen trugen graue unauffällige Kleidung und tief ins Gesicht gezogene Lederhüte, die die Gefahr, die von den Wachen auszugehen schien, kaum verbergen konnten. Harmondir hatte nicht den geringsten Zweifel, dass der Wagenzug von seinen Auftraggebern kam. Während er noch überlegte, wer wohl der Anführer des Wagenzuges war, stieg einer der Lenker ab und ging mit festem Schritt auf ihn zu. Pers und seine Männer positionierten sich augenblicklich hinter ihm, doch er gab ihnen mit einem schnellen Handzeichen zu verstehen, dass sie ruhig bleiben sollten. Nachdem ihn der Fremde erreicht hatte, blieb er stumm vor ihm stehen und zog ein Amulett aus seinem grauen Wams. Wortlos zeigte nun auch der Magistrat sein Amulett, was von seinem Gegenüber mit einem einfachen Kopfnicken quittiert wurde.


  Die Amulette waren identisch, jedes von ihnen zeigte ein großes Auge mit einer einzelnen Träne, das Zeichen des Bundes der Wächter. Ohne ein einziges Wort zu sprechen gab der Fahrer seinen grauen Männern Handzeichen, die sie unmittelbar in Aktion versetzten. Harmondir verstand. Es war kein Zufall, dass sie erst bei Anbruch der Dunkelheit angekommen waren. Genau so wenig war es ein Zufall, dass kein Wort gesprochen wurde. Umgehend ging er zum großen Tor der Lagerhalle und öffnete es, dann wandte er sich an Pers. „Ihr geht zum Hintereingang und passt dort auf, dass wir keine ungebetenen Gäste haben. Kein lautes Rufen, keine Aufmerksamkeit erregen. Wir beenden das hier schnell und unauffällig, noch diese Nacht, dann gibt es einen Bonus.“


  <==>


  Prustend und keuchend lag Herm am Strand des Sees, während er nach und nach das Wasser aus seinen Lungen hustete. „Beim großen Kraken. Auf einem Mondstrahl rennen, wie konnte ich nur so dämlich sein?“ Wütend stützte er sich auf seine Ellbogen und blickte hinter sich, doch seit die Wolken die Monde verdeckt hatten, konnte man in der Dunkelheit nur noch wenige Meter weit sehen. „Kalinde? Bist du da?“ Ises aufgeregte Stimme wurde von Hustenanfällen unterbrochen, sie hatte vermutlich ähnlich wie er gerade erst die Küste erreicht. Dann durchbrach das plötzliche Aufleuchten einer kleinen Flamme die Dunkelheit und gab den Blick frei auf Kalinde, die am Ufer kniete. „Ich bin hier. Wo ist der Auserwählte?“


  Für einen Moment stockte Herm beim Anblick der jungen Frau, deren Bild sich durch das kleine flackernde Licht im Wasser des Sees spiegelte. Sie hatte ihre Kleidung ausgezogen, vermutlich noch schwimmend im See, um nicht unterzugehen, und saß nun nackt auf ihren Knien, während sich ihre nassen blonden Haare über ihre kleinen Brüste hin zu ihrem Schoß schlängelten. Sie war noch jung, zu jung, und doch konnte Herm nur schwer seinen Blick von ihrem Körper nehmen. „Warum foltert mich das Schicksal dermaßen? Kira sollte jetzt hier sein, sie würde mir den Kopf schon gerade rücken.“


  Ein kurzer Blick an ihm selbst herab zeigte ihm, dass er nicht viel anständiger aussah. Er hatte seine Stiefel und sein Oberhemd im See gelassen und war nur noch mit seiner Hose und seinem Waffengurt bekleidet. Seine gesamte Ausrüstung, Rucksack und Wasserflaschen waren dem See zum Opfer gefallen, nachdem sein Versuch, die Gegenstände um Ketaras Körper zu binden, fehlgeschlagen war. Zum Glück hatte er auf den Rat des Admirals gehört und seine Rüstung im Palast zurückgelassen, es hätte ihn schwer getroffen, das Geschenk Tyrs auf den Grund des Sees sinken zu lassen. So hatte Ketara noch seine Hellebarde retten können, indem sie sie während des Schwimmens in ihrem Maul transportierte.


  „Wir hätten es kommen sehen müssen. Die Strafe für unsere Dummheit war beinahe der Tod.“ Secans Stimme war trotz der anklagenden Worte ruhig wie immer. Sekunden später wurde auch er im Schein der kleinen Flamme vor Kalinde sichtbar. Ähnlich wie Herm trug er nur noch seine Hosen und seine Waffe, wenn sich seine Erscheinung auch stark von der Herms unterschied. Wo Herm eher dünn mit einem Ansatz von Muskeln war, wurde Secans gesamter Körper von stahlharten Muskeln durchzogen, die den Krieger beinahe wie eine Skulptur aussehen ließen. Schließlich trat auch Ise zu der kleinen Flamme, während sie sich ihren Mantel um den Körper hielt. Sie war offenbar schlau genug gewesen, den Mantel zusammen zu rollen und mit zu nehmen, während sie durch den See geschwommen war.


  „Bei der großen Fruchtbarkeitsstatue, bedecke dich, Kind. Du bist hier mit fremden Männern unterwegs, die unsere valkallische Freizügigkeit nicht gewohnt sind.“ Umgehend erinnerte sich Herm an seine Zeit bei Tyrs Klan und verstand, was Ise meinte. Die Klankrieger hatten stets nackt in den Flüssen gebadet, ohne sich um die Anwesenheit von Frauen zu kümmern, anders als es in seiner Heimat üblich gewesen war. Vermutlich war Kalinde ihre Nacktheit nicht einmal peinlich, ihr Gesichtsausdruck zeigte eher einen gewissen Stolz auf ihren weiblichen Körper. Schließlich legte Ise ihren Umhang ab und wickelte stattdessen Kalinde in den Stoff ein, doch wirklich dankbar mochte ihr Herm dafür nicht sein. Zwar trug Ise noch ihre dünne Stoffhose, doch nass an ihren Körper geschmiegt verdeckte sie beinahe nichts von ihrer nahezu perfekten Figur. Zum ersten Mal sah er nun auch ihre nackten Brüste, die voll und weiblich waren, so anders wie die von Kira. Mit einem Aufstöhnen wendete Herm seinen Blick ab und bemühte sich, seine Körperfunktionen unter Kontrolle zu bringen. Er brauchte dringend eine Ablenkung. Mit einigen Schritten erreichte er Ketara, die ebenfalls erschöpft am Ufer lag und begann, sie hinter ihren großen Ohren zu streicheln. Schnurrend sendete sie Wohlbehagen aus, während Wandler von ihrem Kopf herunterkletterte und sich wieder auf Herms Schulter platzierte. „Ich habe noch meine Waffe, der Rest meines Gepäcks ist verloren. Wie sieht es bei euch aus?“ Die Antworten ließen nicht lange auf sich warten. Kalinde hatte eine Wasserflasche gerettet, Secan wie er seine Waffen. Ise hatte noch einen Dolch und eine Ledertasche mit Kräutern mit ans Ufer gebracht, eine gute Ausrüstung sah anders aus. „Soll ich so vor den schwarzen Turm treten, halbnackt und nass wie ein Frosch? Kann ja nur noch besser werden.“


  Doch das wurde es nicht. Als die aufgehende Sonne ihn am nächsten Morgen weckte, fand sich Herm mit seinen Gefährten zu Füßen der Ruinenstadt wieder, die sie von der anderen Seite des Sees aus gesehen hatten. Der gesamte Boden der zerstörten Stadt war von erkalteter Lava bedeckt, zerklüftet und felsig, ein Marsch ohne Stiefel durch die Ruinen war kaum vorstellbar. „Vielleicht lässt uns Ketara auf ihr reiten?“ Ise hatte sich in den letzten Wochen des gemeinsamen Reisens mit der riesigen Bärin angefreundet und konnte sich ihr inzwischen nähern, ohne ein bedrohliches Grollen auszulösen. Herm hatte bereits mit derselben Idee gespielt und sandte die Frage über seinen Seelenbund an Ketara, die ihm zu seiner Überraschung mit dem Bild eines Kamelsattels antwortete. „Wir brauchen einen Sattel. Unsere Ausrüstung liegt am Grund des Sees, hat jemand eine Idee?“ Für einen Moment überlegten seine Reisegefährten, bevor Ise schließlich wieder einen Vorschlag machte. „Herm, erinnerst du dich an die Brücke in Meronis?“ Herm wusste sofort, worauf sie hinaus wollte. Er hatte dort eine Brücke aus Magie erschaffen, um zum Tempel der Sternensinger zu gelangen. Nur bestand ein Unterschied zwischen einer geraden Brücke, die zwei Plattformen verband und einer komplexen Form wie einem Sattel, der vier Menschen tragen sollte.


  „Ich habe noch nie jemanden gesehen, der so außergewöhnliche Magie beherrscht wie du. Wenn es einer schafft, dann bist du es, Auserwählter.“ Kalinde hatte sich Ises Mantel inzwischen so umgebunden, dass sie ihn wie ein Kleid tragen konnte, wofür er dankbar war. Es war schwer genug zu denken, während Ise mit freiem Oberkörper um ihn herum stolzierte. „Wie hält Secan das nur aus? Leben Chi Tsume in Askese?“ Für einen Augenblick traf Herm ein erschreckender Gedanke. Was, wenn die Sikau und die Chi Tsume tatsächlich asketisch lebten? Er musste unbedingt mit Secan darüber sprechen, wenn sich eine Gelegenheit bot. Denn eins wusste er schon jetzt, er würde Kira niemals aufgeben, weder für einen neuen Kaiser noch sonst etwas.


  Dann begann er, sich zu konzentrieren. Einmal mehr berauschte Herm die Energie seines Mondes, wie sie durch seinen Körper floss. Die Vorstellung eines Sattels fest in seinen Gedanken schloss er seine Augen und begann, die Magie zu wirken. Minutenlang wob er die Fäden seiner magischen Kraft, als säße er auf einem Webstuhl. Schließlich beendete er seine Arbeit, ohne die Augen zu öffnen und hielt für einen Moment inne. Es war still um ihn geworden, auch Ketara hatte sich nicht gerührt, während er seine Kraft nutzte. Seine Augen öffnend sah er in die Gesichter seiner Begleiter, die ihm sprachlos mit offenen Mündern gegenüber standen. „Unglaublich, so etwas habe ich noch nie gesehen!“ Secan sprach offenbar aus, was auch die anderen dachten, die angesichts seiner Anmerkung stumm nickten. Herm selbst war ebenfalls zufrieden beim Anblick seines Werkes. Schwarze Bänder hatten sich um Ketaras Körper gelegt und wurden von einer dicken schwarzen Schiene auf ihrem Rücken zusammen gehalten. An jeder Seite der Reißerin befanden sich jeweils zwei einfache Sitze, die aus den Bändern entstanden und genug Platz für insgesamt vier Passagiere boten.


  „Wie lange werde ich das wohl aufrecht erhalten können?“ Ähnlich wie bei der von ihm erschaffenen Brücke in Meronis spürte er, dass die Aufrechterhaltung seiner Magie Energie kostete. „Auf geht’s, ich habe nicht die geringste Ahnung, wie lange er halten wird.“ Ohne auf die Zustimmung der anderen zu warten, sprang Herm mit Schwung auf einen der Sitze und gab ihnen ein Zeichen, es ihm nach zu tun. Vorsichtig stiegen sie einer nach dem anderen auf den magischen Sattel, der das Gewicht problemlos zu halten schien. Seine Augen schließend konzentrierte sich Herm auf den Energiefluss seines Mondes und signalisierte Ketara, dass sie losgehen könne. Zuerst vorsichtig und dann schneller stapfte die riesige Bärin mit ihren vier Passagieren durch die verbrannten Ruinen am Fuße des Vulkans.


  <==>


  „Du! Du bist zurück gekehrt!“ Sprachlos sah Kira auf die geisterhafte Erscheinung, die mit ihrem halb durchsichtigen Arm auf sie zeigte und direkt ansprach. „Ich bin zurück gekehrt? Aber ich war doch noch niemals zuvor hier?“ Verblüfft sah Kira, wie die aus den Gängen gekommenen steinernen Wächter plötzlich innehielten. Links von ihr stand Perkles, sein magisches Zweihandschwert noch immer in seinen Händen, umringt von den Überresten der Steinwachen, die er bereits zerstört hatte. Die Erscheinung hatte ihr geistiges Duell gegen ihn abgebrochen, nachdem Kira sie angesprochen hatte. Währenddessen stand Poca noch immer hinter Perkles und sah nun mit weit geöffneten Augen auf Kira. „Du warst schon einmal hier?“


  Den beleibten Mann ignorierend starrte Kira wieder auf die schemenhafte Gestalt. Fasziniert sah sie, wie sie sich ihr langsam näherte und schließlich mit weiterhin erhobenem Arm vor ihr stehen blieb. „Wenn du das Buch für dich beanspruchst, werde ich es dir geben. Mögest du es weise nutzen.“ Verblüfft ging Kira noch einmal seine Worte in ihrem Kopf durch. „Für mich beanspruchen? Für mich selbst?“ Schließlich fasste sie einen Entschluss. Das Wie war nicht wichtig, wichtig war nur, dass sie Herm das Buch beschaffte. „Ich beanspruche es!“ Die Worte verließen ihren Mund und noch in demselben Moment erschütterte eine Schockwelle den Raum, die sowohl sie als auch Poca und Perkles von den Füßen hob und zu Boden warf.


  Als Kira Sekunden später noch immer benommen und am Boden liegend ihren Kopf hob, sah sie, dass die Erscheinung einem bunten Wirbel in der Luft gewichen war, der in den vier Farben der Magie rot, blau, grün und schwarz leuchtete. In der Mitte des Wirbels jedoch konnte man nun ein Buch sehen, groß und in schwarzem dickem Leder eingebunden.


  „Das schwarze Buch!“ Auch Perkles war inzwischen wieder zu sich gekommen und stand langsam vom Boden auf, während Kiras Muskeln noch von der Schockwelle gelähmt waren. „Nein, ich muss schneller sein. Das Buch ist mir!“ Mit aller Kraft, die sie mobilisieren konnte, schaffte sie es schließlich, sich auf ihre Knie aufzurichten, aber es war zu spät, sie konnte den Krieger nicht mehr einholen. Mit einer kraftvollen Armbewegung griff Perkles in den farbigen Wirbel nach dem Buch und ließ augenblicklich einen Mark erschütternden Schrei aus seinen Lungen, als er mit einem hellen Blitz durch die Halle gegen eine der Säulen geschleudert wurde.


  Dann hörte Kira die Stimme des Buches in ihrem Kopf. „Ich bin dein. Komm!“ Wie in Trance stand sie auf und ging langsam auf das Buch zu, während die Welt um sie herum verschwamm. Nach nur wenigen Schritten konnte sie die Warnrufe Perkles und Pocas schon nicht mehr hören, sie sah nur noch das Buch. Es war größer wie alle anderen Bücher, die sie je gesehen hatte, beinahe so groß wie ein Wagenrad und sicher mehrere tausend Seiten dick. Der schwarze Ledereinband war dick und wirkte wie ein undurchdringlicher Panzer, der sich schützend um das Buch gelegt hatte. Scheinbar ohne dass sie ihrem Körper den Befehl gegeben hatte, griff ihr linker Arm nach dem Buch und fasste es am Einband. Umgehend konnte sie spüren, dass es kein einfacher Gegenstand war, den sie berührte. Es hatte ein Bewusstsein. „Es ist schon lange her, Zeit zu erwachen.“


  Wie betäubt starrte Kira auf das kleine schwarze Buch in ihrer Hand, das eben noch so riesig erschienen war. Der farbige Wirbel war verschwunden und Stille hatte sich über die unterirdische Halle gelegt. Auch die fremde Stimme in ihrem Kopf war verstummt und doch konnte sie spüren, dass die Präsenz des Buches noch immer da war.


  Langsam traten Poca und Perkles neben sie und sahen sie mit großen Augen an. „Ihr dürft es nicht anfassen, es würde Euch töten.“ Für einen Moment schien Perkles zu überlegen, doch dann stimmte er ihr mit einem Nicken zu. „Das Buch hat dich erwählt. Also werde ich in deiner Nähe bleiben, bis wir diesen Herm Pendrak treffen, von dem du gesprochen hast.“ Fluchend biss sich Kira auf die Lippe. Es war ein Fehler gewesen, Herms Namen Preis zu geben, aber jetzt war es zu spät. Sie hatte das Buch, das war für den Moment alles, was zählte.


  „Herm Pendrak? Sagtest du Herm Pendrak?“ Überrascht sah sie zu Poca, der sie offensichtlich noch verwirrter ansah. Suchte er ihn womöglich auch? Es spielte keine Rolle mehr, sie hatte seinen Namen bereits verraten. „Ja, Herm ist mein Gefährte. Und wer immer ihm Schaden will, der muss erst an mir vorbei.“ Kira sprach ihre letzten Worte bewusst in einem drohenden Unterton, doch zu ihrer Überraschung erhellten sich die Gesichtszüge Pocas. „Das heißt, es geht ihm gut. Das ist ja wunderbar. Ich habe mir große Sorgen gemacht, er hat einmal mein Leben gerettet, müsst ihr wissen.“ Erleichtert setzte Kira zum ersten Mal seit Wochen ein Lächeln auf. Wenigstens einmal spielte das Schicksal auf ihrer Seite.


  Einige Minuten später kletterte Kira zusammen mit Perkles und Poca aus den Katakomben der Ausgrabungsstätte. Sie hielt noch immer das Buch fest in der Hand, genau wie Perkles sein Schwert und Poca seine Karten. „Wozu eigentlich? Wir haben den Schatz doch bereits? Und woher bei allen Drachen kennt mich dieses Buch?“ Während Kira noch über Pocas Schatzkarten und die Worte der Stimme in ihrem Kopf nachdachte, spürte sie unmittelbar, dass sie nicht allein waren.


  Reflexartig gab sie den anderen ein Handzeichen und rollte in einer schnellen Bewegung hinter eines der immer noch stehenden Zelte der trionischen Ausgrabungsgruppe. Perkles reagierte ebenfalls blitzschnell und tauchte nahezu gleichzeitig in eine der Gruben ab. Lediglich Poca reagierte überhaupt nicht und stand von einem auf den anderen Moment allein auf dem Platz, offensichtlich überfordert, immer noch seine Karten in der Hand.


  „Kira? Beim Bart des großen Riesen, habe ich richtig gesehen?“ Kira erkannte die laut rufende Stimme sofort. Ohne zu zögern sprang sie aus ihrer Deckung und sah sich in dem leeren Zeltlager um, schnell fand sie die einzelne Figur, die hinter dem großen Hauptzelt hervor trat. „Tyr? Bei allen Monden, bin ich froh, dich zu sehen. Was tust du denn hier?“ Als Tyr schließlich laut lachend anfing, auf sie zu zugehen, brachen bei Kira schließlich alle Dämme und sie rannte ihm Freude strahlend entgegen, um in der Umarmung seiner riesigen Arme zu landen. Zeitgleich kamen noch weitere Klankrieger aus ihren Verstecken und stimmten in das Gelächter ein, innerhalb nur weniger Sekunden war Kira umringt von Dutzenden Männern. „Ich habe den ganzen Klan gebracht, um euch zu suchen. Herms Spur haben wir im Hafen von Phrygia verloren. Wir wollten euch vor Jorn und einer Kampfgruppe der Tomaren warnen, aber wir wissen nicht wo sie jetzt sind. Wer sind deine Begleiter?“


  Für einen Moment hatte Kira ihre Umgebung vergessen, als sie sich von Tyrs starken Armen drücken ließ, es tat gut wieder in der Nähe eines Freundes zu sein. Doch jetzt kehrte sie mit ihren Gedanken wieder in die Gegenwart zurück. Das Auftauchen Tyrs und seiner Krieger veränderte das eigenartige Gleichgewicht zwischen ihr und Perkles. „Was, wenn er sich jetzt entschließt, los zu schlagen?“ Kira hatte seine Fertigkeit mit dem magischen Schwert noch gut in Erinnerung, auf keinen Fall durfte es jetzt zur Eskalation kommen.


  „Poca hier ist ein Schatzsucher und Freund von Herm. Meister Perkles hat an der Küste Keldurs mein Leben gerettet.“ Suchend fuhren ihre Augen über die Ausgrabungsstätte, Poca stand noch immer an derselben Stelle und wirkte mit jeder Sekunde verwirrter. Perkles wiederum war nirgends zu sehen, selbst nach minutenlanger Suche durch sie und Tyrs Männer blieb er unauffindbar.


  „Gefällt mir nicht.“ Der düstere Ausdruck in den Augen des Klanführers spiegelte klar wieder, was er von dem Verschwinden des seltsamen Kriegers hielt und auch Kira fühlte sich nicht wirklich wohl dabei. Sie hatte das Buch und Perkles wollte es, sie würde vorsichtig sein müssen, sehr vorsichtig. Plötzlich erinnerte sie sich wieder an Tyrs Worte und fühlte sich wie von einem Blitzschlag getroffen. „Herm? Du hast Herm in Phrygia getroffen?“


  <==>


  „Kein Zweifel, Herr. Die gesamte Oase ist zerstört, sie ziehen in Richtung Phrygia.“ Haschekk hatte es befürchtet. Sie folgten der Spur der dunklen Garde nun schon seit Tagen und mit jedem Sonnenaufgang wurde das Ziel des Weges ihrer Zerstörung offensichtlicher. Mit einem Nicken bestätigte Haschekk den Bericht seines Hauptmanns, er musste bald eine Entscheidung treffen. Ein Blick auf seine Männer gab ihm Zuversicht und doch nagte auch Zweifel an ihm. „Wir haben schon einmal verloren. Ich hoffe, mein Fürst behält recht.“ Bilder von der Schlacht gegen die dunkle Garde blitzten in ihm auf, er hatte an jenem Tag viele Waffenbrüder verloren.


  Doch sein Fürst war nicht untätig gewesen, während Haschekk Herm Pendrak und seine Gefährten nach Phrygia geleitet hatte. Er war noch einmal in die alte Bibliothek gegangen und hatte etwas gefunden, etwas Außergewöhnliches. Haschekk hatte ein Verhältnis extremen Vertrauens zu seinem Fürsten und das war auch der Grund, warum Fa-Sal ihn eingeweiht hatte. Dreizehn Glockenschläge gegen die Verdammnis. Er musste unbedingt Herm Pendrak finden.


  Ein Blick auf seine Männer ließ ihn in tapfere Gesichter blicken. Nicht weniger wie siebentausend Krieger auf Pferden und Kamelen standen in einer schier endlosen Reihe hinter ihm, jeder einzelne von ihnen bewaffnet und kampfbereit. An der Spitze des langen Heerwurms befanden sich seine Besten, die Reiterelite. Viele der Männer des Wüstenwindes waren bereits vor Wochen in der Schlacht mit der dunklen Garde gefallen, doch ihre überlebenden Waffenbrüder hatten blutige Rache geschworen. Sie würden noch einmal mit ihm gegen die Monster ziehen und jeder einzelne von ihnen würde für ihn sterben.


  „So wie ich für meinen Fürsten.“ Siebzehn Winter war es her, dass er Fa-Sal getroffen hatte. Der Fürst war zu jener Zeit inkognito gereist, um unter falscher Identität Zugang zur großen Bibliothek zu erhalten, er war in jungen Jahren bereits fasziniert gewesen von der Zeit der Legenden. Wer ihn damals hatte umbringen wollen, hatten sie nie herausfinden können, aber es war Haschekk, der ihm das Leben gerettet hatte. Zum Dank nahm der Fürst ihn in seinen Stamm auf und machte ihn zu seinem Leibwächter.


  Schon bald hatte er das Interesse seines Fürsten für die alten Schriften geteilt, besonders angetan hatten es ihm die Legenden über den Wüstenwind, eine Elitekavallerie aus der alten Zeit. Er hatte sie wieder aufleben lassen und mit ihrer Hilfe Fa-Sals Anspruch auf die Macht gestärkt. Gemeinsam hatten sie die alte Bibliothek erobert und so auch vom schwarzen Buch erfahren. „Und von der dunklen Garde.“ Ihr gesamter gemeinsamer Weg hatte sie an diesen Punkt geführt, ihn und seinen Fürsten. Die Zeit des Erwachens war gekommen und mit ihr die Monster der Vergangenheit. Er musste sie stoppen, er und seine Krieger.


  Hinter den schwer gerüsteten Reitern des Wüstenwindes befanden sich die Stammeskrieger, die dem Ruf Fürst Fa-Sals gefolgt waren. Trotz seiner Niederlage gegen die dunkle Garde hatte sich die Geschichte des Magiers, der auf einer Bestie ritt und die Monster kraft seiner Magie vernichtet hatte, an den Lagern der Wüste wie ein Lauffeuer verbreitet. Tausende Krieger von allen Stämmen der Wüste waren gekommen und hatten sich seiner Armee angeschlossen, keiner wusste wie viele noch unterwegs waren.


  „Tresch, gibt es Nachricht vom roten Turm?“ Hoffnungsvoll sah Haschekk zu dem Hauptmann seiner Boten, der den Informationsfluss zwischen ihm, seinem Fürsten und der Erzmagierin des roten Turms aufrecht erhielt. „Nein Herr, die Boten sind noch nicht zurück.“ Stumm in sich fluchend sah Haschekk wieder nach Norden, in Richtung Keldurs. „Hoffentlich hilft sie uns noch einmal.“ Der Anführer des Wüstenwindes war sich bewusst, dass seine Chancen auf einen Sieg ohne Unterstützung von Magiern verschwindend gering waren. Phrygia war nicht darauf vorbereitet, einen Angriff von Monstern aus der Zeit der Legenden abzuwehren. Genau genommen war Phrygia nicht einmal in der Lage, überhaupt irgendeine Entscheidungen zu treffen. Gelähmt durch das Triumvirat und die ewigen höfischen Intrigen der drei mächtigen Familien war die Hauptstadt Keldurs nahezu handlungsunfähig. „Zumindest solange die drei Triumvire die Zeichen der Zeit nicht erkennen.“


  Das Auftauchen schneller Reiter aus Norden unterbrach Haschekks grüblerische Gedanken. Ohne zu zögern gab er seinem Pferd ein Zeichen und ritt den Boten entgegen. Das Geräusch weiterer Reiter in seinem Rücken versicherte ihm, dass seine Leibwache ihn nicht alleine reiten ließ. Nur eine halbe Minute später hatte er die Reiter erreicht, die umgehend bei ihm anhielten und ihn respektvoll grüßten. „Herr, wir haben sie gesehen. Diese Nacht. Sie werden schon morgen Phrygia erreichen, sobald die Sonne hinter dem Horizont verschwindet.“ Haschekk nahm die Nachricht stoisch entgegen. Er hatte es bereits befürchtet, jetzt hatte er wirklich keine Wahl mehr. „Gebt das Signal weiter, wir reiten sofort. Wir werden kämpfen und siegen. Schickt Boten aus an diejenigen, die nach uns kommen. Es entscheidet sich morgen Nacht in Phrygia.“


  <==>


  „Seht, dort ist er.“ Kalindes aufgeregter Ruf weckte Herm aus seinem Tagtraum. Sofort richtete er sich auf und sah in die Richtung, in die der Arm der jungen Runenleserin zeigte. Der Anblick, der sich Herm bot, war atemberaubend. Inmitten einer verbrannten Ebene auf der der Ruinenstadt abgewandten Seite des Vulkans erhob sich der schwarze Turm, genau wie in seinen Träumen.


  Umgehend gab er Ketara das Signal anzuhalten und sprang von seinem schwarzen Sattel, nur um sofort mit seinen Knien einzuknicken und unsanft auf den steinigen Boden zu fallen. Erst jetzt merkte er, wie stark es ihn beansprucht hatte, den magischen Sattel aufrecht zu erhalten. Herm hatte sich über viele Stunden hinweg konzentriert und war dabei in einen Tagtraum verfallen. Jetzt, wo er wieder zu sich kam, konnte er seine körperliche und geistige Erschöpfung erst wirklich spüren.


  „Herm, ist alles in Ordnung?“ Mit besorgtem Gesichtsausdruck beugte sich Ise über ihn und bot helfend ihre Hand an. Herm war dankbar, dass sich die Valkallerin zwischenzeitlich den Oberkörper mit einem selbst geschaffenen Oberteil aus großen Blättern bedeckt hatte. Er selbst hatte ein ähnliches Werk aus Blättern über seinen Kopf gezogen, um sich etwas Schatten zu verschaffen, wohl wissend wie lächerlich er damit aussehen musste. „Schon gut, ich muss nur etwas durchatmen. Lasst uns eine Rast einlegen.“ Mit einem konzentrierten Gedanken ließ Herm den von ihm magisch erschaffenen Sattel verschwinden, umgehend fühlte er sich erleichtert und atmete tief ein.


  Während seine Begleiter damit begannen, ein kleines Lager zu errichten, betrachtete er nun noch einmal das Ziel seiner langen Reise. Der schwarze Turm schien bis hoch in den Himmel selbst zu ragen, majestätisch und furchterregend zugleich. War es Einbildung oder wurde das Gefühl, das ihn zum Turm zog, stärker? Die Sonne würde nur noch wenige Stunden am Himmel stehen und dann dem Mantel der Nacht weichen. Einer Nacht des schwarzen Mondes, an der die Quelle seiner Macht voll im Zenit stehen würde.


  „Du willst ihn heute Nacht erreichen?“ Secans Frage klang emotionslos wie immer, aber sie ließ umgehend alle Versammelten verstummen. Bisher war ihre Reise zum schwarzen Turm noch eine Idee gewesen, nur ein ungewisser Weg. Doch jetzt wo sie ihn sahen, standen sie unmittelbar unter seiner Wirkung. Herm war sich sicher, dass der Anblick des monströsen Bauwerks nicht nur für ihn furchteinflößend war. „Ja. Es hängt alles zusammen. Der Turm, mein Mond, Kira, das Rufen das ich höre. Heute Nacht wird es enden, auf die eine oder andere Weise.“ Stumm nickend bestätigte Secan seinen Plan. Der Krieger war kein Mann vieler Worte, doch Herm konnte in seinen Augen sehen, dass er nicht damit rechnete, diese Nacht zu überleben. „Noch ist es nicht vorbei, noch haben wir einen Trumpf.“


  Nur wenige Stunden später ging Herm wieder frisch und ausgeruht neben Ketara über die verbrannte Ebene. Einige Stunden Schlaf hatten ihm gut getan und die Energie des schwarzen Mondes, der nun voll am Himmelszelt stand, schien ihn wie von selbst zu durchfließen. Secan ging einige Meter voraus, seine Muskeln unter ständiger Anspannung, was ihm die Erscheinung einer hungrigen Raubkatze gab. Kalinde ging konzentriert hinter Ketara, ausnahmsweise ohne ständig zu plappern. Sie war an der Reihe, Verbindung zur Magie zu halten, was ihr sichtbar viel Konzentration abverlangte. Sie war noch jung und hatte viel zu lernen, aber Herm hatte keine Zweifel, dass sie einmal eine starke Magierin werden würde. Lediglich Ise bewegte sich entspannt. Sie musste ihre Kräfte schonen, sie war ihr Trumpf. „Oder unser Untergang!“


  Mit jedem Meter, den sie sich dem Turm näherten, wirkte der alte Sitz der schwarzen Magier bedrohlicher. „Ist er das? Oder ist es nur eine alte Ruine und ein Irrtum?“ Genau genommen gab es keinen wirklichen Hinweis darauf, was der schwarze Turm wirklich war, aber Herm hatte keinen Zweifel daran, dass seine Reise zu ihm unumgänglich war. Heute Nacht würde sich sein Schicksal entscheiden. „Und ich werde Kira wieder sehen.“ Der Gedanke an die kleine Kriegerin aus Begos gab ihm umgehend neuen Mut und ließ ihn seine Schritte beschleunigen. So lange war er nun schon unterwegs, es war kaum zu glauben, dass es heute Nacht enden würde.


  „Seht, wir sind nicht allein.“ Herm war nicht überrascht von Secans Warnung. Er hatte seine Träume über den Turm und den zweiten Mann noch in guter Erinnerung. Wer auch immer es war, der auch zu ihm unterwegs war, er würde ihn heute Nacht treffen. Einen weiteren Blick zum Turm werfend sah jetzt auch Herm, was Secan erspäht hatte. Vier Feuer waren am Fuß des Turms entfacht worden und erhellten das Bauwerk in einem gespenstischen roten Leuchten. Diejenigen, die dort warteten, hatten offenbar nicht vor, sich zu verstecken.


  „Kalinde, kannst du eine kleine Flamme entfachen, die vor uns leuchtet?“ Für einen Moment zögerte die Runenleserin. „Ist das klug? Sehr wahrscheinlich sind die da unten am Turm mehr wie wir und sicher auch besser ausgerüstet. Sollten wir nicht den Vorteil der Dunkelheit nutzen?“ Kalindes Einwand war berechtigt, aber Herm hatte seine Entscheidung bereits getroffen. „Nein, sie warten dort auf mich. Es wäre sinnlos, sich anzuschleichen.“ Mit einem Schulterzucken akzeptierte sie seine Entscheidung und erschuf eine kleine Flamme, die über ihrem Kopf schwebte und die Umgebung in einigen Metern hell erleuchtete. „Spätestens jetzt wissen sie, dass wir kommen.“


  Ohne weitere Unterbrechungen näherten sie sich den vier Feuern und dem Turm, der von ihnen umgeben wurde. Inzwischen konnten sie auch Umrisse von Menschen an den Feuern sehen, die reglos dort zu stehen schienen. „Aber was ist das auf den Gerüsten. Sind das Kugeln?“ Ratlos betrachtete Herm die seltsamen hölzernen Bauten, auf denen große Kugeln standen, je eine an jedem Feuer. „Ich sag das nicht gerne, aber ich glaube ich habe noch nie solche Angst gehabt wie jetzt.“ Ises Kommentar drückte aus, was sie alle fühlten. Die Feuer, die reglosen Gestalten, die sie zu erwarten schienen, die ganze Szenerie wirkte gespenstisch und Furcht einflößend.


  Schließlich entschied sich Herm, seine Begleiter zwischen zwei der Feuer hindurch zu führen, um direkt den Turm anzusteuern. Jegliche schnelle Bewegung vermeidend ging die kleine Gruppe langsam weiter, lediglich Ketara wirkte überraschend nervös. Herm konnte fühlen, dass sie eine Witterung aufgenommen hatte, die sie in Alarm versetzte. „Vielleicht nur ein großes Tier. Aber Tiere bereiten mir momentan die geringsten Sorgen.“ Dann spürte er es. Es war wie eine Wand, eine unsichtbare Barriere, die sich direkt vor ihm aufbaute. Das Rufen des Turms zog ihn unvermindert an, doch die Barriere war stärker. Mit einer nahezu unglaublichen Kraft hielt sie jeden und alles davon ab, sich dem Turm zu nähern. Während Herm und seine Begleiter nun anhielten und er noch wie betäubt die gewaltige Kraft spürte, die ihn von seinem Ziel abhielt, spürte er plötzlich eine eisige Kälte, die sich wie der Mantel des Winters über ihn legte.


  „Ich grüße euch, Herm Pendrak. Wie ihr sehen könnt, haben wir ein gemeinsames Problem.“ Eine Wolke eisigen Atems verließ Herms Mund, während er die Gestalt betrachtete, die plötzlich in ihr Sichtfeld getreten war. Der Mann war komplett in eine metallische Rüstung eingehüllt, lediglich ein Paar rot leuchtende Augen war in dem Sichtschlitz der Rüstung zu erkennen. Die Stimme, mit der er gesprochen hatte, war so kalt wie die Aura, die um ihn herum jede Wärme aufzusaugen schien.


  „Der Prätor! Das ist unmöglich.“ Secans Worte sprühten vor Hass, noch während er sie sprach löste er seine Blutkrallen aus der Halterung und brachte sie mit einem Ruck in Kampfposition. Doch bevor er einen Angriff starten konnte, trat eine weitere Gestalt ins Licht von Kalindes Flamme. „Es ist also wahr, auch die Chi Tsume sind erwacht. Aber jetzt ist nicht die Zeit für unseren Kampf, wir werden später noch Gelegenheit dazu bekommen.“ Die neu aufgetauchte Gestalt war beinahe ebenso beeindruckend wie der Mann in Rüstung. Komplett in rot gekleidet, mit zwei schwarzen Sai im Waffengurt wusste Herm umgehend, dass er keinen einfachen Krieger vor sich hatte, die Erinnerung an die Frau in rot, mit der Secan im Hafenviertel Phrygias gekämpft hatte, war noch frisch in seiner Erinnerung.


  „Er hat recht, Secan. Hab Geduld, wir sollten zuerst reden, bevor die Waffen sprechen.“ Mit einer beruhigenden Handbewegung hielt er Secan zurück und stellte sich aufrecht vor den Mann in Rüstung, dessen Nähe allein Herm das Blut in seinen Adern gefrieren ließ. „Also gut, sprechen wir über Kira. Wo ist sie, ich will sie sehen, sofort!“ Angestrengt versuchte er, eine Reaktion in den kalten Augen seines Gegenübers zu erkennen, doch es war eine andere Stimme, die ihm eine Antwort gab. „Sie sprang vor der Küste Keldurs über Bord und entkam...oder ertrank in den Wellen.“ Der Mann, der die Worte sprach und dabei ins Licht trat, war ein durch trainierter glatzköpfiger Mann aus Begos, dem eine kleine außergewöhnlich hübsche Frau folgte. Herm brauchte keinen zweiten Blick, um zu erkennen, dass sie auf die Beschreibung von Kiras Entführern passten. „Kira ertrunken? Niemals!“ Wütend ging er einen Schritt auf die beiden zu und wurde umgehend von der Macht des schwarzen Mondes durchflossen. Er hatte die Magie nicht gerufen, sie war einfach zu ihm gekommen. „Was ist passiert? Bei allen Monden, wenn sie tot ist, werdet ihr euch wünschen, nie geboren worden zu sein.“ Ohne es zu merken, ging Herm einen weiteren Schritt auf sie zu, inzwischen schwarz leuchtend, umgeben von pulsierender Magie seines Mondes, der voll am Nachthimmel stand. Er selbst nahm es nicht wahr, aber der plötzliche Anflug von Angst in den Augen der Frau, die reflexartig einen Schritt zurück machte, war ein klares Zeichen, wie bedrohlich er wirken musste. Wut durchfloss ihn in Wellen und brachte sein Blut zum Kochen, Herm konnte spüren, dass er kurz davor stand, die Kontrolle zu verlieren.


  „Aber, aber, mein Bruder. So aufgebracht kenne ich dich ja gar nicht. Denkst du nicht, dass es hier um Größeres geht als um deine kleine Liebschaft?“ Wie erstarrt hörte Herm die Stimme aus seiner Vergangenheit in seinem Kopf nachklingen. Noch während er sich selbst einredete, dass er sich irren musste, trat sein Bruder neben das Pärchen aus Begos, das Kira entführt hatte. „Hassem? Was bei Marteks Bart tust du hier? Haben sie dich auch entführt? Haben sie...“ Wortlos hielt Herm mitten in seinem Satz inne. Er hatte es nicht direkt bemerkt, aber jetzt war es nicht mehr zu übersehen. Hassem, sein Bruder, erstrahlte hell in der Macht des schwarzen Mondes. Neben ihm stand ein riesiger weißer Horntiger, der ihm so selbstverständlich zur Seite zu stehen schien wie Ketara neben ihm selbst und nun ein bedrohliches Grollen von sich gab. „Er ist es, er ist der Zweite.“ Wütend biss sich Herm auf die Lippe, er hätte daran denken müssen. Das Talent zur Magie vererbte sich oft innerhalb einer Familie. Geschwister unter Magiern waren nicht ungewöhnlich. „Wir müssen einen Vorfahren haben, der ein Magier des schwarzen Mondes war.“


  Plötzlich fiel es Herm wie Schuppen von den Augen. Ihr Familienwappen, ein schwarzer Blitz auf weißem Hintergrund, unter dem Zenit einer schwarzen Sonne. „Nein, keine Sonne. Ein schwarzer Mond. Und es war die ganze Zeit vor meiner Nase. Ich war ein Narr!“ Als ob er seine Gedanken lesen konnte, setzte Hassem ein wissendes Lächeln auf. „Ja, ich habe auch eine Weile gebraucht, um es zu begreifen. Wie es aussieht, haben uns unsere Vorfahren ein Geschenk mit gegeben, Herm. Aber leider wird es nur einem von uns nützen können.“ Herm hörte auf, den Worten seines Bruders zu folgen. Zu viele Informationen schlugen auf ihn ein und lähmten seine Gedanken. „Kira vielleicht ertrunken. Hassem lebt. Zwei schwarze Magier. Wahnsinn!“


  Ein Blick zurück zu seinen Gefährten brachte ihn in die Realität zurück. Secan stand noch immer kampfbereit wie eine Raubkatze hinter ihm, seinen Blick fest auf den Mann in rot gerichtet. Kalinde folgte dem Geschehen mit den großen Augen eines Kindes, das die Zusammenhänge noch nicht verstehen konnte. Lediglich Ise hatte ihren Blick fest auf ihn gerichtet, sie erwartete jeden Moment sein Zeichen. In diesem Moment begriff er, dass ihre Leben in seiner Hand lagen. Er hatte sie hierher geführt und er musste sie auch wieder lebend herausbringen, er konnte es sich jetzt nicht leisten, die Nerven zu verlieren.


  „Die Familie ist also wieder vereint. Jetzt ist es an der Zeit, diese Barriere zu entfernen.“ Die Worte des Mannes in der Rüstung, den Secan als Prätor bezeichnet hatte, durchstachen die Luft wie Eiszapfen und sorgten umgehend für Ruhe. „Das Ritual ist vorbereitet. Wir werden jetzt gemeinsam die Zeit des Vergessens beenden und dann wird der Turm seinen neuen Meister wählen.“


  <==>


  Nervös sah Magistrat Harmondir zum Nachthimmel. Er konnte es nicht sehen und doch wusste er, dass es da war. Eine Präsenz, eine Quelle der Macht, unsichtbar und doch wahrnehmbar. „Die Zeit des Erwachens, sie beginnt heute Nacht.“ Er hatte sein Schwert auf den Rücken geschnallt und stand sichtbar bewaffnet auf seinem kleinen Balkon, bereit für eine Schlacht, vielleicht seine letzte. Das magische Schwert ließ sein Blut pulsieren, er hatte sich schon lange nicht mehr so lebendig gefühlt. „Und doch ist es vielleicht auch die Nacht meines Todes. Eine dunkle Wolke kommt näher, unaufhaltsam.“


  Er hörte die leisen Schritte in demselben Moment hinter sich, in dem auch die ihm fremde Stimme erklang. „Ich höre den Ruf des Kristallturms.“ Er war nicht überrascht über den späten uneingeladenen Besucher, genau genommen hatte er fest mit einem Boten des Turms gerechnet. „Ich höre den Ruf des Kristallturms.“ Ohne sich umzudrehen und mit fester Stimme sprach nun auch Harmondir die zeremoniellen Worte der Diener des Kristallturms und wartete auf weitere Anweisungen seines plötzlich aufgetauchten Gastes.


  „Die dunkle Garde wird Phrygia noch heute Nacht erreichen. Genau wie auch das schwarze Buch. Wir müssen diejenige schützen, die es trägt. Ist die Turmwache bereits eingetroffen?“ Mit einem stummen Nicken beantwortete er die Frage, Harmondir hatte den Wachleuten des Handelshauses frei gegeben, nachdem er die angekommene Ladung in der letzten Nacht inspiziert hatte, es wäre auch unsinnig gewesen, die riesigen Kisten bewachen zu lassen. Genau genommen war der sicherste Platz in ganz Keldur vermutlich genau zwischen diesen Kisten und deren Inhalt. „Fünfzig Turmwachen, eine gewaltige Armee. Und alles, um eine einzelne Frau zu schützen?“


  Das plötzliche Gefühl von Gefahr führte seine Hand umgehend zum Griff seines Schwertes, während er sich blitzschnell umdrehte und nach der Gefahrenquelle umsah. Vor ihm stand der Mann, mit dem er gesprochen hatte, wie erwartet grau und unauffällig. Wäre da nicht das weiß leuchtende riesige Schwert, das er gleichzeitig zu ihm mit einer fließenden Bewegung in die Hand nahm. „Ich spüre es auch. Wir sind nicht allein.“ Nahezu im gleichen Augenblick sprangen drei in rot gekleidete Gestalten vom Dach des Hauses auf seinen Balkon und sahen ihn und seinen Gast mit hasserfüllten Augen an.


  „Ihr seid die Diener derjenigen, die den Mantel des Vergessens über unseren Meister gelegt haben. Dafür seid ihr des Todes!“ Ohne eine Antwort abzuwarten, zogen die Frau, die gesprochen hatte, sowie ihre beiden männlichen Begleiter, ihre Waffen und griffen an. Gleichzeitig hörte Harmondir Schritte von vielen Männern unten auf der Strasse, die noch vor Sekunden wie leergefegt gewirkt hatte. „Das Lagerhaus, sie wollen zu den Kisten.“ Sein Schwert in der Hand konnte er den initialen Angriff der Anführerin gerade noch abwehren, während er seinem Gast die Warnung zurief. Der Mann verstand offenbar seinen Wink, parierte die Angriffe der beiden Männer in rot scheinbar ohne größere Mühen und sprang dabei an ihnen vorbei vom Balkon auf die Strasse.


  „Haltet ihn auf, ihr Narren. Was auch immer in diesen Kisten ist, ich will es haben.“ Sichtlich verärgert bewegte sich die Anführerin der roten Kämpfer zurück in Richtung Balkon, während sie seinen Gegenangriff parierte. Seine Attacke bestand aus einer einfachen, aber effektiven Kombination von Hieben, schnell und präzise ausgeführt. Die Art und Weise, mit der sie allerdings sowohl seine Angriffe parierte, sich dabei bewegte und noch Befehle an ihre Männer gab, zeigte ihm, dass er es nicht mit einfachen Attentätern zu tun hatte. Sie war eine Meisterkämpferin, gut ausgebildet in den alten Kampfformen.


  Was ihn aber noch mehr beeindruckte, war sein plötzlich aufgetauchter Gast, dessen Namen er noch nicht einmal kannte. Auf die Straße gesprungen stand der graue Krieger mit seinem weiß leuchtenden Schwert in der Mitte von wenigstens fünfzig bewaffneten Männern, nicht zu vergessen den beiden Männern in rot, die ihm vom Balkon hinab zur Strasse gefolgt waren und doch stand er aufrecht und siegesgewiss in ihrer Mitte, als wäre er unverwundbar. „Mein Name ist Perkles und ich bin der Waffenmeister des Kristallturms. Euch zu zeigen war ein Fehler, Kagenoha. Ihr werdet schon bald so vergessen sein wie euer Meister. Turmwache, erhöret den Ruf des Kristallturms!“


  Für einen Moment schienen alle Männer auf der Strasse wie gelähmt, während sie dem grauen Krieger zuhörten, bis er bei seinem letzten Satz sein Schwert mit der Klinge voraus in die Erde rammte und dabei eine Erschütterung auslöste, die jeden außer ihm von den Füßen warf. „Perkles selbst, unglaublich. Er müsste schon seit Jahrhunderten tot sein. Und jetzt ist er hier.“ Offenbar kannten auch die Angreifer in rot den Namen ihres Widersachers und wahrten respektvollen Abstand, während sie sich wieder auf ihre Füße stellten. Doch noch bevor sie oder einer der anderen bewaffneten Männer auf der Straße überhaupt etwas tun konnten, zerbarst plötzlich das Tor zum Lagerhaus XXIII und gab die Sicht frei auf einen unglaublichen Anblick.


  Umgehend drehten die bewaffneten Männer, die noch vor einer Minute selbst das Tor aufbrechen wollten, um und verschwanden in Scharen in den Seitengassen der großen Straße. Harmondir glaubte nicht, dass er sie noch einmal wieder sehen würde, angeheuerte Räuber von einer der hiesigen Diebesgilden stellten ihr eigenes Leben stets über die Loyalität zu ihrem Auftraggeber. Blieben noch die drei Attentäter in rot, die nun mit offenen Mündern auf die Stelle starrten, wo sich eben noch das Tor zur Lagerhalle befunden hatte.


  Nun standen an derselben Stelle monströse metallische Riesen, die aussahen, als wären sie nur Statuen aus Gold, Silber und Bronze, sich aber bewegten wie Lebewesen. „Die Turmwache. Fünfzig Golems, magisch erschaffene Wesen.“ Während Harmondir noch auf den atemberaubenden Anblick der sich langsam aus der Lagerhalle bewegenden Turmwache starrte, nutzte Perkles die Verwirrung seiner Gegner und schlug zu. Bevor die beiden Männer in rot überhaupt wussten, was geschah, fielen beide der Klinge des Kampfmeisters zum Opfer, der ihr Blut in Sekunden auf der Straße verspritzte.


  Einen ihm unbekannten Fluch ausstoßend sprang die Anführerin von seinem Balkon wieder auf das Dach des kleinen Hauses und verschwand, noch bevor der Magistrat reagieren konnte. Wo eben noch dutzende Attentäter und Räuber sein Lagerhaus bedrohten, herrschte nun Totenstille in der Straße. Sein Schwert vom Blut reinigend sah Perkles ihn an und gab ihm ein Zeichen, sich ihm anzuschließen. „Die dunkle Garde ist beinahe hier. Wir müssen schnell zum Palast, noch ist es nicht verloren.“


  <==>


  „Was soll das heißen, sie besetzen den Hafen?“ Ungläubig sah Triumvirin Tertia Gilnos vom Balkon ihres Palastes hinunter ins Hafenviertel, in dem an mehreren Stellen Feuer ausgebrochen war. Oberleutnant Kaldos, Offizier der Gilnos Familienwache, fühlte sich sichtlich unwohl unter ihren wütenden Blicken, während er ihr den Lagebericht der aktuellen Situation am Hafen Phrygias gab. „Es sind nicht nur die Soldaten der Kadeen, der ganze Familienklan ist dabei, einschließlich der Triumvirin Schmee Kadeen selbst. Sie haben die Hauptfestung besetzt, bevor wir überhaupt verstanden, was los war. Sie müssen die Stadtgarde bestochen haben, denn plötzlich haben sich die Soldaten alle vom Hafen zurückgezogen. Dann besetzten die Kadeen auch alle anderen Türme bis auf den Südturm, hier halten wir noch die Stellung. Aber wir brauchen Verstärkung, sonst haben sie bald den gesamten Hafen unter Kontrolle.“


  Immer verwirrter hörte Tertia sich den Bericht ihres Oberleutnants an. „Das ergibt keinen Sinn. Schmee begeht Hochverrat, damit verliert sie ihren Anspruch auf den Sitz im Triumvirat. Sicher will sie die Landung der Kriegsschiffe der Tzarina von Kaldarra vorbereiten und mit ihrer Hilfe die Kontrolle über die Stadt übernehmen. Aber selbst zusammen haben sie viel zu wenig Soldaten, um eine Besatzung aufrecht zu erhalten. Was hat sie nur vor?“ Während die Triumvirin weiter über den seltsamen Schachzug ihrer Rivalin nachdachte, ertönten plötzlich die Alarmhörner der Stadttore laut in der Nacht. „Ein Angriff von außen! Das ist es also, aber wer?“ Angestrengt sah sie zum südlichen Stadttor, von dem der Alarm ausgegangen war, aber in der Dunkelheit war noch nichts über den Grund des Alarms zu erkennen. „ Oberleutnant Kaldos, ihr nehmt alle Soldaten der Familienwache außer meiner persönlichen Leibwache und sichert den südlichen Turm am Hafen. Haltet Ausschau nach der Flotte der Tzarina und eröffnet das Feuer aus allen Geschützen, falls sie sich dem Hafen nähern. Ich gehe zum Stadttor und sehe, wer uns dort angreift.“


  Mit einer angemessenen Verbeugung und laute Befehle brüllend verließ der Oberleutnant ihren Palast und führte eine größer werdende Abteilung Soldaten in Richtung des Hafens. Kaldos war noch jung, aber ein überaus fähiger Offizier. Er würde den Wachturm halten, solange es möglich war. Jetzt lag es an ihr, sich um das andere Problem am Südtor der Stadt zu kümmern.


  Mit einem Kopfnicken zu ihrer Leibwache stürmte sie nun ebenfalls in den Innenhof ihres Palastes. Ohne weitere Befehle zu benötigen bildeten die dreiunddreißig Elitekrieger ihrer persönlichen Leibgarde einen Schild um sie herum, noch während sie sich bewegte. Doch noch weitere Männer und Frauen schlossen sich ihr an, der wieder genesene Prinz von Meronis war offenbar auf eigene Faust zu ihrem Palast gekommen und vergrößerte ihren kleinen Tross ebenso wie Mitglieder ihrer Familie, die nun hektisch ihre Waffen und Rüstungen anlegten. Mit einem kurzen Blick sah Tertia, dass sich inzwischen beinahe einhundert bewaffnete Männer und Frauen bei ihr auf dem großen Platz vor dem Palast versammelt hatten.


  „Lingard. Bei der Wurzel des großen Baums, endlich haben wir dich gefunden.“ Umgehend wandte sich Tertias komplette Leibgarde mit gezogenen Waffen dem neu aufgetauchten Mann und seiner Gefolgschaft zu. Der Mann, der Prinz Lingard angesprochen hatte, sah selbst nicht wie ein Krieger aus, doch hinter ihm stand ein Tross von Männern, die in ihrer grün-brauner Lederkleidung, bewaffnet mit meronischen Langbögen wie ein kleines Heer aus Spähern wirkte. Tertia war schon seit ihrer Geburt auf ein Leben als Triumvirin vorbereitet worden. Sie kannte alle Königreiche und Herrscher der Welt ebenso wie die Stärken und Schwächen ihrer Armeen. Die Männer, die nun in immer größerer Zahl auf den Platz vor ihrem Palast strömten, waren Waldwächter, daran hatte sie keinen Zweifel. Die Grenzsoldaten und Kundschafter des Königreichs Meronis waren in der ganzen Welt berühmt für ihr einzigartiges Geschick mit dem Langbogen.


  „Vecox? Bist du es wirklich? Aber was beim Gesang der Sterne tust du hier?“ Langsam bewegte sich Tertia zu Lingard, der den Neuankömmling aus Meronis nun freudestrahlend umarmte, während sich der Platz weiter mit Waldwächtern füllte. „Prinz Lingard, ich bin sicher, Ihr habt eine Erklärung für die Anwesenheit meronischer Truppen auf unserem Hoheitsgebiet.“ Wie gewohnt hatte sie einen emotionslosen Gesichtsausdruck aufgesetzt, die Maske einer Herrscherin, die keine Schwäche Preis gab. Ihr Tonfall allerdings, scharf und autoritär, ließ keinen Zweifel daran, dass sie eine Antwort erwartete. Umgehend wandte sich der Mann vor Lingard nun ihr zu und vollführte eine perfekte höfische Verneigung, er war offensichtlich ein Mann von Bildung und Adel. „Eure Hoheit, Prinz Lingard trifft keine Schuld. Mein Name ist Vecox, Sternensinger aus Paitai und die Waldwächter sind auf meinen Befehl hier, aber nur um den Prinz zu schützen. Der König steht unter dem Einfluss dunkler Mächte, die seinen Blick getrübt haben. Genau wie mich hat er den Prinz aus unserem Land verbannt, die Waldwächter folgten mir freiwillig ins Exil.“


  Für einen Moment herrschte Stille ob der unglaublichen Erzählungen des Mannes, der sich als Vecox vorgestellt hatte, dann durchschlug das erneute Aufhallen der Alarmhörner die Nacht. „Seid Ihr verantwortlich für diesen Alarm?“ Tertia formulierte die Frage einfach und direkt, aber sie hatte wenig Hoffnung, dass der Sternensinger sie bejahen würde. Jede Faser ihrer Haut schien zu knistern und warnend zu schreien, irgendetwas Gewaltiges kam auf sie zu.


  „Nein, Hoheit. Wir waren bereits in der Stadt, als der Alarm losging. Eigentlich wollte ich Euch morgen bei Tage zu einer Audienz aufsuchen, aber als im Hafen Kämpfe ausbrachen, kamen wir hierher, so schnell wir konnten.“ Tertia überlegte nur kurz, dann wusste sie was zu tun war. Das Beste aus jeder Situation herauszuholen war oberstes Gebot einer jeden erfolgreichen Herrscherin. Meronis und sein König war weit entfernt, Prinz Lingard und seine Männer aber waren jetzt hier, und sie brauchte dringend jeden Arm, der eine Waffe halten konnte.


  „Prinz Lingard, ich gewähre euch Obdach in Keldur, bis Ihr die internen Streitigkeiten mit eurer Familie geregelt habt. Wollt Ihr mir mit euren Männern bei der Verteidigung Phrygias zur Seite stehen?“ Das schlecht versteckte Grinsen des Prinzen zeigte ihr, dass er ihre diplomatischen Winkelzüge wohl erkannte, für einen Moment schien er seine Optionen zu durchdenken, dann verneigte er sich immer noch leicht grinsend vor ihr. „Dankend nehme ich Euer Angebot für mich und meine Männer an. Selbstverständlich werden wir Euch helfen, unser Exil gegen jeden Feind von außen zu verteidigen.“


  Zufrieden nickte Tertia dem Prinzen zu, während sich auch ihre Leibwache entspannte. Ihr kleines Heer hatte sich inzwischen weiter vergrößert, neben ihrer Leibwache, um die hundert bewaffneten Angehörigen ihrer Familie und den etwa zweihundert Waldwächtern des Prinzen hatten auch einige Truppen der Stadtgarde den Weg zu ihr gefunden. Einer der Offiziere, dessen blutüberströmte Rüstung zeigte, dass er bereits in Kampfhandlungen verwickelt war, trat aufgeregt vor sie und vollführte eine hastige, aber respektvolle Verbeugung.


  „Herrin, wir werden von Monstern angegriffen. Sie haben bereits das Haupttor durchbrochen, die Dämonen kommen über uns.“ Unter normalen Umständen hätte Tertia den hysterisch sprechenden Soldaten für seine Märchengeschichte auspeitschen lassen, doch es war nichts normal in dieser Nacht. Eine schreckliche Ahnung ergriff Besitz von ihr, doch noch bevor sie es aussprechen konnte, ergriff Prinz Lingard das Wort. „Die dunkle Garde. Aber wenn sie die Stadt angreifen, dann nur weil auch das schwarze Buch hier ist.“ Die Worte Lingards bestätigten Tertias schlimmste Befürchtungen. Die Zeit des Erwachens war gekommen, und mit ihr auch die dunkle Garde.


  „Aber wir haben das Buch nicht. Die Garde wird alles Leben in Phrygia auslöschen.“ Für einen Moment machte sich Hoffnungslosigkeit in ihr breit. So viele Jahre hatte sie geschwiegen und auf den Umbruch der Zeiten gewartet. Sie hatte die Lehren ihres Onkels bewahrt und sich auf diese Zeit vorbereitet. Und dann war alles so schnell gegangen, viel zu schnell. „Wir müssen das Buch finden, das ist unsere einzige Chance. Die Garde wird von ihm magisch angezogen, also wohin genau in der Stadt zieht die Garde?“ Die Frage war an den Offizier der Stadtgarde gerichtet, der den Bericht über ihren Angriff überbracht hatte, doch es war eine andere Stimme, die antwortete.


  „Sie kommen genau hier hin. Ich habe das Buch, wo bei allen Monden ist Herm Pendrak? Nur er kann diesen Wahnsinn stoppen.“ Verdutzt sah Tertia, wie sich eine Gasse durch die Anwesenden Soldaten bildete, durch die eine kleine Frau, begleitet von hünenhaften Barbarenkriegern zu ihr trat. Sofort stach Tertia das kleine, in schwarzes Leder eingebundene Buch ins Auge, dass sie in ihrer Hand hielt. Die pulsierende Macht, die von ihm ausging, ließ keine Zweifel zu, es war das schwarze Buch. „Kira, du lebst. Beim großen Baum, ich bin so froh.“ Jetzt war es die neu aufgetauchte Frau, die den Vorzug einer Umarmung des Prinzen genoss. Wenn Tertia diese Nacht überlebte, würde sie ein ernstes Wort mit ihm reden müssen, seine Vertraulichkeit mit dem gemeinen Volk war inakzeptabel.


  „Triumvirin, dies ist Kira, die Frau die Herm Pendrak in diesem Moment auf Kahilis sucht.“ Tertia konnte sehen, wie die kleine Frau aus Begos, die der Prinz als Kira vorgestellt hatte, beinahe umgehend bleich wurde. „Kahilis? Herm ist auf Kahilis? Aber das darf nicht sein. Wir brauchen ihn hier, nur er kann die dunkle Garde aufhalten.“ Tertia hatte genug gehört. Das Buch war zu ihr gekommen, und mit dem Buch die Monster aus der Zeit der Legenden. Jetzt war nicht die Zeit, zu reden, jetzt war die Zeit, zu überleben.


  Mit einer schnellen Handbewegung klatschte sie laut in die Hände und sorgte so umgehend für Ruhe auf dem großen Platz ihres Familienhügels, sofort verstummten alle Gespräche und Diskussionen zwischen den anwesenden Männern und Frauen. Für einen Augenblick erstarrte sie unter den Hunderten von Blicken der Soldaten, Barbaren und ihrer Familienmitglieder, dann trat sie in Aktion. Mit lauter Stimme tat sie das, wofür sie über Jahre hinweg ausgebildet worden war. Zu Führen. Klare Befehle rufend wirbelte sie über den Platz und sortierte die anwesenden Truppen. Innerhalb von Minuten schlossen die Stadtgardisten die Tore und verstärkten sie mit schweren Holzbalken. Die meronischen Bogenschützen sowie die Bewaffneten aus ihrer Familie bemannten die Mauern, während die valkallischen Barbaren die Mitte des Platzes einnahmen, um von dort aus schnell jedes der Tore erreichen zu können. „Sie kommen. Feuer frei auf mein Kommando.“ Die Stimme des Prinzen klang klar von der Wehrmauer zu ihr herunter auf den Hauptplatz. Die Schlacht um ihren Palast hatte begonnen.


  <==>


  „Möge das Ritual beginnen.“ Die Stimme des Prätors hallte kalt durch die Nacht und traf Herm wie angespitzte Eiszapfen. Für einen Moment sah er zu seinen Weggefährten und überdachte seine Möglichkeiten. Secan stand angespannt wie ein Raubtier vor dem Sprung bewegungslos neben ihm. Wobei die Tatsache, dass er ebenso wie Herm lediglich Hosen und sonst keine weitere Kleidung trug, es schwer machte, ihn ernst zu nehmen. Ise und Kalinde machten das Bild nicht besser, Ise war trotz ihres Blätteroberteils noch immer ein Blickfang für Männer, während Kalinde in ihrem selbst zusammengeschnürten Kleid einfach bemitleidenswert aussah. Nahm man dann noch seinen eigenen Blätterhut dazu, wirkten sie eher wie eine Bande von Bettlern, denn wie eine ernste Gefahr für ihre Gegenüber.


  Schließlich erregten neue Bewegungen Herms Aufmerksamkeit. Die vier Feuer wurden stärker entfacht und erhellten nun deutlich die vier großen Kugeln, die auf Gerüsten vor ihnen standen. An jedem der Feuer standen ein Dutzend Männer und Frauen, allesamt in der roten Kleidung, die auch die Attentäterin in Phrygia getragen hatte. „Wenn sie alle so kämpfen können wie sie, haben wir mit Gewalt hier keine Chance.“ Dann traten auf drei der Feuerplätzen Magier vor die Kugeln, klar erkennbar an ihren farbigen Roben. Je ein grüner, ein blauer und ein roter Magier legten ihre Hände auf die seltsamen Kugeln vor sich, so dass nur ein Platz am vierten Feuer frei blieb.


  „Ganz recht. Wie ihr wissen sollt, kann die Barriere nur von der Magie aller vier Monde durchbrochen werden. Da aber schon seit tausenden Jahren kein Magier des Karas mehr auf der Welt wandelte, hatten wir bisher leider keine Möglichkeit, diesen unnatürlichen Mantel des Vergessens über der Welt zu liften. Bis heute!“ Die Worte des Prätors waren klar und emotionslos gesprochen, doch für Herm sprach er aus, was er bereits geahnt hatte. „Einer von uns wird die Barriere brechen, Hassem oder ich. Jetzt entscheidet sich unser Schicksal.“ Seinen Mut zusammennehmend machte Herm einen Schritt nach vorne und sah direkt in Hassems Augen. Er hatte seinen Bruder seit über einem Jahr nicht mehr gesehen und ihre letzten Worte waren nicht freundschaftlich gewesen, doch er war immer noch sein Bruder. Er musste es versuchen. „Hassem, tu es nicht. Ich will genau wie du, dass die Welt die Wahrheit sieht, aber nicht so. Diese Männer hier machen das nicht für uns. Oder für die Welt. Wir kennen ihre Pläne nicht, wir sollten ihnen nicht helfen.“


  Für einen Moment schien Hassem nachzudenken, doch dann sah er Herm mit einem ungewohnt kalten klaren Blick direkt in die Augen. „Wir waren schon immer Konkurrenten, Herm, du und ich. Sieht so aus, als ob ich unseren kleinen Wettkampf gewinne. Ich werde diese Barriere vernichten und dann der neue Meister des schwarzen Turms werden.“ Ohne eine Antwort abzuwarten ging Herms Bruder langsam zu der Feuerstelle, bei der noch kein Magier stand und positionierte sich vor der Kugel, die dort aufgestellt war.


  „Es ist soweit, kanalisiert eure Kräfte in die Kugeln. Jetzt!“ Das Kommando des Prätors hallte laut über die Ebene, umgehend begaben sich Hassem und die anderen drei Magier an die Kugeln und begannen, sich zu konzentrieren. „Nein, wir müssen sie stoppen.“ Im gleichen Moment, in dem Herm das Zeichen zum Angriff gab, kanalisierte er seine Magie in einen schwarzen Strahl, der den Prätor direkt auf die Brust traf. Der magische Angriff war kraftvoll und präzise geschossen, doch prallte er an Herms Ziel ab, als würde ein Spiegel einen Lichtstrahl reflektieren. Gleichzeitig trat Secan in Aktion, der ohne zu zögern den Mann in rot ansprang, während der noch immer neben dem voll gepanzerten Prätor stand. Kalinde baute noch im selben Moment einen Schild aus roter Magie um sie auf, während Ise scheinbar nur still stand und sich konzentrierte.


  Herm wusste es besser, er konnte beinahe spüren, wie die rothaarige Magierin gewaltige Mengen magischer Kraft in sich aufnahm und dabei an ihre Grenzen ging. „Ich hoffe nur, es wird reichen.“ Noch während Herm beobachtete, wie seine Freunde in Aktion traten, schoss er einen zweiten Angriff auf den Mann in der Rüstung, doch wie seine erste Attacke verpuffte seine Magie wirkungslos. Regungslos stand der Prätor auf der Ebene und schien ihm einen amüsierten Blick durch den Sehschlitz seines Helms zu zuwerfen. „Diese Rüstung ist ein Geschenk meines Meisters. Du besitzt nicht die Macht, mir zu schaden, Herm Pendrak. Dennoch ist deine Wahl bedauerlich.“


  Gerade als Herm seinen nächsten Angriff versuchen wollte, durchstieß ein Schrei die Nacht. Mit Entsetzen sah er, wie Secan von den schwarzen Klingen des Mannes in rot durchbohrt zu Boden ging. „Sching ist der Großmeister der Kagenoha, dein Begleiter war kein gleichwertiger Gegner. Das erste Blut wurde vergossen. Und nun soll der Mantel des Vergessens fallen, so wie es dein Freund tat.“ Mit einer plötzlichen Armbewegung hob der Prätor eine kleine silberne Kugel in die Höhe und schrie ein Wort in einer Sprache, die Herm nie zuvor gehört hatte. Noch in derselben Sekunde trafen vier Strahlen aus den vier großen Kugeln in den Farben der Magie auf die kleine Kugel in seiner Hand und verursachten eine Explosion hellen Lichts, die die gesamte Ebene zu durchfluten schien. Geblendet durch die Lichtflut hielt sich Herm die Hand vor seine Augen, mit denen er nur noch farbige Ringe sehen konnte.


  Die Explosion hatte auch umgehend für Stille gesorgt, lediglich das Stöhnen des schwer verletzen Secan war zu hören. Als Herm schließlich seine schützende Hand wieder vom Gesicht nahm, lag noch immer bewegungslose Stille über der Ebene. Doch eines hatte sich verändert, alle Anwesenden einschließlich seiner Freunde starrten wie gebannt zum Himmel. Herm wusste sofort was es war, dass sie alle anstarrten, sein Mond war nicht mehr länger nur von ihm zu sehen. Dann spürte er den kalten todbringenden Blick des Prätors auf sich liegen, die Zeit für ihren Joker war gekommen. Noch bevor sein Feind den Befehl geben konnte, ihn und seine Begleiter zu töten, rief er den Namen seines Bruders und gab Ise das vereinbarte Zeichen. „Hassem, es ist noch nicht vorbei. Eines Tages werde ich meinen Platz im Turm einfordern. Ise, jetzt.“


  Noch in derselben Sekunde aktivierte die rothaarige Magierin alle ihre gesammelte Magie und sandte rote Strahlen aus, die Herm, Ketara, Wandler, Kalinde und den am Boden liegenden Secan trafen. Dann aktivierte sie die Massenteleportation und sie verschwanden in einem roten Strudel ins Nichts.


  


  Schwarzer Mond


  Fasziniert und angstvoll zugleich starrte Admiral Tervosh wie auch jeder andere Mann in seiner Flotte nach oben in den Nachthimmel, der vier Monde am Firmament zeigte. „Ein schwarzer Mond, unglaublich!“ Ein neuer schwarzer Mond stand neben den drei bekannten Monden und zeigte sich als volle Scheibe, so als wäre er schon immer da gewesen. „War er das?“ Jetzt, wo der neue Mond sichtbar war, kam es Tervosh so vor, als ob ein Schleier von ihm abgefallen war, der schon sein ganzes Leben lang seine Sicht verklärt hatte.


  „Die Zeit des Erwachens ist gekommen. Das ist kein Zufall, Admiral.“ Mit sicherem Schritt stellte sich General Gorky neben ihn an die Reling des Kommandoturms der Kiltis, dem Flaggschiff der Flotte. Im Gegensatz zu dem General der Elitetruppen, die sich an Bord seiner Flotte befanden, gefiel Admiral Tervosh der Anblick überhaupt nicht. Als er seine geheimen Befehle auf See geöffnet und gelesen hatte, war sein erster Impuls ein ungläubiges Lachen gewesen. Er hatte gehofft, dass es sich um einen schlechten Scherz gehandelt hatte, doch spätestens jetzt wusste er, dass aus dem Scherz blutiger Ernst werden würde.


  „Admiral! Wir haben das vereinbarte Zeichen gesichtet, vier Feuer brennen auf dem großen Wehrturm des Hafens.“ Mit düsterem Blick und einem stummen Nicken vernahm Admiral Tervosh die Meldung seines ersten Offiziers. Jetzt gab es kein Zurück mehr, eine Befehlsverweigerung wäre sein Todesurteil und er hatte vor, noch möglichst lange zu leben. Er fuhr schon zu See, solange er denken konnte, erst an Bord des kleinen Walfängers seines Vaters und dann auf verschiedenen Handelsschiffen, die die nördlichen Routen befuhren. Er hatte es sowohl seiner Kompetenz in der Navigation als auch seiner ausgezeichneten Ortskenntnis des nördlichen Meeres zu verdanken, dass er sich schnell in der Rangleiter nach oben gearbeitet hatte und schon bald selbst Kapitän eines Schiffes geworden war.


  Als die Tzarina mit dem Bau ihrer neuen Flotte begonnen hatte, rief sie alle Kaldarrer mit Kenntnissen in der Seefahrt zu sich und bot ihnen Posten in den neuen Seestreitkräften an. Zu dieser Zeit war Tervosh noch außer sich gewesen vor Freude. Endlich bekam Kaldarra eine eigene Flotte, nichts und niemand hätte ihn damals davon abhalten können, sich ebenfalls zu melden. Nur wenige Manöver als Kapitän eines der neuen Kriegsschiffe später hatte die Tzarina ihn persönlich zum Admiral der Flotte gemacht, eine kaum fassbare Ehre für einen Mann, der als einfacher Fischer aufgewachsen war.


  Doch damals hatte Tervosh noch nicht gewusst, dass man ihn in den Krieg schicken würde. Damals dachte er noch, dass es um die Verteidigung der Küstenstädte seines Landes gegen Piraten ging. Hätte er zu jener Zeit geahnt, dass er einmal den Befehl zum Angriff auf Phrygia, die Stadt der Legenden selbst geben sollte, wäre er auf seinem eigenen Schiff geblieben und nie in die Dienste der Tzarina getreten.


  Jetzt hatte er keine Wahl mehr. General Gorky, der Befehlshaber der Elitetruppen, die sich an Bord der fünfunddreißig Galeeren seiner Flotte befanden, sah ihn erwartungsvoll an und wartete auf seinen Befehl zum Angriff. „Selbst wenn ich jetzt den Befehl zum Rückzug gebe, wird er mich des Kommandos entheben und hinrichten. Keine Wahl mehr.“ Seinen Rücken gerade streckend richtete er sich schließlich an der Reling der Kommandoplattform seiner Admiralsgaleere auf, so dass er gut sichtbar für alle Seemänner und Soldaten war. „Gebt das Signal zum Angriff. Feuer an die Katapulte, alle Ruder schnelle Fahrt voraus.“


  Mit eiserner Miene beobachtete er, wie seine Flotte Fahrt aufnahm und in perfekter V-Form in Richtung der vier klar sichtbaren Feuer fuhr. Sie hatten nicht zufällig genau an diesem Tag kurz außerhalb der Sichtweite des Hafens geankert, bereit zum Angriff. Dieser Tag war genauestens in seinen Befehlen vermerkt worden, wie auch in denen des Generals. Ebenso hatte er mit Überraschung in seinen Befehlen gelesen, dass Unterstützung von Seiten der Familie der Kadeen erwartet wurde. Offensichtlich putschte die ehrgeizige Triumvirin Schmee Kadeen gegen ihre beiden Mitregenten und wollte mit Hilfe der Tzarina von Kaldarra die alleinige Herrschaft in Phrygia übernehmen. All das hörte sich für Tervosh an wie eine jener Geschichten, die man sich am Lagerfeuer erzählte, Legenden und Märchen über die großen Kriege der Vergangenheit. Doch dies war kein Märchen und auch keine Legende, es war bittere Realität und er war mitten drin in einem Krieg, den er nie gewollt hatte.


  „Drei feindliche Galeonen voraus!“ Der Alarm des Ausgucks kam nicht überraschend, trotzdem fluchte Tervosh still in sich hinein. Er hatte gehofft, einen Kampf auf See vermeiden zu können, wo die größeren und wendigeren Schiffe aus Keldur ihnen mit ihren schweren Kriegsmaschinen überlegen waren. „Linker Flügel ausbrechen und Rammgeschwindigkeit aufnehmen.“ Direkt nach Übermittlung der entsprechenden Feuerzeichen verließen fünfzehn Galeeren auf der linken Flanke die Formation und nahmen Geschwindigkeit auf die neue Bedrohung auf.


  Sie waren fünf zu eins in der Überzahl und doch hatte Tervosh keine Hoffnung, die drei gegnerischen Schiffe verlustlos zerstören zu können. Keldur war nicht ohne Grund das Land der Seefahrer, die drei gegnerischen Galeonen kreuzten schnell gegen den Wind und eröffneten bereits aus großer Entfernung das Feuer mit ihren gewaltigen Katapulten. Hilflos musste Tervosh mit ansehen, wie zwei seiner Galeeren durch direkte Treffer von Feuerkugeln in Flammen aufgingen, noch bevor sie selbst überhaupt einen eigenen Schuss hätten abgeben können. Der starre Blick des Generals neben ihm zeigte dem Admiral, dass er nicht allein mit seinen Gedanken war. Für die Besatzung der beiden Schiffe würde es keine Rettung geben, die Küste war noch zu weit und das Wasser zu kalt. Tervosh hatte gerade zwei Schiffe und der General vierhundert Mann verloren.


  Insgesamt siebentausend Elitesoldaten der Tzarina befanden sich auf den fünfunddreißig Galeeren seiner Flotte, eine beachtliche Armee. „Aber nur, wenn sie auch das Festland erreichen.“ Mit einer Handbewegung gab er das Signal zum Feuern, dass sofort an die anderen Schiffe übertragen wurde. Dutzende Feuerbälle schossen von den Galeeren seines linken Flügels aus gegen die feindlichen Schiffe, aber nur wenige trafen. Gerade Mal eines der drei feindlichen Schiffe schien durch einige Treffer ernsthaft in Schwierigkeiten zu kommen, die anderen beiden wichen der Salve mit kaum fassbarer Wendigkeit aus.


  Nur wenige Sekunden später rammten die ersten seiner Galeeren das angeschlagene Feindschiff. „Eins weniger, bleiben noch zwei.“ Mit steigender Bewunderung betrachtete Tervosh die atemberaubenden Segelmanöver der Galeonen, während sich seine Hauptstreitmacht weiter dem Hafen von Phrygia näherte. Inzwischen waren alle fünf großen Wachtürme des Hafens klar zu sehen. Der mittlere Turm war der stärkste, von ihm aus hatten sie das verabredete Zeichen erhalten. Die anderen vier Türme waren etwas kleiner, aber dennoch war jeder von ihnen eine tödliche Bedrohung für seine kleine Flotte, während sie in den Hafen navigierte.


  Gerade, als der graubärtige Admiral den Befehl zum Ausschwärmen der Flotte geben wollte, startete der südliche Turm seinen Beschuss. Dutzende Feuerbälle und Steinkugeln schossen aus den Geschützplattformen des Wehrturms hinaus aufs Meer gegen seine Galeeren. Die anderen Türme wiederum schossen auf den südlichen Turm, doch dessen dicke Steinmauern zeigten sich sichtlich unbeeindruckt. Seine Galeeren jedoch waren aus Holz und jeder Treffer tötete Soldaten und Seemänner, verlangsamte Schiffe oder versenkte sie. Fluchend musste Tervosh mit ansehen, wie drei seiner vorderen Schiffe in Flammen aufgingen, sie würden den rettenden Hafen nicht mehr erreichen.


  „Ruder maximale Geschwindigkeit. Ausschwärmen und Platz zwischen den Schiffen lassen, so sind wir schlechtere Ziele. Wir gehen bei den großen Stegen der vier Wachtürme, die uns helfen, an Land.“ Noch einmal sah Admiral Tervosh zum Himmel und betrachtete den schwarzen Mond, der kraftvoll neben den drei anderen Monden am Himmel stand. „Die Zeit des Erwachens. Wer hätte gedacht, dass es auch die Zeit der Kriege sein würde. Wir haben nur eine Chance, Phrygia muss heute Nacht fallen.“


  <==>


  „Es ist getan, die Barriere existiert nicht mehr. Geh und nimm deinen rechtmäßigen Platz im schwarzen Turm ein.“ Die Stimme des Mannes in der Rüstung war ebenso eisig wie die Aura von Kälte, die ihn umgab. Langsam trat er einen Schritt zurück und machte Platz für Hassem, der nun direkt auf den Turm sehen konnte. „Endlich! Der Turm ist mein. Seine Macht ist mein. Schon bald werde ich herrschen.“ Ohne seine Umgebung weiter zu beachten, ging Hassem mit festen Schritten auf die drei Säulen des Turms zu, deren Eingangstore auf die Mitte zwischen ihnen gerichtet waren.


  Jedes der Tore war mit fremdartig wirkenden Schriftzeichen bestückt, so wie er es in seinen Träumen gesehen hatte. Vorsichtig ging Hassem weiter zur Mitte zwischen den Eingängen und betrachtete einmal mehr die seltsame Schrift. Doch je länger er sie betrachtete, umso deutlicher wurde sie und schon nach wenigen Minuten ergab sie plötzlich einen Sinn. „Drei Schulen der Magie des schwarzen Mondes. Nur wer alle drei Schulen meistert, kann Erzmagier des schwarzen Turms werden.“ Fasziniert las Hassem die alten Schriftzeichen, als ob er die Sprache beherrschen würde, in der sie geschrieben waren. Es dauerte einige Minuten, dann verstand er, was sie ihm zu sagen hatten. Er musste nicht lange überlegen, um seine Wahl zu treffen. Ohne zu zögern rief er nach Shimo und seiner kleinen Spinne durch ihren Seelenbund, dann stellte er sich vor das nördliche Tor. „Prüfe mich, ich bin bereit.“


  Der mentale Finger, der ihn traf, war wie ein Schock, obwohl er es erwartet hatte. Es war, als ob ein unsichtbarer Geist in Hassems Kopf sehen und ihn lesen würde. Umgehend stieg Übelkeit in ihm auf, während stechender Schmerz in seinem Kopf herumstocherte. Konzentriert versuchte Hassem, aufrecht stehen zu bleiben und der fremden Präsenz in seinem Kopf zu widerstehen, doch mit jeder Sekunde spürte er, wie er mehr und mehr die Kontrolle verlor. „Wehre dich nicht, Bote des Erwachens. Lass mich sehen, ob du würdig bist, mich zu erwecken.“


  Die Stimme in seinem Kopf traf Hassem wie ein Hammerschlag. Dies war kein magisches Siegel, das die Stärke seiner Magie prüfte, es war ein eigenes Bewusstsein. Für einen Moment noch hielt er seinen Widerstand aufrecht, dann ergab er sich der gewaltigen Kraft, die in seinen Geist eindrang. „Der Prätor hat gut gewählt, du bist stark und ehrgeizig. Auch deine Wahl war gut, deine Seelenkraft ist beeindruckend. Geh in die Säule der Seelenkraft und beginne deine Ausbildung. Jetzt!“


  So schnell und stark, wie die fremde Präsenz in seine Gedanken eingedrungen war, so schnell war sie auch wieder verschwunden. Mit einem Rest von Übelkeit und Kopfschmerz, der ihm ein flaues Gefühl gab, machte Hassem schließlich einen großen Schritt in Richtung des nördlichen Tores, dass er erwählt hatte. Dann legte er langsam seine Hände auf das schwarze Holz und strich mit seinen Fingern über die Schriftzeichen, die die Turmsäule als Säule der Seelenkraft bezeichneten. Endlose Sekunden schienen zu vergehen, in denen er gegen die Übelkeit und den Schmerz in seinem Kopf ankämpfte, bis sich das Tor schließlich unendlich langsam öffnete und den Blick in das Innere freigab.


  Für einen Moment hielt Hassem noch einmal inne, dann machte er seinen ersten Schritt in den Turm. „Jetzt gibt es kein zurück mehr.“ Mit einem leisen Grollen folgte ihm Shimo und auch sein Spinnenbegleiter krabbelte nun aus seiner Tasche auf seine Schulter. Fasziniert betrachtete er den riesigen runden Raum, der mehr wie der Gastsaal einer gehobenen Taverne wirkte denn wie das Innere eines Magierturms. Zahlreiche aus dunklem Holz gearbeitete und mit weißen Fellen bespannte Sessel standen in kleinen Gruppen um große Tische, während drei Feuer in Kaminen an den Außenwänden prasselten und für angenehme Wärme sorgten. An der linken Seite jedoch befand sich eine größere freie Fläche, die mit Stroh bedeckt war. Ohne Hassems Befehl abzuwarten, ging Shimo wie selbstverständlich zu dem Bett aus Stroh und ließ sich mit einem wohligen Gähnen dort nieder, als hätte er schon immer im schwarzen Turm schlafen wollen.


  Das plötzliche Klatschen eines Händepaares weckte Hassem hart aus seinen Gedanken. Erst jetzt sah er die schmale Treppe im hinteren Bereich des Saals, auf der nun eine Gestalt in schwarzem Umhang stand und ihn mit leuchtend roten Augen zu betrachten schien. „Willkommen, Anwärter. Es ist lange her, dass Schüler den Saal der Lehren betreten haben. Wie ich sehe, kommt Ihr nicht ohne Kenntnisse.“ Für einen langen Augenblick musterte der plötzlich aufgetauchte Mann Hassems Horntiger, dann wandte er sich wieder ihm zu. „Mein Name ist Orloff, ich bin der Verwalter der Säule der Seelenkraft. Meine Diener und ich werden dafür sorgen, dass es Euch während eurer Studien an nichts fehlen wird.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, klatschte der Mann erneut in die Hände, woraufhin ein gutes Dutzend Diener die Treppe herunterkamen und sich vor Hassem aufstellten. Einige trugen Platten mit Obst, Brot und Wasser, andere zwei frisch geschlachtete Schweine, die sie zu Shimo trugen, der sofort ein hungriges Grollen von sich gab. Am überraschendsten jedoch war die kleine Platte, auf der einige Grillen mit feiner Schnur zusammengebunden lagen und verzweifelt versuchten, sich zu befreien. Umgehend krabbelte sein kleiner Spinnenfreund zu seinem Futter und begann nun ebenfalls, sich zu stärken.


  Als Hassem sich nun auch an einen der Tische setzte und sein Mahl begann, stellte sich der Magistrat ein weiteres Mal vor ihn. „Jetzt, wo die Ausbildung wieder beginnt, werden wir auch außerhalb des Turms Gebäude errichten. Solange wir daran arbeiten, solltet Ihr hier im Turm schlafen. Wir haben die Turmwache aktiviert, niemand wird Euch während eurer Studien stören.“ Verdutzt sah Hassem den Mann an, der von der Errichtung von Gebäuden und dem Aufstellen von Wachen sprach, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt. „Verwalter Orloff. Es gibt wohl einiges, das wir bereden sollten.“


  <==>


  „Die Reserve auf die westliche Wehrmauer, sofort!“ Als hätte sie nie etwas anderes getan, gab Tertia Gilnos vom Balkon ihres Palastes aus Befehle an die Soldaten, deren Führung sie übernommen hatte. Seit einer halben Stunde kämpfte die zusammengewürfelte Truppe aus meronischen Bogenschützen, valkallischen Barbaren und Gilnos Soldaten nun schon gegen die anstürmende dunkle Garde, die wie ein nicht enden wollender Strom gegen die Wehrmauern anstürmten, welche um den Palast des Familienhügels angelegt waren. Dann war es passiert, plötzlich von einer Sekunde auf die andere war der schwarze Mond am Himmel erschienen, so als ob er schon immer da gewesen wäre. Mit einem Schlag hatten die Verteidiger des Palastes auf den neuen Mond gestarrt und aufgehört zu kämpfen. Für Tertia jedoch war es keine Überraschung gewesen, sie hatte gewusst, was die Zeit des Erwachens bringen würde, sie hatte sofort reagiert und die Truppen aus ihrer Starre geweckt. Ihrem Befehl folgend stürmten nun die mit Speeren und großen Äxten bewaffneten Barbaren auf die angegebene Wehrmauer, auf der einige der mit riesigen Säbeln bewaffneten Monster erschienen waren.


  „Sie klettern über ihre eigenen Leichen auf die Mauer, wir können sie nicht länger aufhalten.“ Der Ruf ihres jüngeren Bruders kam nicht überraschend, es war nur eine Frage der Zeit gewesen. Mit Horror sah Tertia, wie mehr der riesigen Monster mit Rabenköpfen auf der Mauer erschienen und dort Fuß fassten. Die gesamte Verteidigung ihres Palastes basierte darauf, die Wehrmauer zu halten, sie alle wussten, dass sie die Schlacht nicht mehr würden gewinnen können, wenn ihre Gegner erst einmal eine der Mauern überwunden hatten. Tubor hatte das Kommando über die Männer an der Westmauer übernommen, die von der dunklen Garde am stärksten bedrängt wurde. Die Professionalität, mit der Tubor die Verteidigung leitete, hatte sie zuerst überrascht, doch dann wurde ihr bewusst, dass er dieselbe Ausbildung genossen hatte wie sie. Genau wie sie selbst war er sein gesamtes Leben darauf vorbereitet worden, einmal Triumvir zu sein und so war es auch nicht überraschend, dass er sich als Führungsfigur in einer militärischen Krise erwies.


  „Schon seltsam. Noch vor wenigen Tagen war er als mein direkter Nachfolger auch mein gefährlichster Rivale. Und jetzt kämpfen wir auf derselben Seite. Bis zum Tod.“ Tertia war nicht feige und auch keine Pessimistin, aber sie wusste wann eine Schlacht verloren war. Die Anzahl ihrer Gegner schien unendlich und auch wenn viele von ihnen scheinbar ziellos durch die Stadt streiften und jedes Lebewesen wahllos auf Sicht angriffen, so führte der Sog des schwarzen Buches die meisten von ihnen doch genau zu ihrem Palast. Für eine Weile hatten sie sich erfolgreich verteidigen können, was nicht zuletzt an den zwei Hundertschaften Waldwächter aus Meronis gelegen hatte. Die Fertigkeit der legendären Späher mit dem Langbogen stand ihrem Ruf in nichts nach, und so richteten ihre Pfeilhagel ein Massaker unter den angreifenden Riesen an. Doch auf lange Sicht siegte die schiere Übermacht der Angreifer, die durch ihre gewaltige Zahl allein immer näher an die Wehrmauer heran gekommen waren.


  „Und was passiert, wenn sie das Buch erreichen?“ Mit einem langen Blick musterte sie die kleine Frau aus Begos, die in zusammengeflickter Kleidung ruhig neben ihr stand und noch immer in den Nachthimmel sah. Tertia ließ sich nicht von ihrer ungepflegten Erscheinung oder Größe täuschen, sie hatte sofort gespürt, dass sie eine Kriegerin vor sich hatte. Der durchtrainierte Körper und die Entschlossenheit in ihren Augen zeugten von eiserner Disziplin und Furchtlosigkeit. „Und sie hat das schwarze Buch. Wie hat sie es nur bekommen?“ Sie konnte sich nicht los reißen vom Anblick des schwarzen Buches, dessen Nähe allein ein Kribbeln unter ihrer Haut erzeugte. „Es ist vorbei, sie brechen durch.“ Lingards Hand auf ihrer Schulter sandte eine Schockwelle durch ihren Körper, der sie umgehend aus ihren Überlegungen weckte. Der Prinz aus Meronis hatte recht mit seiner Einschätzung der militärischen Lage, sie hatten die Schlacht verloren, und doch spürte sie ein warmes Gefühl der Zufriedenheit bei seiner Berührung. Sie hätte ihn erwählt als ihren ersten Mann, einen Prinz adligen Geblüts und eine politisch vorteilhafte Partie. Und was beinahe eben so wichtig war, sie fühlte sich wohl in seiner Nähe, er war ein beeindruckender Mann. Doch nun würde es nicht mehr dazu kommen, sie würden sterben, noch bevor er seinen Platz an ihrer Seite finden konnte.


  Wortlos nahm Lingard nun auch seinen Bogen in die Hand und legte seinen ersten Pfeil ein. Die Kämpfe auf der Westmauer wurden heftiger, die Monster würden trotz der Unterstützung der valkallischen Barbaren in den nächsten Minuten durchbrechen. Mit einem Zischen schoss der Pfeil durch die Luft und traf trotz der gewaltigen Entfernung zielgenau in den Kopf eines der Rabenwesen, das umgehend mit einem Aufschrei zusammenbrach. Direkt darauf trat auch der dicke Mann an die Brüstung ihres Balkons, der sich als Poca vorgestellt hatte. Er war offensichtlich nicht von Adel und nahm auch keine wichtige Position bei den Barbaren ein, daher hatte Tertia ihn bisher ignoriert. Jetzt aber nahm der Mann eine Offiziersarmbrust in die Hand brachte sich in Position, zu feuern. Er konnte nicht auf dieselbe Entfernung schießen wie der Prinz aus Meronis, aber die ersten Monster, die den Palast stürmen würden, hatten sicher einen Hagel aus Armbrustbolzen zu erwarten.


  Nach einem weiteren Blick auf die Westmauer musste Tertia ihren Verbündeten aus Valkall Respekt zollen. Ohne Furcht warfen sie sich den Monstern entgegen und schlugen tiefe Wunden mit ihren breiten Äxten. Obwohl keiner von ihnen eine Rüstung trug, stellten sie sich der dunklen Garde wie eine Mauer entgegen und fügten ihnen schwere Verluste zu. Ihr Anführer, ein wilder furchteinflößend aussehender Barbar namens Tyr wütete mit seiner riesigen Zweihandaxt in der vordersten Schlachtlinie, ohne an seine eigene Sicherheit zu denken. „Narr. Ein Anführer muss zuerst für seine eigene Sicherheit sorgen. Stirbt er, so sind seine Männer führerlos und werden auch fallen.“ Ein weiterer Pfeil verließ Lingards Bogen und traf erneut zielsicher den Kopf eines der Monster, der Prinz war wahrlich ein Meisterschütze.


  „Das Dach. Haltet euch am Dach fest!“ Die plötzlichen lauten Schreie kamen direkt von oben über Tertia, gefolgt von mehreren harten Aufschlägen auf das Dach ihres Balkons. Dann gab es ein weiteres, lauteres Krachen und diesmal stürzte das Dach ein. Wie in Zeitlupe sah sie Poca in Panik über den Balkonrand hinunter in den Hof springen, während sie selbst wie angewurzelt stehen blieb. Tertia war eine Anführerin, gewohnt schnelle strategische Entscheidungen zu treffen, ihr körperliches Reaktionsvermögen war jedoch nicht so gut.


  Als sie schon den Aufschlag der Trümmer auf ihren Kopf erwartete, stürzte Lingard mit einem Hechtsprung vom Balkon in das Gebäudeinnere und riss sie dabei mit sich, nur um unsanft mit ihr auf dem harten Boden zu landen. Der Aufschlag auf den Marmorboden unter sich mit dem meronischen Prinzen über ihr presste alle Luft aus ihren Lungen, umgehend wurde ihr schwarz vor Augen und für einen Moment dachte sie, dass sie die Besinnung verlieren würde. Wie in einem Traum sah sie das Gesicht des Prinzen über ihrem eigenen schweben, während er etwas sagte, dass sie nicht verstand. Erst jetzt spürte sie, wie die Nähe seines Körpers sie erregte, während sein Gewicht sie unsanft gegen den Boden drückte. Sie hatte noch nie einen Mann so eng an sich gespürt, es schickte sich nicht für eine Adlige, Männer zu berühren. Sie war oft versucht gewesen, dieses Verbot ihrer Lehrer zu umgehen, doch es hatte sich nie für sie ergeben. Und jetzt, im unmöglichsten Moment, kurz vor ihrem wahrscheinlichen Tod, raubte ihr seine Berührung den Verstand. Schließlich stand Lingard von ihr auf und so kehrte langsam die Luft zurück in ihre Lungen, während auch ihr Intellekt wieder die Oberhand über ihren Instinkt gewann. „Sollten wir das überleben, gehörst du mir, mein Prinz.“ Mühsam brachte Tertia ihren Pulsschlag unter Kontrolle und stand dabei nun ebenfalls vom Boden auf. Zu ihrem Entsetzen jedoch sah sie sich plötzlich einem riesigen Bären gegenüber, der wie vom Himmel gefallen durch das Dach ihres Balkons geschlagen und unsanft in einem Haufen von Stein und Schutt vor ihr gelandet war. Schockiert überlegte sie noch, welche Chance sie haben würde, wenn sie nun los rannte, als der meronische Prinz in einem offensichtlichen Anfall von Wahnsinn mit ausgebreiteten Armen auf das Monster zu rannte. „Ketara. Beim großen Baum, wie kommst du nur hierher? Und wo ist Herm?“


  <==>


  „Vier Strich links, Weite zwei Strich vor.“ Konzentriert sah Oberleutnant Kaldos, wie die Besatzung des großen Zentralkatapults seinen Anweisungen folgte und eine der kaldarrischen Galeeren ins Visier nahm. „Feuer frei!“ Mit einem Krachen löste der Bombardier des riesigen Katapults, das auf einer drehbaren Stafette auf der obersten Plattform des südlichen Abwehrturms stand, die Arretierung des Hebelarms und gab dem Gegengewicht freien Lauf. Mit gewaltiger Kraft hob der hölzerne Arm die große metallische Kugel empor und schleuderte sie hinaus in den Nachthimmel.


  Für einen Moment folgte sein Blick der Flugbahn des Geschosses, doch dann blieb er noch einmal an der schwarzen Scheibe stehen, die am Himmel neben den anderen drei Monden erschienen war und für einen Moment das Schlachtfeld hatte erstarren lassen. „Volltreffer!“ Der Jubelschrei des Bombardiers riss Kaldos aus seinem Tagtraum. Ein schneller Blick in den Hafen zeigte ihm das Ausmaß des Treffers, das bronzene Geschoss hatte den Hauptmast der gegnerischen Galeere zertrümmert und ein tiefes Loch in ihr Oberdeck gerissen. „Das war die siebte Galeere, wir schicken diese kaldarrischen Hunde zu den Haien!“ Mit einem zustimmenden Nicken bestätigte Kaldos den Jubel seiner Männer, auch wenn er innerlich wusste, dass ihre Situation keineswegs zum Jubeln war. Die Streitkräfte der Kadeen waren seinen Männern wenigstens drei zu eins überlegen und hielten vier der fünf Hafentürme. Es war lediglich der brillanten Konstruktion der Wehrtürme zu verdanken, dass seine Männer den Südturm noch immer erfolgreich halten konnten.


  Doch inzwischen hatten einige der kaldarrischen Galeeren die Anlegestege erreicht und damit begonnen, schwer bewaffnete und gepanzerte Soldaten in den Hafen auszuladen. Als ob das nicht genug wäre, erreichten ihn immer mehr wirre Meldungen über riesige Monster mit Rabenköpfen, die wie Berserker durch seine Stadt liefen und unter den Bewohnern wüteten. „Verfluchte Kadeen. Reicht es euch nicht, die Stadt an die Tzarina zu verraten? Müsst ihr nun auch noch Monster nach Phrygia bringen?“ Erleichtert dachte er an Suki, die in Magystra in Sicherheit war, fernab vom Wahnsinn dieses Krieges. Kaldos hoffte inständig, dass sich die Stadtstaaten von Kaitain nicht an dem Irrsinn beteiligten, der die halbe Welt in einen Krieg zu ziehen schien. Meldungen über einen Klankrieg in Valkall, der Bau einer kaldarrischen Kriegsflotte, die Mobilisierung meronischer Soldaten im Norden ihres Waldes und Wahnsinnige aus Alterra, die Geschichten über ein neues Zeitalter erzählten, waren nur die Vorboten gewesen. Die Vorboten des Wahnsinns, in dem er sich nun befand.


  Inständig wünschte er sich, dass er ein einfaches Leben als Gewürzhändler gewählt hätte. Mit Suki an seiner Seite wäre auch ein Leben ohne Reichtum in dem kleinen Gewürzladen Magystras erfüllt gewesen, doch sein Ehrgeiz hatte ihn eine militärische Laufbahn einschlagen lassen. Hauptmann der Stadtgarde wollte er werden, mit einem guten Sold, und dann Suki zu sich holen nach Phrygia. „Vielleicht ist es besser so. Hätte ich sie schon früher geholt, wäre sie jetzt vielleicht tot.“ Ein weiterer Blick zu den Landungsstegen am großen Hauptturm des Hafens zeigte Kaldos einmal mehr die Hoffnungslosigkeit seiner Position. Hunderte kaldarrische Soldaten vereinten sich dort mit der Hauptstreitmacht der Kadeen, seine Männer würden dem Ansturm nicht weiter widerstehen können.


  Dann plötzlich riss ihn der das Erklingen lauter Signalhörner aus seinen düsteren Überlegungen. Verwirrt sah er vom Wehrturm aus nach Süden, wo die Quelle der zahlreichen Hornstöße lag, deren Klang ihm gänzlich unbekannt war. „Oberleutnant Kaldos, Reiter am Südtor. Es sind Tausende, sie stürmen in die Stadt.“ Angestrengt kniff Kaldos seine Augen zusammen in dem Versuch, die Meldung vom Ausguck mit eigenen Augen sehen zu können. „Reiter? Tausende? Was bei allen Monden geschieht hier nur?“


  Offensichtlich hatten seine Gegner dieselbe Beobachtung gemacht, mit Erleichterung sah der Offizier, wie sich die Truppen der Kadeen und Kaldarrer neu formierten und eine Verteidigungsstellung um den Hauptturm errichteten. „Also ist es keine weitere Verstärkung für sie, wenigstens etwas.“ Ohne zu zögern, reagierte nun auch Kaldos auf die neue Situation und formierte seine Truppen neu. „Brandgeschosse in die kleinen Schleudern, richtet sie auf die Stellungen am Hauptturm. Die Hauptstafette beschießt weiter die Galeeren und ich will Bogenschützen am südlichen Wehrfried.“ Umgehend begannen seine Männer, die neuen Befehle auszuführen, mit ein wenig Stolz betrachtete er die professionellen Handgriffe der Geschützbesatzungen und Bombardiere. Phrygia hatte nicht umsonst eine der besten Festungsanlagen der Welt an seinem Hafen, die Soldaten waren es gewohnt, wöchentliche Übungen abzuhalten. Die Routine zahlte sich nun aus, jeder Handgriff saß und innerhalb weniger Minuten waren seine Truppen neu ausgerichtet.


  „Seht, die Monster!“ Der Ausruf seiner Späher ließ ihn augenblicklich herumfahren, noch in demselben Moment stockte sein Atem bei dem Anblick, der sich ihm bot. Eine Gruppe riesenhafter Gestalten mit Rabenköpfen, schwarz wie die Nacht, stürmte wilde Schreie ausstoßend aus dem Handelsviertel auf den Hafen zu. Es war also wahr, Monster streiften durch die Stadt.


  Doch dann geschah etwas, was Kaldos, Oberleutnant der Stadtgarde Phrygias, neue Hoffnung gab. Die Monster teilten sich in mehrere Gruppen und griffen sowohl seinen Turm wie auch die Türme der Kadeen und Kaldarrer an. „Sie gehören nicht zu ihnen. Aber wer kontrolliert sie dann? Kontrolliert sie überhaupt jemand?“ Kaldos hatte keine Zeit, weiter darüber nachzudenken, wer die Monster in die Stadt geschickt hatte. Auf seinen Befehl hin ließen die Bogenschützen am südlichen Turmfried einen tödlichen Pfeilhagel auf die ersten der Rabenwesen, die mit unnatürlichen Schreien zu Boden gingen.


  „Seht, die Reiter. Es ist der Wüstenwind!“ Kaldos ließ sich von der neuen Meldung nicht mehr überraschen. Eine Invasiosflotte der Tzarina, ein Putschversuch innerhalb des Triumvirats, ein schwarzer Mond am Himmel und Rabenmonster in seiner Stadt. Warum also sollte nicht auch die legendärste Kavallerie der Welt durch seine Strassen ziehen? Fasziniert folgte er der Richtungsangabe seines Ausgucks und sah, wie hunderte alterrische Kavalleristen durch die breite Hafenstrasse ritten und dabei Tod und Verderben über die Monster brachten. Rote Feuerblitze schossen zahlreich in die Gruppen der Monster, der Wüstenwind war offensichtlich nicht ohne Unterstützung des roten Magierturms nach Phrygia gekommen. „Setzt Flaggenzeichen. Wir heißen unsere Verbündeten aus Alterra willkommen im Kampf gegen die Monster.“ Mit neuer Hoffnung sah Kaldos einmal mehr zum Nachthimmel und den vier Monden. Er würde Suki endlich fragen, ob sie seine Frau werden wolle, wenn er das hier überleben sollte. All der militärische Ehrgeiz, die Hoffnung auf besseren Sold, mehr Ansehen, diese Dinge waren nebensächlich geworden. Wenn er diese Nacht überlebte, würde er nach Magystra reisen und sie mit sich nehmen. Vielleicht dort sesshaft werden und eine Familie gründen. Es spielte keine Rolle, alles war besser wie dieser Albtraum.


  <==>


  „Er hat was getan?“ Zufrieden sah Bermon auf das wutentbrannte Gesicht des alten Königs, der mit einem Aufschrei aus seinem Thron aufgesprungen war. „Meine Quellen lassen keinen Zweifel, mein König. Prinz Lingard, der abtrünnige Sternensinger Vecox und eine ganze Kompanie Waldwächter sind nach Keldur gereist, um dort ein sicheres Exil zu verlangen. Ganz offensichtlich hofft Euer Sohn, von dort aus mit Söldnern seine Truppen verstärken und dann Meronis angreifen zu können.“ Die unkontrollierten Gesichtszüge von König Garm IV, Herrscher über Meronis, zeigten Bermon, dass er seine Worte gut gewählt hatte. Waren seine ersten Bezichtigungen von Vecox und Lingard als Verräter noch auf Zweifel bei dem alten Mann gestoßen, so hatte Bermon das Verschwinden seines Rivalen und der ihm treuen Waldwächter gut in die Karten gespielt.


  „Verrat in der eigenen Familie, es ist unglaublich! Sind wir schon so weit gefallen, dass wir Intrigen aus unseren eigenen Reihen mehr fürchten müssen wie die Bedrohungen von außen?“ Die Schimpftirade des Königs war genau, was sich Bermon erhofft hatte, er war seinem Ziel wieder einen Schritt näher gekommen. Nachdem Lingard sich unerlaubt von seinem Posten entfernt hatte, hatte Bermon nur noch Vecox mit dem Überfall auf den Tempel der Sternensinger in Verbindung bringen müssen und so erreicht, dass der König beide für ein Jahr aus Meronis verbannte.


  Der König hatte es mehr als erzieherische Strafe für seinen Sohn gesehen, der ihm schon so lange mit seiner Widerspenstigkeit Sorgen bereitet hatte, doch Bermon wusste, welche Wirkung die Strafe auf Lingard haben würde, es war perfekt. „Lingard hatte noch nie Ambitionen auf den Thron, genau genommen war es schon beinahe unmöglich, ihn überhaupt einmal in höfische Gewänder zu kleiden. Mir erscheint das alles sehr fragwürdig, Vater.“ Die helle, rauchige Stimme, die hinter Bermon aus der Türöffnung in den Thronsaal erklungen war, ließ Bermon augenblicklich zusammenzucken. Lydia war Lingards ältere Schwester und Dritte in der Erbfolge, man sagte ihr ein besonderes Verhältnis zu ihrem jüngeren Bruder nach, was sie zu einem Problem für den ersten Singer machte.


  „Die Welt ist im Wandel, Prinzessin Lydia. Der schwarze Mond ist ein Zeichen des Bösen und warnt uns vor dunklen Mächten und schwärzestem Verrat. Ich bin sicher, dass euer Bruder lediglich unter dem schädlichen Einfluss des Verräters Vecox liegt, doch trotz alledem ist es Verrat.“ Bermon spannte unbewusst jeden Muskel seines Körpers an, während die jüngste Tochter Garms langsam den Thronsaal betrat. Sie war seine gefährlichste Gegnerin in dem gewagten Spiel, das er spielte, er durfte jetzt keinen Fehler machen.


  „Vater, komm zur Besinnung. Sigtur ist mit der Armee im Norden, um die Grenzen zu sichern und Carelia im grünen Turm mitten in der Ausbildung, die noch Jahre dauern wird. Willst du wirklich den dir noch verbliebenen Sohn verbannt halten, in solch gefährlichen Zeiten?“ Für einen Moment schien der alte König nachzudenken, doch dann kehrte zu Bermons Freude die Wut zurück in sein Gesicht.


  „Es ist zu spät für Nachsicht. Er hat eine Grenze überschritten, die er nie hätte überschreiten dürfen. Verrat an der eigenen Familie ist unverzeihlich.“ Für einen Moment schien Lydia zu überlegen, ob es Sinn machte die Diskussion weiter zu führen, doch dann überraschte sie sowohl Bermon wie auch ihren Vater mit einem gänzlich unerwarteten Vorschlag. „Also gut, sehen wir ihn als möglichen Feind an. Dann sollten wir unbedingt in Verhandlungen gehen. Ich werde mit einer Einheit Luftreiter zu ihm fliegen und seine Forderungen aufnehmen.“ Lydias Worte trafen Bermon umgehend wie ein Schlag direkt in die Magengrube. Bevor er überhaupt in der Lage war, noch zu reagieren, nickte der König bereits zustimmend. „Also gut, so sei es. Und sage deinem Bruder, dass ich keinen weiteren Verrat dulden werde, er und seine Mitverschwörer müssen sich alle bedingungslos ergeben oder sie sind des Todes!“


  Scheinbar ausdruckslos vernahm Garms Tochter die harten Worte ihres Vaters, doch Bermon konnte das versteckte Lächeln in ihrem Gesicht sehen. Er hatte sie unterschätzt. Sie hatte klug auf den richtigen Moment gewartet und dann ihren Schlag ausgeführt, hart und präzise. Bermon hatte jetzt keine Chance mehr, den König davon abzubringen und wenn Lydia erst einmal ihren Bruder erreichte, war sein gesamter Plan in Gefahr. Sie durfte Meronis auf keinen Fall lebend verlassen.


  <==>


  „Oh nein“ In demselben Augenblick, in dem Herm das Balkondach unter Ketara zusammenbrechen sah, wusste er was kommen würde. Für den Bruchteil einer Sekunde herrschte beinahe unnatürliche Ruhe, dann gab der Rest des Daches nach und Herm, Secan, Ise und Kalinde fielen in einem großen Schwall von Schutt und Steinen hinter Ketara auf den Balkon des Palastes.


  Ein Schlag in seinen Rücken nahm ihm schmerzhaft die Luft zum Atmen, während spitze Steine seine Haut abschürften und ein Teil eines Holzbalkens in seine linke Schulter krachte. Dann war es vorbei und für einen Augenblick dachte Herm, er würde die Besinnung verlieren. „Nein, nicht jetzt. Wir müssen kämpfen!“ In flackernden Bildern kehrte der Anblick in sein Gedächtnis zurück, der sich ihnen geboten hatte, als sie über den Palast der Triumvirin teleportiert waren. Die meisten Magier hatten eine Spezialität, eine Fertigkeit, in der sie stärker waren wie andere und bei Ise war es die Fähigkeit zur Teleportation. Die magische Reise durch den Raum war nicht nur kraftraubend sondern auch äußerst gefährlich. Kam man nicht genau am Zielpunkt heraus, konnte man in einer Wand landen oder im Erdboden, eine solche Abweichung wäre der sichere Tod.


  Also hatten Herm und Ise einen Plan gefasst. Sollten sie keine Wahl mehr haben als die Flucht, würde die rothaarige Magierin sie über das Dach des Palastes von Triumvirin Tertia teleportieren. Eine Abweichung hoch oben in der Luft wäre nicht weiter schlimm und im Palast waren Freunde und Heiler. Doch sie hatten die Rechnung ohne die Schwarze Garde gemacht. Direkt, nachdem sie von Kahilis weg teleportiert und über Keldur wieder erschienen waren, hatte Herm ihre Anwesenheit spüren können. Und die Anwesenheit von etwas anderem, einer großen Macht mit starkem Willen. Dann hatte er aus der Luft die Kampfszenen sehen können. Tausende Rabenmonster, die den Palast belagerten, Schreie und Kampfeslärm überall, sie waren mitten in eine Schlacht gesprungen.


  Doch es gab auch Hoffnung. Herm hatte tausende Reiter von Süden in die Stadt reiten sehen, begleitet vom roten Feuer der Magier Zonahs. Er hatte keinen Zweifel daran, wer die Reiter waren und wer sie anführte, der Wüstenwind war mit ihnen. Jetzt galt es unbedingt, den Palast zu halten, sie hatten keine Zeit zu verlieren.


  „Ise, Kalinde, wir müssen die Mauer zurücknehmen. Ketara, zu mir.“ Den schrecklichen Schmerz in seiner Schulter ignorierend kämpfte sich Herm aus dem Schuttberg, seine Yamasu noch immer fest gegriffen. Schließlich spürte er den heißen Atem Ketaras, die mit ihrem riesigen Kopf letzte Schuttreste über ihm zur Seite schob und ihn mit ihrer feuchten Zunge beglückte. Für einen kurzen Moment genoss Herm ihre Nähe, schnell vergewisserte er sich, dass auch Wandler den Sturz gut überstanden hatte, die kleine Echse war wahrlich mit Glück gesegnet.


  Dann zeigte ihm das Krachen roter Feuerblitze, dass Kalinde und Ise den Sturz offenbar besser weggesteckt hatten wie er. Der Mauerteil, der von der schwarzen Garde schon beinahe überrannt worden war, wurde nun in ein Meer von Feuer und Zerstörung getaucht, während valkallische Krieger die Stellung zurückeroberten. „Ist das Tyr? Was bei allen Monden tut er nur hier?“ Ein freundschaftlicher Klaps auf seine Schulter setzte ungewollte Schmerzwellen in seinem Körper frei, als Lingard neben ihn trat. „Schön, dich wieder zu sehen, Herm. Aber da gibt es noch jemanden, den du begrüßen solltest.“ Verwirrt versuchte Herm, den Waldwächter zu ignorieren, während er weiter zum Kampfgeschehen sah. Was bei allen Monden könnte jetzt wichtiger sein wie diese Schlacht? Begrüßungen würden warten müssen.


  „Herm Pendrak, du kaldarrischer Sturkopf. Komm her und gib mir einen Kuss oder ich werde jeden noch heilen Knochen in deinem Körper brechen!“ Herm erstarrte augenblicklich. Er hatte nur noch wenig Hoffnung gehabt, jemals wieder diese Stimme zu hören. Wie erstarrt hielt er inne und drehte sich unendlich langsam um, während Kira in sein Blickfeld trat. Dann brachen alle Dämme und mit einem Aufschrei stürzte er auf sie zu, wie sie auch auf ihn. Mit einer heftigen Umarmung, die nahezu unendliche Schmerzen in seinem geschundenen Körper auslöste, drückte er sie an sich. Der Schmerz war ihm egal. Seine gesamte Umgebung, die Schlacht, alles war auf einmal egal. Nur Kira war wichtig, sie und der lange heiße Kuss, den sie ihm gab und der die Umgebung um ihn herum ins Nichts verschwinden ließ.


  Schließlich, nach einer Zeit die Herm wie eine Ewigkeit vorkam, lösten sie sich und sahen einander in die Augen. „Ich liebe dich auch, Herm, aber jetzt haben wir keine Zeit. Die schwarze Garde wird uns überrennen, wenn du sie nicht stoppst. Und ich habe das schwarze Buch.“ Verdutzt sah er Kira an. „Das schwarze Buch. Das ist es, was ich gespürt habe. Welch eine Präsenz!“ Mit einem weiteren Blick sah Kira nun zu Secan, der schwer verletzt und bewusstlos am Boden lag.


  Mit einem tiefen Durchatmen löste er sich von Kira und nahm nun zum ersten Mal seine direkte Umgebung wahr. Ketara stand neben ihm und ließ sich kurz von Lingard kraulen, bevor der Waldwächter zu Secan eilte und ihm einen Verband anlegte. Weiter hinten im Palast stand Triumvirin Tertia Gilnos, die sichtlich bemüht war, sich ihre Verwirrung nicht anmerken zu lassen. Dann stürmte eine weitere Gestalt schnaufen in den Raum, die offenbar kopflos die Treppe nach oben gerannt war. „Kira, Triumvirin, seid ihr in Ordnung? Was bei allen Kraken der Meere ist geschehen?“ Nun war es einmal mehr Herm, der nicht glauben wollte, was er sah. Immer noch deutlich übergewichtig und seinen albernen bunten Hut auf dem Kopf stand Poca im Treppenaufgang, der Karawanenmeister, den er auf seinem Weg nach Magystra getroffen hatte. Eine Offiziersarmbrust in den Händen sah der dicke Händler Herm ebenso verdutzt an, wie er ihn. „Herm? Bist du das wirklich? Ich habs nicht glauben wollen. Tut das gut, dich zu sehen.“ Bevor er überhaupt etwas tun konnte, kam sein alter Arbeitgeber auf ihn zugestürmt und nahm ihn heftig in seine Arme. „Wir haben einen Schatz gefunden, Kira und ich, musst du wissen. Endlich habe ich eine echte Schatzkarte, auch wenn der Schatz nur ein Buch ist.“


  Augenblicklich richteten sich Herms Gedanken wieder auf das schwarze Buch. Kira hob langsam ihre rechte Hand, mit der sie ein schwarzes ledernes Buch fest gegriffen hielt. Das Buch sah winzig aus in ihrer Hand und doch wirkte es riesig, so als ob selbst ein Dutzend starker Männer es nicht würden heben können. Vorsichtig sandte er eine leichte Welle seiner Magie aus und wartete auf Antwort. Die Reaktion des Buches hob ihn augenblicklich von seinen Füßen, als ein Schlag stärkster Magier auf ihn zurückgeworfen wurde.


  „Herm!“ Mit einem besorgten Aufschrei sprang die kleine Kämpferin zu ihm und hielt vorsichtig seinen Kopf. „Das Buch hat einen eigenen Willen, Kira. Und mir scheint, es will nicht mit mir reden.“ Zu seiner Überraschung nickte sie bestätigend. „Ja, ich weiß. Es ist sehr starrköpfig. Aber wir müssen einen Weg finden.“ Mit zusammengekniffenen Augen starrte Herm weiter auf das Buch. Was für Geheimnisse mochte es hüten, welche Macht war in ihm verborgen? Hassem war inzwischen im schwarzen Turm, daran hatte er keinen Zweifel. Er war einen Bund mit Mächten eingegangen, die nichts Gutes verhießen. Würde Herm nun dasselbe tun müssen? „Wie kann ich nur das Buch dazu bringen, mir gegen die schwarze Garde zu helfen?“


  Mit einem schnellen Blick zum Kampffeld vergewisserte er sich, dass Tyr und seine Barbaren mit der Unterstützung der beiden roten Magierinnen die Palastmauer zurückerobert hatten. Erst jetzt fiel ihm wirklich auf, welch seltsame Mischung an Männern und Frauen den Palast der Triumvirin gegen die Garde verteidigte. Bogenschützen in grünen Umhängen und braunem Leder, die Lingard zum Verwechseln ähnlich sahen, ließen Pfeilhagel um Pfeilhagel auf die Monster regnen, während Tyrs valkallische Krieger mit ihren langen Speeren und breiten Äxten die Mauer sicherten. Soldaten der Gilnos Familienwache kämpften Seite an Seite mit Adligen, die in wertvollen Rüstungen steckten, offenbar hatte jeder Mann und jede Frau, die sich im Palast befand und kämpfen konnte, ihre Erbstücke aus den Truhen und von den Wänden genommen. Jetzt kämpften sie alle gemeinsam um ihr Überleben, Adliger wie einfacher Soldat.


  „So öffnet das Tor, wir haben eine Nachricht für Herm Pendrak.“ Die Worte waren laut und mit alterrischem Akzent gerufen, anscheinend hatte es eine Gruppe der alterrischen Kavallerie bis ans Palasttor geschafft. „Aber was wollen sie von mir?“ Bevor Herm seine Gedanken beenden konnte, betrat Tertia wieder den großen Balkon ihres Palastes und rief mit bestimmendem Klang Befehle über den Platz, als hätte sie nie etwas anderes gemacht. Umgehend öffnete eine Abteilung Soldaten auf ihren Befehl hin das Tor, gedeckt von zwei Dutzend meronischen Bogenschützen. Kalinde postierte sich so am Balkon, dass sie ebenfalls ihre Magie wirken konnte, während Ise sich erschöpft eine Auszeit nahm, die Massenteleportation hatte beinahe alle ihre Reserven aufgebraucht.


  Kaum war das Tor geöffnet, stürmte eine halbe Hundertschaft leicht bewaffneter Reiter in den Hof, die nur leicht gerüsteten Späher hatten den Durchbruch durch die Linien der Garde offenbar aufgrund ihrer Schnelligkeit und Wendigkeit geschafft, doch an den blutüberströmten verkniffenen Gesichtern ließ sich ablesen, dass der Vorstoß teuer erkauft worden war, Herm mochte sich nicht ausmalen, wie viele von ihnen den Weg zum Palast nicht überlebt hatten.


  Nur einen Sekundenbruchteil, nachdem der letzte Reiter das Tor passiert hatte, gab Tertia Befehl, das Tor wieder zu schließen. Zwanzig Soldaten schoben umgehend mit aller Kraft an den schweren metallverstärkten Holztoren, während die Bogenschützen eine Flut von Pfeilen durch die kleiner werdende Öffnung auf die nachrückenden Rabenmonster schoss. Doch zu ihrem Entsetzen waren die Männer nicht schnell genug und konnten die Stahlriegel nicht einrasten, bevor die von außen drückende Garde gegenschob und langsam begann, das Tor wieder zu öffnen. Dann schlugen drei Feuerbälle durch die sich wieder vergrößernde Öffnung und brachten Flammen und Tod über die Monster, doch Herm spürte, dass Kalindes Magie allein sie nicht würde aufhalten können.


  „Ketara, wir müssen schnell sein!“ Noch in demselben Augenblick, in dem er seinen Gedanken bildete, reagierte die riesige Bärin. Umgehend sprang sie zu seiner Seite und senkte den Kopf, so dass er trotz seiner Blessuren auf ihren Nacken steigen konnte. Seine magische Hellebarde fest in der Hand hielt er sich in ihrem langen Fell fest, während sie mit einem riesigen Satz vom Balkon in den Hof sprang. Sofort machten die alterrischen Reiter Platz für die Bestie und ihren Reiter, die in Windeseile durch ihre Reihen zum sich öffnenden Tor stürmten.


  Dann gewann die dunkle Garde die Oberhand am Tor, stieß mit einem gewaltigen Ruck beide Torflügel auf und die Gilnos Soldaten zur Seite. Für einen Moment stockte Herm der Atem beim Anblick der schier unendlichen Flut der riesigen Monster, die den Familienhügel belagerten wie Ameisen ihren Bau. Doch das erneute Zischen und Krachen roter Feuermagie weckte ihn aus seiner Starre. Ein Hagel von Feuer ging auf die Monster in der Toröffnung nieder und noch in derselben Sekunde wurden Herm und Ketara von einem roten Schutzwall umgeben, offenbar brachte nun auch Ise ihre letzten Reserven ein.


  Einen Kampfschrei rufend, den er vor langer Zeit einmal bei seinem Vater gehört hatte, gab er Ketara das Zeichen zum Angriff. Mit einem gewaltigen Grollen, dass das Schlachtfeld für einen Moment erstarren ließ, ritt die Riesenbärin frontal auf die erste Reihe der Monster zu, die bereits schwere Verluste und Verletzungen durch die Feuermagie der roten Magierinnen hatten nehmen müssen. Ein kurzer Blick zum Himmel, der Herm seinen schwarzen Mond zeigte, so wie er es nun schon als normal wahrnahm, dann atmete er tief ein und sog die schwarze Energie in sich auf. Mehr und mehr magische Kraft pulsierte durch seinen Körper, bis er fürchtete, Besinnungslos zu werden. Dann entließ er die Magie verstärkt durch seine Hellebarde und brachte den Untergang über seine Gegner. Dutzende schwarze Strahlen schossen kegelförmig in die Rabenmonster und schleuderten sie zur Seite, als wären sie nur Spielfiguren eines Kindes, während Ketara wütend brüllend in ihre Mitte rannte. Schließlich entließ er eine Welle seiner Magie und konzentrierte sich auf die Monster, die von der Welle durchlaufen wurden. Zu Dutzenden explodierten ihre Körper um ihn herum, während sie Mark erschütternde Todesschreie in die Nacht riefen. Welle um Welle strömte aus seinem Körper über die Yamasu in die Horde seiner Feinde und schon nach wenigen Sekunden war der Vorplatz zum Tor in ein Meer aus Blut und zerfetzten Körpern getaucht.


  „Herm, das reicht. Wir brauchen dich hier. Dort draußen kannst du nicht gewinnen, du musst das Buch meistern und sie verbannen.“ Die Stimme, die ihn rief schien unendlich weit entfernt, leise und nahezu unhörbar unter dem Kampfeslärm und doch erreichte sie sein Innerstes. „Kira! Sie hat recht, ich muss zum Buch.“ Aus seinem Blutrausch geweckt gab Herm seiner Begleiterin das Zeichen, umgehend drehte Ketara um und rannte mit schnellen Schritten zurück in den Hof. Sekunden später fiel das Tor unter dem beruhigenden Geräusch einrastender Metallriegel hinter ihm zu.


  Erst jetzt merkte Herm, dass beinahe jeder im Hof ihn anstarrte. Die Gilnos Soldaten, die meronischen Bogenschützen, die ihnen Deckung gegeben hatten und die alterrischen Reiter, die es in den Vorhof des Palastes geschafft hatten, wirkten allesamt wie erstarrt und sahen ihn an, als ob er die Mutter aller Tempoks selbst wäre. „Was ist, wir haben eine Schlacht zu schlagen. Bogenschützen auf den Balkon zur Triumvirin, dort habt ihr besseres Schussfeld. Infanterie an den Eingang zum Palast. Alle Alterrer, die noch kämpfen können, runter von den Pferden und auf die Mauer. Wer auch immer eine Botschaft für mich hat, zu mir. Ich bin Herm Pendrak.“


  Von seinem eigenen Befehlston überrascht, stieg Herm von Ketara und kraulte sie für einen kurzen Augenblick hinter den Ohren, wo sie es besonders liebte, dann wandte er sich dem Mann zu, der eilig auf ihn zugestürmt kam. „Leichter Reiter Huzuk, mein Lord. Ich bringe euch Nachricht von Fürst Fa-Sal.“ Mit einer Verbeugung, wie sie eher einem König gebührte, übergab der leicht gerüstete Reiter Herm eine Schriftrolle, die mit dem Zeichen des Fürsten selbst versiegelt war. Während er sich noch wunderte, wie er wohl plötzlich vom verarmten Ritter ohne Titel zum Lord geworden war, nahm Herm mit einem Nicken die Rolle aus der Hand des tapferen Boten und brach das Siegel.


  „Der Gruß der Sonne für dich, mein Freund Herm Pendrak. Mögest du immer Wasser finden, wenn du durstig bist.


  Wie Haschekk mir mitteilte, hat er dich und deine Begleiter wohlbehalten nach Phrygia geleitet und wenn das Schicksal dir gnädig war, so hast du inzwischen deine Gefährtin gefunden. Bei meinen Studien in der alten Bibliothek habe ich etwas gefunden, einen Hinweis, geschrieben in der alten Schrift. Verzeih mir, dass ich ihn dir erst so spät überbringen lasse, doch die Übersetzung war langwierig und schwer. Wir mussten uns erst sicher sein, doch jetzt sind wir überzeugt, dass dies der Schlüssel zur Verbannung der schwarzen Garde ist:


  ‚Dreizehn Glockenschläge gegen die Verdammnis.’


  Wenn es dir gelingt, das schwarze Buch zu finden, so suche die größte und mächtigste Glocke, die du finden kannst. Dreizehn Schläge, mehr kann ich dir nicht sagen. Ich habe Haschekk und meine besten Krieger zu deiner Unterstützung geschickt, sie werden dir bei allem helfen, was du auch brauchst. Krimhall, die rote Erzmagierin, ist auf unserer Seite und hat Magier bereitgestellt, die helfen können.


  Du reitest auf dem Schicksal, Herm Pendrak. Mögest du es zähmen und uns vor der dunklen Garde retten.


  Fürst Fa-Sal“


  Zweimal las Herm aufmerksam die Zeilen, dann sah er zu dem Boten, der ihm das Papier überbracht hatte. „Wo ist Haschekk jetzt? Ich brauche ihn, ihn und den Wüstenwind.“ Der Bote schien die Frage erwartet zu haben und antwortete sofort. „Der Wüstenwind ist auf dem Weg zur Kapelle des Triumvirats. Haschekk lässt euch ausrichten, ihr trefft ihn am Glockenturm.“


  <==>


  Stumm betrachtete Karrek den schwarzen Mond am Nachthimmel. Das gemeinsame Licht der vier Monde spiegelte sich beinahe gespenstisch am Stahl des großen Turms, auf dem der grüne Magier stand, während er hinab auf die von Schnee bedeckte Ebene sah. Die schwarze Festung mit ihren vielen Türmen wirkte falsch und deplaziert auf dem großen Berg, auf dem sie stand, hier oben im Norden, fernab jeglicher Zivilisation.


  „Was für ein Wahnsinn! Welchen Nutzen hat das alles?“ Karrek hatte viel Zeit gehabt, sich die gewaltige Festung und den inzwischen von endlosen Tunneln durchzogenen Berg, auf dem sie stand, zu erkunden. Als Abgesandter des Prätors war er einer der wenigen Menschen auf der Welt, die Zutritt zu allen Teilen des Bauwerks hatten. „Mensch? Oder Monster? Die Zeit wird kommen, da wirst du für deine Taten bezahlen, Bastard. Aber erst wird der schwarze Magier sterben, er und seine Begos-Schlampe. Und sie werden leiden!“ Ein Blick auf seine Beine ließ umgehend kalten Hass in Karrek aufsteigen. Wo er einst Füße hatte, befanden sich nun schwarze mit Krallen besetzte Echsenfüße, von denen dunkle Schuppen hoch zu seinen Beinen wanderten.


  Es hatte vor einigen Tagen begonnen und war seitdem stetig fortgeschritten. War einst nur sein Arm der eines Monsters, so verwandelte er sich nun vollständig. Die Verwandlung fand langsam statt, man konnte sie nicht mit bloßem Auge verfolgen, doch an jedem Tag, an der er aufwachte, hatten neue Schuppen seinen Körper bedeckt. Der Prätor hatte etwas über ihn gelegt, einen alten Fluch oder eine noch ältere Magie. Es spielte keine Rolle, was es war, Schuld an seiner Strafe hatten einzig der junge Magier und seine Gefährtin, deren Weg er mehrmals schmerzlich gekreuzt hatte.


  „Und jetzt bin ich der Gesandte des Prätors, ein Monster, im verlassensten Winkel der Welt in einer Festung, von der niemand etwas weiß.“ Mit einem tiefen Atemzug sog Karrek die eiskalte Luft Kaldarras tief in seine Lungen. Der Vorteil seiner ungewollten Metamorphose schien zu sein, dass er keinerlei Kälteempfinden mehr hatte. Obwohl er lediglich eine kurze Lederhose und einen weiten Umhang trug, der sein unmenschliches Aussehen teilweise verdeckte, fror er nicht im Geringsten, während der eisige Bergwind um ihn herum pfiff.


  „Mein Lord, eure Nachtdame ist bereit.“ Mit einem stillen Grinsen vernahm er die emotionslos gesprochenen Worte des Gardisten der Tzarina. Es spielte keine Rolle, ob der Mann ihn für ein Ungeheuer hielt oder etwas Schlimmeres, solange er ihm nur Respekt zollte. Mit einer halbherzigen Handbewegung entließ er den Soldat und ging langsam in das Turmzimmer, in dem er sich inzwischen häuslich eingerichtet hatte.


  Seit er erfahren hatte, dass die Tzarina die Arbeiter, die die Festung errichteten, in regelmäßigen Abständen hinrichten ließ, um den Bau geheim zu halten, hatte er eine tägliche Nachtdame verlangt. Schließlich spielte es keine Rolle, ob sie direkt von den Soldaten vergewaltigt und dann ins Massengrab geworfen wurde, oder ob Karrek erst eine Nacht lang Spaß mit ihr haben konnte. Ein kurzer Blick zeigte ihm seine Gesellschaft für die heutige Nacht, die nackte am Boden liegende Frau war klein und dunkelhaarig und entsprach somit seinen Vorgaben. Ob sie vor Angst zitterte oder vor Kälte spielte keine Rolle für ihn, schon bald würde der Schmerz in ihrem Körper jedes andere Gefühl überdecken.


  Er hatte lange überlegt und inzwischen viele Variationen der Folter ausprobiert, doch er war noch immer nicht zufrieden. Wenn er einst die kleine Frau aus Begos in seine Hände bekam, dann würde sie leiden wie kein Mensch zuvor. Und ihr Begleiter würde zusehen und dem Wahnsinn verfallen. „Und dann habe ich meine Rache.“ Das leise Weinen der Frau brachte ihn aus seinen Überlegungen zurück zu seinem Vorhaben. Die Frau war hübsch, er würde sie nehmen, bevor er seine neue Technik an ihr ausprobierte. Aber diesmal würde er die Überreste ihrer Leiche selbst verschwinden lassen, anstatt die Soldaten der Tzarina zu rufen. Der Blick, den ihm die Soldaten zugeworfen hatten, nachdem er sie letzte Nacht für die Beseitigung der Überreste seiner letzten Nachtdame gerufen hatte, hatte ihm nicht gefallen. Die Soldaten töten zu müssen, würde seine Position nur verkomplizieren, am besten würde er die Reste über die Brüstung werfen, wofür lebte er schließlich in einem Turm?


  Das leise Klopfen an seiner Tür weckte ihn abermals aus seinen Überlegungen. Wütend sah er, wie die Tür aufging, noch bevor er es erlaubt hatte, doch dann besänftigte sich seine Wut wieder. Die Tzarina selbst schritt in sein Zimmer und die Tatsache, dass sie vor ihrem Eintritt anklopfen ließ zeigte ihm, welch hohen Respekt sie ihm zollte. Vier furchterregend aussehende Wachen traten mit ihr in sein Zimmer, mehr eine symbolische Geste, sie würden ihn nicht aufhalten können, wenn er sie wirklich töten wollte. Doch so lautete nicht sein Auftrag, also durfte sie weiterleben.


  „Schafft die da weg, Karrek kann seinen Vergnügungen später nachgehen. Wir haben zu reden.“ Mit einer höflichen Verbeugung akzeptierte er, dass die Leibwache der Tzarina seine Nachtdame aus dem Turm zerrte und die Tür hinter sich schloss, sie waren allein. „Habt ihr Nachricht vom Prätor? Wie läuft die Schlacht um Phrygia?“ Karrek konnte der Tzarina die Anspannung im Gesicht ansehen. Sie war eine harte Frau und kluge Herrscherin. Nicht viele Frauen schafften es, sich in eine solche Position der Macht zu bringen und auch noch so lange zu halten. Sie war wie er, nur keine Magierin sondern eine weltliche Herrscherin, einflussreich, mächtig und ehrgeizig. Sie hoffte durch ihr Bündnis mit dem Prätor ihre Macht zu vergrößern, so wie er einst auch. Ob sie wusste, was die Strafe für Versagen war, wusste sie dass er einst ein normaler Mensch war? Es spielte keine Rolle, im Moment waren sie Verbündete, Diener unter dem gleichen Meister.


  „Nein, eure Hoheit, ich habe keine Informationen. Aber wie ihr seht, hat mein Meister Wort gehalten, der schwarze Mond ist erschienen so wie er es sagte.“ Mit seiner menschlichen Hand zeigte Karrek in den Nachthimmel, während er wieder raus zur Brüstung ging. Etwas frische kalte Luft würde der Herrscherin Kaldarras gut tun.


  Ohne sich irgendetwas anmerken zu lassen, folgte sie ihm und sah nun ebenfalls in den Himmel. Sie war schön für ihr Alter und trotz der dicken Kleidung konnte man eine angenehme weibliche Form darunter erkennen. Wie es wohl wäre, einmal die Herrscherin eines Landes seiner Prozedur zu unterziehen? Würde sie anders schreien wie andere Frauen?


  „Ich hoffe sehr, dass Schmee Kadeen sich ebenfalls an den Pakt hält. Für mich stehen nicht nur die neue Flotte, sondern auch siebentausend Elitesoldaten auf dem Spiel. Und letztendlich ist es der Prätor, der die Kontrolle über Phrygia will, für mich selbst hat die Stadt keinen strategischen Nutzen. Was will er dort nur, was ist so besonderes an der alten Stadt?“ Karrek konnte sich nur mühsam ein Lächeln auf ihre Frage verkneifen. Sie hatte schon in früheren Begegnungen versucht, ihn auszuhorchen und beinahe jedes Mal so plump wie jetzt auch. Erwartete sie wirklich, dass er ihr in einem beiläufigen Gespräch die Pläne seines Meisters offenbarte. „Nicht das ich etwas zu erzählen hätte, ich weiß nichts.“ Der erkennende Blick der Tzarina auf sein Zögern hin zeigte ihm, dass er sie unterschätzt hatte. Sie wusste, dass er nichts sagen würde, sie wollte lediglich wissen, ob er überhaupt etwas wusste oder von seinem Meister im Ungewissen gelassen wurde. Still fluchte er in sich hinein. Jetzt wusste sie, dass er kein Vertrauter des Prätors war und damit auch keine wichtige Schlüsselfigur. Er würde Respekt und Ansehen verlieren, kalte Wut stieg in ihm auf.


  „Ich bin sicher, Eure Streitkräfte sind siegreich, eure Hoheit.“ Mit zusammengebissenen Zähnen und unterdrückter Wut antwortete er auf ihre Provokation, während er zurück in den Turm ging. Schließlich folgte ihm auch die Tzarina zurück in das Turmzimmer. „Wir werden sehen, Karrek. Wir werden sehen.“


  <==>


  „Das ist vollkommen unmöglich und nach allen gängigen Militärtaktiken undurchführbar.“ Verzweifelt vernahm Herm die erneute Absage Tertias an seinen Ausfallplan. So sehr er sich auch anstrengte, ihm fiel kein realistischer Plan ein, wie er mit nur wenigen hundert erschöpften Männern einen Ausfall aus dem Palast machen und lebend bei der Kapelle des Triumvirats ankommen könnte, ohne dabei von zigtausend Rabenmonstern in Stücke gerissen zu werden.


  „Ich weiß, dass es Wahnsinn ist. Aber es ist der einzige Weg. Kira und ich müssen zur Kapelle und der großen Glocke, die dort hängt, solange Haschekk und seine Männer sie noch halten können. Nur von dort aus kann ich die dunkle Garde stoppen.“ Kiras Hand auf seiner Schulter strömte Ruhe in ihn aus und einmal mehr schloss er die Augen und dachte nach. Ein Teil seines Plans sah vor, dass er eine Brücke aus schwarzer Magie von der Wehrmauer über die ersten Linien der Garde hinweg erschaffen könnte. So hätten sie einen leichten Vorsprung, bis die Monster die Bewegung des Buches bemerken und ihm folgen würden. Die Waldwächter unter Vecox, dem inzwischen genesenen Freund Lingards könnten Feuerschutz von der Mauer aus geben, während Herm und Kira mit der alterrischen Kavallerie zur Kapelle stürmten. Das Problem war, dass der Weg von beinahe zwei Meilen durch die Gassen der Stadt unmöglich zu schaffen war, selbst seine Magie würde nicht lange genug vorhalten. Es musste einen anderen Weg geben.


  „Ich glaubs nicht. Beim großen Schatz des Alchemisten, seht euch das an.“ Neugierig schritten Herm und Kira zu Poca, der noch immer bei ihnen auf dem Balkon des Palastes stand, und nun aufgeregt mit seinem Arm nach Norden zeigte. Der Richtungsangabe des dicken Schatzsuchers folgend sah Herm über die Brüstung in den nördlichen Teil der Stadt, woraufhin ihm augenblicklich der Atem stockte. Inmitten der Massen der Rabenmonster hatte sich eine Gasse gebildet, durch die sich eine kleine aber schlagkräftige Armee scheinbar unaufhaltsam ihren Weg zu bahnen schien. Berge von Leichen hinterlassend hatte die Gruppe offenbar nur ein Ziel, Tertias Palast.


  „Das ist er! Kira, siehst du, was ich sehe?“ Alarmiert sah Herm nun zu Kira, die neben ihn getreten war und nun ebenfalls angestrengt in das Kampfgetümmel sah. „Ja, das ist er. Kein Zweifel, es ist Perkles. Aber wer sind seine Begleiter, sind das Riesen?“ Plötzlich und ohne Vorwarnung kam ein ungutes Gefühl in Herm auf. Kira hatte ihm bereits eine kurze Zusammenfassung der Ereignisse gegeben, die ihre Flucht ermöglichten und schließlich in der Bergung des schwarzen Buches geendet waren. Den Namen des Kriegers, der eine Waffe aus der alten Zeit trug und Kira im direkten Zweikampf hatte besiegen können, hatte er dabei klar in seinem Kopf gespeichert.


  Und jetzt war er hier. Begleitet von einer Armee von Riesen schlug er sich durch die dunkle Garde auf ihn zu. „Aber ist er Feind oder Freund?“ Herm zögerte nur eine Sekunde, dann ging er in Aktion, jetzt war nicht die Zeit für lange Überlegungen. Konzentriert griff er nach seiner magischen Kraft und erschuf eine lange schwarze Brücke, die sich von ihm über die Mauer bis hin zu dem fremden Krieger und seiner Armee erstreckte. Bevor seine Begleiter überhaupt reagieren konnten, sprang er auf Ketaras Rücken und reichte Kira seine Hand. Wortlos ergriff die kleine Kriegerin seinen Arm und ließ sich von ihm auf den Rücken der Bärin hochziehen, aber nicht ohne ihm vorher einen dieser Blicke zu zuwerfen, der klar sagte, dass die Sache noch ein Nachspiel haben würde. Herm kannte den Blick nur zu gut, Kira ließ ihn deutlich spüren, was sie von seiner spontanen Aktion hielt.


  „Lingard, versorge Secan und halte den Palast bis zum Morgengrauen…oder bis wir es geschafft haben, die Garde zu verbannen.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, winkte er seinen Gefährten auf dem Balkon des Palastes noch einmal zu, dann ritten sie über die magische Brücke hinaus in das Schlachtfeld. Noch während sie über die Brücke und die unter ihnen schreiende dunkle Garde ritten, betrachtete Herm die kleine Armee, die sich mit dem fremden Krieger an ihrer Spitze durch die Rabenmonster bewegte, als wären es nur lästige Insekten. Drei Meter hoch und offenbar aus Metall geschaffen schlugen vier Dutzend magisch belebte Riesen tiefe Furchen in die Reihen der dunklen Garde. Perkles selbst trug ein langes zweihändiges Schwert, dessen Klinge weiß leuchtend durch die Rabenmonster wirbelte, als würde es lediglich Spinnweben zerschneiden. Noch ein weiterer Mann war bei ihm, etwas älter aber ebenfalls mit einem beeindruckenden Schwert bewaffnet hielt er dem grauen Krieger den Rücken frei.


  Dann erreichten sie den Fuß der Brücke und für einen Moment schien der Kampf um ihn herum vergessen. Herm konnte die Gefahr, die von dem Krieger ausging, augenblicklich spüren. Er war kein gewöhnlicher Mann und er musste auch keine Angst vor einem Magier haben, das wusste Herm in demselben Augenblick, in dem sich ihre Blicke trafen. Hinter ihm spannte Kira alle Muskeln ihres Körpers an, sie würde im Bruchteil einer Sekunde zur Kampfmaschine werden, wenn es nötig war und auch Ketara legte ihren Kopf tief in den Nacken, bereit zu einem tödlichen Angriff, den jedes Lebewesen auf der Welt würde fürchten müssen.


  Der Krieger in Grau und sein Begleiter jedoch schienen sichtlich unbeeindruckt und kamen mit ruhigen Schritten auf Herm und seine zwei Begleiter zu, während die magischen Metallriesen einen unüberwindbaren Kreis um sie bildeten. Zu Herms Überraschung blieben die Männer einige Schritte vor ihm stehen und deuteten eine leichte Verneigung an. „Die Zeit des Erwachens ist gekommen, der schwarze Turm wurde erweckt. Da nicht Ihr in den Turm gegangen seid, wart Ihr auch nicht der Bote des Erwachens. Was also ist Euer Ziel?“ Die Worte des Kriegers trafen Herm vollkommen unvorbereitet. „Wie kann er das wissen?“ Offensichtlich wusste der gefährliche Mann in Grau weit mehr, als Herm vermutet hatte.


  „Dreizehn Glockenschläge gegen die Verdammnis. Wir müssen die Kapelle des Triumvirats erreichen, dort hängt die größte Glocke der Stadt.“ Für einen Moment schien Perkles zu überlegen und betrachtete dabei das schwarze Buch, das Kira fest umschlossen hielt, dann nickte er stumm. Ohne weitere Worte formierte er die metallischen Riesen neu in einem Dreieck um sie herum, dessen Spitze zur Kapelle zeigte. Der blutige Marsch zum großen Glockenturm Phrygias begann.


  Scheinbar unaufhaltsam pflügten die metallischen Krieger durch die Reihen ihrer Gegner, bis Herm den ersten aus ihren Reihen fallen sah. Eines der Rabenmonster hatte den Halsansatz des bronzenen Riesen aus dem Sprung heraus mit seinem gewaltigen Krummschwert getroffen und seinen Kopf vom Rumpf getrennt. Augenblicklich brach das magisch animierte Wesen zusammen und blieb reglos am Boden liegen. „Also sind sie nicht unbesiegbar. Wer hat nur soviel Wissen und Macht, um solche Wesen zu erschaffen? Hat Perkles noch einen Meister?“


  Weiter kämpften sie sich durch die Strassen Phrygias auf dem Weg zur Kapelle des Triumvirats, doch ihr Vorstoß geriet zunehmend ins Stocken. Die Garde, angezogen vom schwarzen Buch, verstopfte mehr und mehr die engen Strassen mit ihren Körpern und brachten die kleine Armee langsam aber sicher zum Stillstand.


  Weitere metallische Krieger waren gefallen und so schrumpfte ihre kleine Armee langsam aber sicher, während die Anzahl der dunklen Garde schier unendlich schien. „Lasst mich an die Spitze, nun kann uns nur noch Magie helfen.“ Herms Forderung war ruhig und bestimmt gesprochen, er hatte unmittelbar Perkles Aufmerksamkeit. „Brauchst du deine Energie nicht, um die Garde zu bannen?“ Still in sich fluchend musste Herm dem grauen Krieger recht geben, er konnte nicht den verbleibenden Weg bis zur Kapelle kämpfen und dann noch ein magisches Ritual abhalten, es war hoffnungslos.


  Gerade, als Herm schon nicht mehr an einen Sieg glauben wollte, durchschnitt plötzlich der Klang von mehreren Hörnern die Nacht. Er hatte diesen Klang schon einmal gehört und war augenblicklich wieder voll Hoffnung. Nur Sekunden später hörte Herm die erwarteten Kampfschreie, als der Wüstenwind in die Horde der Monster stürmte.


  „Jetzt oder nie. Formiere deine Riesen in unserem Rücken, ich mache uns den Weg frei.“ Ohne auf Perkles Antwort zu warten, sog Herm einmal mehr die Energie des schwarzen Mondes in sich auf. Dann verwandelte er die Gasse vor sich in eine Hölle schwarzen Feuers. Er hörte noch, wie Kira ungläubig hinter ihm sitzend nach Luft schnappte, während er Strahlen und Bälle schwarzen Feuers in Salven auf die Masse der Rabenmonster vor sich schoss. Nur Augenblicke später war die Gasse nur noch mit den verkohlten Überresten der Garde bedeckt, während er und Kira auf Ketara in Richtung des Wüstenwindes stürmten.


  „Herm Pendrak, Ihr reitet wahrlich auf der Welle des Schicksals. Ich hoffe, Ihr habt das schwarze Buch, denn ohne Buch habe ich keine Hoffnung auf einen Sieg.“ Haschekks Erscheinen an der Spitze seiner Reiterelite überraschte Herm nicht. Mit einem Grinsen ritt er zu dem Wüstenkrieger, der sein großes Krummschwert kampfbereit in seiner Hand hielt. „Haschekk, ich möchte dir meine Gefährtin Kira vorstellen, sie hält das schwarze Buch in ihren Händen.“ Ob es Haschekks Erstaunen über Kiras kleine Erscheinung oder die Tatsache war, dass sie tatsächlich das Buch hatten, konnte Herm nicht sagen, aber er hatte den dunkelhaarigen Wüstenkrieger noch niemals zuvor derart sprachlos gesehen. Ohne weitere Worte winkte er Herm und seinen Begleitern zu, ihm zu folgen und führte den Weg zum großen Glockenturm der Kapelle des Triumvirats.


  Noch während sie näher kamen, bewunderte Herm einmal mehr das fantastische Bauwerk. Angeblich stammten die Mauern wie auch der große Turm selbst noch aus der Zeit der Legenden und waren vom Triumvirat lediglich restauriert worden, bevor sie die Kapelle zu ihrem Hauptsitz gemacht hatten. Der große Turm erhob sich beinahe fünfzig Meter hoch und würde alle anderen Bauwerke der Stadt überragen, wenn er sich auf und nicht zwischen den drei großen Hügeln der Stadt befinden würde. So aber stand die Kapelle zwischen den drei Hügeln der mächtigen Familien der Stadt und wurde von deren Palästen überragt. „Die Familien stellen sich selbst über das gemeinsame Triumvirat. Kein Wunder, dass Keldur als nahezu unregierbar gilt.“ Noch während Herm über das seltsame politische Gerüst Keldurs und seiner Hauptstadt Phrygia nachdachte, erreichten sie den Fuß der Kapelle. Perkles formierte seine Riesen umgehend in einem Kreis um das Bauwerk, während die alterrischen Krieger nach kurzem Zögern mit ihren Speeren hinter den Metallwesen Stellung bezogen. Erst jetzt sah Herm, dass die gesamte Kapelle auf ihrem Dach und an allen Fenstern mit hunderten Bogenschützen besetzt war, Haschekk hatte sich gut vorbereitet.


  Das Aufheulen neuer Rabenmonster der dunklen Garde, unausweichlich angezogen von dem schwarzen Buch, machte allen klar, dass es keine Zeit zu verlieren gab. Ohne zu zögern stürmte Herm mit Kira und Ketara in die Kapelle, Haschekk, Perkles und sein älterer Begleiter dicht auf ihren Fersen. „Hoch zur obersten Plattform. Wir müssen dahin, wo die Glocke hängt.“ Ohne irgendwelche Antworten abzuwarten, begann Herm, die Stufen hinauf zustürmen, seine Begleiter dicht hinter ihm. Lediglich Ketara musste unten warten, sie passte nicht in den engen Treppenaufgang. Ein schnelles gedankliches Bild des Eingangstores reichte aus, um seiner Begleiterin verständlich zu machen, was sie tun sollte. Mit einem bedrohlichen Grollen platzierte sich die Riesenbärin vor dem Tor, sie war nun ihre letzte Verteidigungslinie.


  Nach einer schier endlosen Anzahl an Stufen kam Herm schließlich auf der obersten Plattform des Glockenturms an. Obwohl er von der Anstrengung heftig schnaufend nach Luft schnappte, stockte ihm für einen Augenblick der Atem bei dem Anblick, der sich ihm bot. Eine scheinbar unendlich große schwarze Armee hatte den Glockenturm eingekreist und rannte mit ungebremster Wildheit gegen die Verteidigungslinie von Perkles Metallriesen und dem Wüstenwind an. Hunderte brennende Pfeile flogen in Salven von der Kapelle in die Gegner und brachten Feuer und Tod über die Garde, die unbeeindruckt von ihren Verlusten den Kampf fortsetzte. Am Hafen brannten mehrere Schiffe und ein einzelner Verteidigungsturm feuerte brennende Kugeln durch den Nachthimmel auf eine Flotte von Galeeren, die Kurs hinaus in die See nahm. Der Palast der Gilnos war noch immer umlagert von Rabenmonstern, auch wenn dort nicht mehr ihre Hauptarmee kämpfte. Rot leuchtende Feuerbälle zeigten klar, dass Ise und Kalinde die Mauern noch immer erfolgreich verteidigten. Weitere Feuermagie zeigte sich inmitten der Stadt zwischen dem Südtor und der Kapelle, wo Herm die alterrische Hauptarmee mit den Feuermagiern des roten Turms vermutete. Überall in der Stadt schienen Chaos und Kampf zu herrschen.


  „Du weißt also, wie du die dunkle Garde verbannen kannst?“ Die plötzliche Frage riss Herm aus seinen Gedanken und dem Anblick der umkämpften Stadt. Perkles hatte sich neben ihm platziert, sein älterer Begleiter dicht hinter ihm, beide noch immer mit ihren beeindruckenden Schwertern in den Händen. „Nein, aber das Buch weiß es.“ Mit einem Kopfnicken deutete er auf Kira, die noch immer ruhig atmend das Buch in ihrer rechten Hand hielt, als wäre es nur ein Pergament mit unwichtigen Notizen. „Wie macht sie das nur, dass sie nicht völlig außer Puste ist? Das waren wenigstens eine Million Stufen und sie hat nicht einmal geschwitzt.“ Unbeeindruckt und als wäre es das normalste der Welt, trat Kira einen Schritt vor und hob das Buch gut sichtbar in die Luft, bevor sie zu Herm ging und es zu ihm reichte. Haschekk, Perkles und der Alte hielten augenblicklich die Luft an, während Herm das schwarze Buch ein weiteres Mal betrachtete, das nun weniger Zentimeter vor ihm greifbar nahe war.


  Für einen Augenblick hielt er noch inne, dann konzentrierte er sich auf das in schwarzem Leder eingebundene Artfakt. Diesmal jedoch versuchte er nicht, es mit seiner Magie zu berühren, sondern seine Gedanken zu ihm zu transportieren. Erst passierte nichts, doch dann, ganz langsam, nahm er die Präsenz des Buches wieder wahr und fühlte es in seinen Gedanken.


  „Wer bist du?“


  „Herm Pendrak ist mein Name.“


  „Pendrak…jaaa…lange ist es her, dass ich diesen Namen hörte.“


  „Dann kennst du meine Vorfahren?“


  „Vielleicht ja, vielleicht nein. Was willst du von mir, Herm Pendrak?“


  „Ich brauche dich, um die dunkle Garde zu verbannen. So wie du es schon einmal getan hast.“


  „Die dunkle Garde…jaaa…lange ist es her. Doch habe ich bereits einen Träger gewählt, sie hat ein reines Herz. Du jedoch bist noch nicht fertig geschmiedet.“


  „Kannst du mir bei der Verbannung helfen, auch wenn ich nicht dein Träger bin?“


  „Ich kann dir helfen, Sprössling der Pendraks. Aber jede Hilfe hat seinen Preis. Bist du bereit, ihn zu zahlen?“


  „Ja, das bin ich.“


  „Gut.“


  Mit einem Schlag erwachte Herm aus seiner Traumstarre und sah direkt in Kiras Augen, die ihn erstarrt ansahen. Seine Hände umschlossen das Buch, das noch immer von ihr gehalten wurde und augenblicklich konnte er spüren, wie die Kraft des Buches über Kira in ihn floss. „Schlage die Glocke. Dreizehn Mal!“ Ohne zu zögern folgte Herm der Aufforderung in seinem Kopf. Seine Magie wirkend spürte er die Glocke und ließ seine magische Kraft in sie fließen. Dann verband er seine Magie mit der des Buches und es geschah.


  Der erste Glockenschlag bereits riss alle seine Begleiter auf der Turmplattform von den Füßen. Lediglich er selbst, Kira und das Buch schienen unbeeinflusst von der gewaltigen Schockwelle. Der zweite Schlag war noch stärker und brachte die alterrischen Krieger in und um die Kapelle auf ihre Knie. Beim dritten Glockenschlag begannen Perkles Riesen zu schwingen und wanken, bis sie der vierte Schlag zum Zerbersten brachte. Der fünfte Schlag brachte die Rabenmonster rund um die Kapelle zum Erstarren, der sechste Schlag schien bereits die gesamte Stadt zu erfassen. Mit dem siebten Schlag begann die Erde zu erzittern und der Achte ließ erste Mauern einstürzen. Der neunte Glockenschlag riss ein tiefes Loch in die Mitte des Hafenviertels Phrygias, aus dem mit dem zehnten Schlag ein Bauwerk emporstieg, das sich fremdartig und majestätisch an die Küste der Hafenstadt hob, als wäre es schon immer da gewesen. Der elfte Schlag brachte die erstarrten Riesen zum Schreien, der Zwölfte löste ihre Starre zur Flucht. Dann ertönte der dreizehnte Glockenschlag und mit der Wucht der Schockwelle verschwand die Garde in den Erdboden, als wäre sie niemals auf ihm gewandelt.


  <==>


  Beinahe unendlich langsam ging am Horizont die Sonne auf und badete erst das Meer und dann die noch rauchenden Ruinen Phrygias in ein beinahe unwirkliches Licht. Die dunkle Garde war fort, genau wie die Leichen ihrer Gefallenen, und hinterließ ein Schlachtfeld, auf dem es keine Sieger gegeben hatte. Tausende von Toten säumten die Gassen und Strassen, eingefallene Gebäude versperrten die Wege und letzte Feuer rauchten aus ihren Brandherden. Stumm sah Kira, wie die vier Monde vom Himmel verschwanden, während der Mantel der Nacht dem Tageslicht wich. Soldaten und andere Überlebende zogen durch die Stadt, löschten Feuer und versorgten Verwundete, die Nacht des Kampfes war vorbei.


  „Haben wir gesiegt?“ Ihre Frage war nicht an jemand bestimmtes gerichtet, doch augenblicklich sahen sie alle Männer an, die mit ihr noch immer auf dem Glockenturm der Triumviratskapelle standen. „Die Verbannung der dunklen Garde ist ohne Zweifel ein Sieg, denn ihr Hass auf alles Leben war unendlich.“ Perkles Worte waren emotionslos gesprochen, doch gaben sie Kira Hoffnung, dass nicht alles umsonst gewesen war.


  „Nein, es war kein Sieg. Die dunkle Garde war nur eine Ablenkung, ein Spielzug auf einem gigantischen Schachbrett. Dieser Mann in der eisernen Rüstung, den sie Prätor nennen, er hat sicher größere Ziele wie nur den schwarzen Mond zu befreien. Die Welt ist in Krieg und Chaos gestürzt und was auch immer der Prätor vorhat, ich bin sicher, er hat seine Pläne bereits in die Wege geleitet.“ Kira konnte nicht anders, als Herm zu zustimmen. Seit dem Beginn ihrer Reise durch die Welt von den Eisebenen Valkalls über die Sandwüsten Alterras waren sie stets auf Krieg und Chaos gestoßen. Die Welt war im Wandel, aber bisher hatte die Zeit des Erwachens nicht positives für ihre Bewohner gebracht. Ein neuer Mond stand nun am Himmel, aber wer konnte sagen, was noch mit dem schwarzen Mond erwacht war? Beinahe unbewußt spielte sie ein weiteres Mal mit der Schriftrolle, die Borresch ihr einst gegeben hatte und zog sie schließlich aus ihrem Gewand, um das Siegel ein weiteres Mal zu betrachten. Es war diese Schriftrolle, die sie mit Herm zusammengebracht hatte und die der Auslöser für ihre Reise durch die Welt gewesen war. Und doch hatte sie die lederne Hülle nie geöffnet, um zu erfahren, was in ihr stand. Mit einem Schmunzeln musste sie an die heftigen Streitgespräche mit Herm denken, der die Rolle schon in Valkall hatte öffnen wollen. „Vielleicht ist es ja nun an der Zeit?“


  Ein lautes Einatmen riss sie aus ihren Gedanken, als plötzlich der ältere Begleiter von Perkles vor ihr stand und auf die Schriftrolle starrte. „Woher habt ihr das? Das ist das Siegel der Wächter.“ Überrascht starrte Kira erst auf das Siegel an ihrer Nachricht und dann auf den alten Mann, während sich nun auch die anderen Männer zu ihr wandten und die Lederrolle ansahen. „Ihr kennt den Bund der Wächter?“ Erstaunt sah Kira auf den alten Mann und betrachtete ihn nun zum ersten Mal genauer, während er ein Amulett unter seiner Kleidung hervorholte. „Mein Name ist Harmondir, ich bin ein Diener des Turms und Bote der Wächter.“ Sprachlos sah Kira auf das Amulett, das dasselbe Zeichen trug wie ihre Nachricht von Borresch und das Amulett, das sie von ihrem Meister Yi erhalten hatte, ein großes Auge mit einer einzelnen Träne.


  „Ich denke, diese Nachricht ist für meinen Meister. Wir haben wohl einiges zu bereden.“ Perkles Worte überraschten sie nicht. Er stand in der Rangordnung offenbar über dem Mann, der sich als Harmondir vorgestellt hatte, war also sicher auch mit dem Bund der Wächter verknüpft. Es gab in der Tat viel zu bereden.


  „Das werden wir. Aber erst werden wir etwas essen.“ Verdutzt sahen die Anderen zu Herm, der nun ein schlitzohriges Lächeln aufgesetzt hatte. „Wie ihr schon sagtet, es gibt viel zu bereden und das kann man nicht mit einem leeren Magen.“ Ohne eine Antwort abzuwarten zog er Kira zu sich und gab ihr einen heißen innigen Kuss, der ihre Schenkel warm und Kniegelenke weich werden ließ. „Ganz wie du meinst, Geliebter. Aber diesmal werde ich nicht deine Küchenhilfe sein.“ Die verdutzt schauenden Männer zurücklassend begannen sie gemeinsam den langen Abstieg vom hohen Glockenturm der Kapelle. Die Zeit des Erwachens war gekommen und sie würden sie mit einem Festmahl begrüßen.


  <==>


  Mit hängenden Schultern betrachtete Rakul vom Balkon des Kristallturms aus den Sonnenaufgang. Langsam schob sich die helle Scheibe der Sonne über den Horizont und ließ die vier Monde in seinem Licht verblassen. „Wir haben versagt. Ich habe versagt.“ Über Jahrhunderte hatte er sein Leben dem Dienst im Kristallturm geopfert, eingesperrt in einen goldenen Käfig, ausgestattet mit nahezu unendlicher Macht. Und doch hatte er es nicht verhindern können.


  Karas, der schwarze Mond, der vergessene Mond, war zurückgekehrt. Die Barriere, vor ewigen Zeiten errichtet von den Erzmagiern des Jesah, Jatul und Zonah, war zerstört. „Aber noch gibt es Hoffnung.“ Er hatte zu Mitternacht die Steine des Schicksals geworfen und ihr Bild zeigte ihm viele mögliche Wege, noch hatte er nicht vollends verloren.


  Dann schweifte sein Blick nach Südosten, nach Phrygia. Er hatte die immens starke Magie gespürt, die dort gewirkt worden war. Kein lebender Magier außer ihm, nicht einmal die Erzmagier der drei Türme, waren in der Lage, derart starke Magie zu wirken. Es gab nur eine Erklärung, das Buch war gefunden worden. „Und jemand war mächtig genug, seine Kraft zu nutzen.“


  Aber wozu war die Kraft des schwarzen Buches genutzt worden? Hatte einer der schwarzen Magier die Macht, mit Hilfe des Buches die Kontrolle über die dunkle Garde zu erlangen? Oder ist die Garde gebannt worden? Wütend stapfte Rakul mit seinem Fuß auf den Boden. Perkles hatte sich seit Tagen nicht gemeldet, er wusste nicht einmal, ob sein Waffenmeister noch am Leben war. „Ich brauche Informationen, so dringend wie nie.“


  Noch einmal nahm Rakul einen tiefen Atemzug und war gerade dabei, zurück in das Innere des Kristallturms zu gehen, als er plötzlich inne hielt. „Das Datum. Es stimmt nicht.“ Kalter Schauer lief dem alten Erzmagier über den Rücken, während er noch einmal blitzartig zum Morgenhimmel sah. Die vier Monde waren noch blass sichtbar und der schwarze Mond Karas zeigte sich in voller Scheibe. So schnell er konnte, rannte Rakul zurück in den Turm und nahm die Stufen in die oberste Ebene, in die Kammer der Sterne. Schnell verglich er die Daten der letzten Konjunktionen in seinen Aufzeichnungen mit den Positionen und der Fülle der vier Monde. „Es stimmt nicht, man hält uns zum Narren.“


  Seit Jahrhunderten verfolgte er die Bahnen der drei Monde wie auch seine Vorgänger vor ihm, lediglich der Bahn des Karas hatte er nicht folgen können, nicht einmal seine eigene Macht hatte die Barriere durchdringen können. Also hatte er sich auf die Berechnungen seiner Vorgänger verlassen, die die Position und Fülle des schwarzen Mondes auch für diesen Tag vorausgesagt hatten. Nur waren diese Daten offensichtlich nicht korrekt gewesen. Der Karas hätte heute nicht voll in der Nacht stehen dürfen, die Grundlage seiner Jahrhunderte alten Berechnungen war nicht korrekt.


  Schweiß bildete sich auf der Stirn des alten Magiers, während er in Gedanken die neue Position des schwarzen Mondes in das Gesamtgefüge der Mondbahnen einreihte. „Eine große Konjunktion. Wahnsinn!“ Wieder und wieder ging er durch seine Aufzeichnungen und Berechnungen, doch zu seinem Entsetzen gab es keine Zweifel. Die nächste große Konjunktion, die bevorstand, war nicht nur eine Konjunktion des blauen, grünen und roten Mondes, wie er erwartet hatte. Es war eine Konjunktion aller vier Monde, die gleichzeitig in voller Scheibe am Nachthimmel stehen würden. Ein Ereignis, das die Welt erschüttern, ja sogar würde zerstören können.


  „Das ist es also. Er hat uns getäuscht, in Unwissenheit gelassen. Er will zur großen Konjunktion zurückkehren, daran gibt es keinen Zweifel.“ Mit einem krampfenden Knoten im Bauch sah Rakul ein letztes Mal auf die Bahnen der Monde, bevor er die Kammer der Sterne wieder verließ. Er würde handeln müssen, und er hatte nicht mehr viel Zeit.
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